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Das Buch

Kapitän Jack Aubrey hat eine schwierige Zeit hinter sich, als er endlich von allen Vorwürfen rehabilitiert und wieder in die Königliche Marine aufgenommen wird. Sofort besinnt man sich in London auf seine außerordentlichen Fähigkeiten und überträgt ihm und seinem Freund, dem Schiffsarzt und Geheimagenten Dr. Stephen Maturin, ein besonders heikles Unternehmen. Während die Surprise angeblich unter Aubreys Kommando Walfänger, Piraten, Chinafahrer der Vereinigten Staaten und alle französischen Schiffe aufbringen soll, die seinen Kurs kreuzen, segelt Aubrey in Wirklichkeit nach kurzer Zeit der Tarnung bereits auf der Diane – einem ehemals französischen Schiff, das von den Engländern aufgebracht und von der Marine gekauft worden ist, ins Südchinesische Meer, um den britischen Gesandten nach Pulo Prabang zu bringen. Man sieht in der Zusammenarbeit mit dem dortigen Sultan die einzige Hoffnung, die Interessen der Ostindischen Gesellschaft wirkungsvoll zu verteidigen.

Der dreizehnte Band der international erfolgreichen Bestsellerserie, in dem Jack Aubreys Mission nicht an seinen hartgesottenen Gegnern auf See, sondern an einem Riff zu scheitern scheint.


Der Autor

Patrick O’Brian, 1914 in Galway geboren, entwickelte bereits während seiner Kindheit eine starke Beziehung zum Meer. Der Übersetzer von Sartre und Colette arbeitete während des Zweiten Weltkriegs für den britischen Geheimdienst und ließ diese Erfahrung später in sein schriftstellerisches Werk einfließen. 1969 begann er seine maritime Abenteuerserie um Kapitän Jack Aubrey und den Schiffsarzt Dr. Stephen Maturin und wurde umgehend zum internationalen Bestsellerautor für spannende marinehistorische Unterhaltung. Es erschienen 20 Bände, die dem Autor Millionenauflagen in aller Welt bescherten. Im Frühjahr 2000 verstarb Patrick O’Brian in Dublin.
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OBWOHL DIE ZEIT drängte, waren viele Ehefrauen und Liebsten gekommen, um das Schiff zu verabschieden, und die Mitglieder der Besatzung, die nicht damit beschäftigt waren, auf ihrem schwierigen Kurs dicht am Wind zu segeln, mit einer steifen Brise aus Südost, sahen dem weißen Geflatter der Taschentücher noch weit über das Wasser hinterher, bis Black Point sich dazwischenschob und nichts mehr von ihnen zu sehen war.

Die Ehemänner auf dem Achterdeck der Surprise traten seufzend von der Reling zurück und schoben ihre Fernrohre zusammen. Alle waren sie ihren Gattinnen aufrichtig zugetan, und alle – Jack Aubrey, ihr Kommandant, Kapitän Pullings, ein Freiwilliger und sein kommissarischer Erster Offizier, Stephen Maturin, ihr Schiffsarzt, und Nathaniel Martin, sein Assistent – ohne Ausnahme bedauerten die Trennung zutiefst. Andererseits hatte es durch die Behörden diverse Verzögerungen gegeben, und dies hatte zusammen mit anderen Ursachen dazu geführt, daß sie alle das häusliche Leben ungewöhnlich lange hatten genießen dürfen; manche hatten festgestellt, daß ihre Frau sie weit weniger wichtig fand als das Kind, das sie erwartete; andere hatten unter gelegentlichen Meinungsverschiedenheiten zu leiden gehabt, unter angeheirateten Verwandten, rußenden Schornsteinen, Löchern im Dach, Abgaben und Steuern, der Ochsentour gesellschaftlicher Besuche und Unbotmäßigkeit zu Hause. Und als sie sich nun abwandten, ging ihr Blick hinüber in den Südwesten, und sie sahen das klare, lichte Blau des Himmels mit einer Flotte weißer, runder Wölkchen vor sich, die in der richtigen Richtung über ihn hinwegzogen, das tiefere Blau der See, das sich weit hinten am Horizont zu einer klaren Trennlinie verdichtete und hinter dem Horizont sogar jetzt, trotz des verspäteten und wenig Gutes verheißenden Beginns ihrer Reise, unbegrenzte Möglichkeiten.

Es wäre eine groteske Übertreibung, würde man von einem Gefühl von Flucht oder Ferien sprechen, und doch lag unter dem Bedauern das Gefühl, in eine einfachere Welt zurückzukehren, eine, in der das Dach – oder was als Dach durchging – nicht unbedingt und überall wasserdicht sein mußte und Schornsteine oder die Armensteuer kaum von Bedeutung waren; eine Welt, in der eine festgefügte und von moralischem oder geistigem Verdienst unabhängige Hierarchie zwar nicht die Meinungsverschiedenheiten beseitigte, wohl aber zumindest verhinderte, daß sie offen ausgetragen wurden; in der es keine vormittäglichen Gesellschaftsbesuche gab und in der Dienstboten nicht kündigen konnten; eine Welt, der die meisten Annehmlichkeiten fehlten und die gewiß hinreichend komplex und nicht ohne ihre eigenen Gefahren war, deren Komplexität aber sozusagen direkter und nicht so unendlich in ihrer Vielfalt war. Und vor allem eine Welt, an die sie gewöhnt waren.

Wenn man schlicht die Tage zählte, dürfte Jack Aubrey mehr Zeit auf See als an Land verbracht haben, und würde man die Entwicklungsjahre seiner Jugend höher gewichten, könnte ihn ein unabhängiger Beobachter als zu neun Zehnteln Meeresbewohner einstufen, zumal er seine stärksten Gefühle alle auf See erfahren hatte. Sicher hatten an Land die Liebe und eine Berührung mit Recht und Gesetz in ihrer ungerechtesten Form tiefe Spuren bei ihm hinterlassen, doch so stark diese Gefühle auch waren, kamen sie doch denen nicht gleich, die er als Seemann erfahren hatte, und zwar weder was die Häufigkeit noch was deren Intensität anging. Ganz abgesehen von den schlimmsten Gefährdungen, die sein Beruf mit sich brachte – Schiffbruch und Sturm –, hatte er in mehr bedeutenden Seeschlachten und Einzelgefechten von Schiff zu Schiff gestanden als die meisten Marineoffiziere seiner Zeit. Er hatte eine Vielzahl feindlicher Schiffe geentert, und diese Minuten des Enterns waren es, in denen er am intensivsten lebte. Für gewöhnlich war er alles andere als aggressiv: ein fröhliches, freundliches, heiteres und gutmütiges Geschöpf, das nur bei schlechter Seemannschaft Strenge zeigte. Doch wenn er mit dem Säbel in der Hand auf dem Deck eines Franzosen stand, fühlte er eine wilde, unbändige Freude, ein Gefühl der Lebensfülle, wie er es sonst nicht kannte, und er erinnerte sich an jeden einzelnen Schlag, den er ausgeteilt oder eingesteckt hatte, jede Einzelheit des gesamten Treffens, mit der lebhaftesten Klarheit.

Hierin unterschied er sich ganz und gar von seinem Freund Maturin, der jeder Gewalt abhold war und an Schlachten aller Art überhaupt keinen Gefallen fand. Wenn er zum Kämpfen gezwungen war, tat er es mit eiskalter Effizienz, nie jedoch ohne eine gewisse Furcht, die er jedesmal neu überwinden mußte, wobei ihm die ganze Angelegenheit ebenso mißfiel wie seine Erinnerung daran.

Martin, der Assistent des Schiffsarztes, war ebenfalls kein Berserker, was zum Teil daran liegen mochte, daß er Geistlicher war (wenn auch ohne Pfründe und dieses Mal auch ohne »Hochwürden«, weil er den schwarzen Rock an Land gelassen hatte, um sich als Maturins Assistent für die Seereise einzuschiffen, eine ungeheuer lange Reise, vielleicht eine Weltumsegelung), ganz sicher aber daran, daß er nicht fähig war, Wut, blinde Kampfeswut zu empfinden, es sei denn, er wurde ernsthaft angegriffen, und selbst dann empfand er nicht viel – nur das unbändige, empörte Bedürfnis, sich zur Wehr zu setzen. Tatsächlich gab es, was die Einstellung zum Gefecht anging, womöglich genauso viele Meinungen auf dem Schiff wie Männer und ebenso viele Arten von Tapferkeit, aber wenn das Spektrum auch von Awkward Davies’ finsterer, animalischer Wut bis zu Barret Bondens simpler Freude an der Aufregung, der ungeheuren Aufregung des Kampfes reichen mochte, gab es doch niemanden an Bord der Surprise, den man auch nur entfernt als kampfesscheu bezeichnen konnte. Mit sehr wenigen Ausnahmen waren sie alle erfahrene Seeleute, die auf Kriegsschiffen gedient hatten. Einige waren früher auf Hochseefreibeutern gesegelt, andere kamen von Küstenschmugglern und ein paar von regulären Kriegsschiffen, aber sie stellten eine handverlesene Besatzung dar, denn aufgrund seiner besonderen Umstände hatte sich Jack Aubrey seine Männer aus einer großen Zahl von Bewerbern aussuchen können. Sie waren mittlerweile lange genug zusammen gefahren, hatten viel schweres Wetter und einige sehr blutige Gefechte überstanden, so daß sie jetzt eine in sich geschlossene Gemeinschaft bildeten, die ein starkes Zugehörigkeitsgefühl zum Schiff und großen Stolz darauf entwickelt hatte. Allerdings war es eine Gemeinschaft, die an Bord einer Fregatte, die so sehr wie ein Kriegsschiff aussah, irgendwie irregulär wirkte, enthielt sie doch weder Marineinfanterie noch Offiziere und Fähnriche in Uniform. Statt dessen spazierten die Männer in aller Ruhe an Deck herum, manche sogar mit den Händen in den Taschen, auf der Back wurde hier und da trotz des Abschieds laut gelacht, und der Quartermaster am Kompaßhaus wischte sich eine Träne von der Wange, schüttelte dazu den grauen Kopf und scheute sich nicht, Jack direkt anzusprechen: »Eine wie sie werd ich nie wieder treffen, Sir. Das süßeste junge Ding in ganz Shelmerston.«

»Wirklich ein süßes junges Ding, Heaven«, bemerkte Jack. »Mrs. Heaven, wenn ich nicht irre?«

»Na ja, Sir, irgendwie schon. Aber manche könnten sagen, mehr so ’ne Vagabundenbraut, wissen Sie, nach Art der Konkubinen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Vieles spricht für Konkubinen, Heaven: Salomon hatte tausend davon, und der wußte, wie der Hase läuft. Sie werden sie sicher wiedersehen.«

Doch auch die Surprise selbst war kein reguläres Schiff. Obwohl sie genau wie ein Schiff des Königs aussah, war sie tatsächlich nur ein Kaperfahrer, ein privates Kriegsschiff mit der Erlaubnis, auf Beutezug gegen den Feind zu gehen. Andererseits war sie auch kein gewöhnliches Kaperschiff, weil die Regierung alle Kosten übernommen hatte und sie in die Südsee schickte, um dort den französischen und amerikanischen Walfängern und Pelzhändlern das Leben schwerzumachen sowie alle feindlichen Kriegsschiffe anzugreifen, denen sie gewachsen war. Normalerweise hätte sie ein solcher Auftrag dem Status eines Schiffs in Diensten Seiner Majestät sehr viel näher gebracht, besonders da ihre Besatzung nicht gepreßt werden konnte. Doch wie es sich ergab, bestand das eigentliche Ziel der Regierung darin, Dr. Maturin in den Stand zu versetzen, die Frage zu klären, ob in Chile und Peru unabhängige Staaten entstehen könnten – ob man ihnen bei der Entstehung helfen könnte –, um so das Spanische Reich zu schwächen. Weil Spanien aber zu dieser Zeit Englands Verbündeter war, konnte dieser Zweck ebensowenig offengelegt werden wie die Zahlungen oder wie eigentlich alles, was mit diesem ganzen potentiell peinlichen Unternehmen zu tun hatte.

Doch das machte der Mannschaft von der Surprise nicht die geringsten Sorgen. Die Männer wußten, daß sie ihre kostbare Preßbefreiung in der Tasche hatten und daß es ihnen gelungen war, auf der Musterrolle – der höchst exklusiven Musterrolle – des mit Abstand erfolgreichsten Freibeuters zu bleiben, der die Meere besegelte. Seine letzte Prisenliste hatte es selbst dem niedersten Leichtmatrosen an Bord ermöglicht, mit Golddukaten nur so um sich zu werfen, wenn ihm der Sinn danach stand. Einigen von ihnen und ihren Bordkameraden hatte während der unerwartet langen Werftliegezeit zur Ausrüstung vor der Südamerikareise der Sinn danach gestanden, und sie waren jetzt wieder arm. Arm, aber fröhlich, denn was zuvor passiert war, konnte sehr wohl wieder geschehen – würde mit ziemlicher Sicherheit wieder geschehen –, und auch nach einer kurzen Kaperfahrt, zumal in der Südsee, mochte Jack Aubrey mit so vielen Prisen im Kielwasser zurückkehren, daß der Hafen von Shelmerston zum zweitenmal aus allen Nähten platzen würde.

Allerdings hatten die meisten Männer, vor allem die mit zwei und zweieinhalb Anteilen, auf den Rat ihres Kommandanten gehört. Kapitän Aubrey war auffallend gut darin, Ratschläge in Geldsachen zu geben: Er beschwor Sparsamkeit, Vorsicht und niedrige Zinsen (die fünf Prozent der Marineanleihen waren das Äußerste, das er noch gutheißen konnte), stete Wachsamkeit und striktes Haushalten. Es war in der seefahrenden Welt allgemein bekannt, daß Lucky Jack Aubrey zwar seinen Spitznamen auf See voll zu Recht trug, hatte er doch schon vor dem letzten erstaunlichen Streich mindestens drei Vermögen erworben, daß aber zugleich zu Lande das Unglück auf spektakuläre Weise an seinen Fersen zu kleben schien. Zu bestimmten Zeiten hatte er sich Extravaganzen geleistet, hatte einen Rennstall unterhalten und war ein gerngesehener Gast in Brooks’ Spielsalon gewesen, zu anderen Zeiten war er leichtgläubig gewesen und hatte Spekulanten vertraut, an ihre Geldanlageprojekte geglaubt, und im allgemeinen hatten seine Unternehmungen in finanziellen Desastern geendet.

Für den objektiven Betrachter war es daher vollkommen klar, daß niemand weniger Recht hatte, derartigen Rat zu erteilen. Aber unter Seeleuten wog Aubreys seemännisches Können, sein Verhalten, wenn er das Schiff ins Gefecht führte, und seine lange Liste von Siegen und Prisen schwerer als ein gewisser Mangel an praktischer Lebensklugheit. Seine immer gutgemeinten Worte, die er stets den finanziellen und geistigen Möglichkeiten seiner Zuhörer anpaßte, übten also einen großen Einfluß auf sie aus, ungefähr so, als wenn sich ein berühmter Preisboxer wie Tom Cribb zu Einzelheiten der Außenpolitik äußern würde, und manche Matrosen von der Surprise – allesamt Männer mit Frauen und Kindern – kehrten der See den Rücken zu. Abgesehen von einem Segelmachersmaat, der mit der Tochter und einzigen Erbin eines Fuhrmanns verheiratet war, zog sich aber keiner sehr weit zurück, und die sieben neuen Gasthöfe oder Wirtshäuser mit dem Namen Aubrey Arms und dem dazugehörigen Wappen (azurblau, drei Schafsköpfe, genau wie es sein sollte) auf dem Schild, die jetzt über das Land verteilt lagen, waren alle vom nächsten Strand gut zu erreichen – und zugegebenermaßen auch von den schmuggelnden Brüdern, Onkeln, Vettern, Neffen und, Gott sei bei uns, Enkeln des Wirts.

Allerdings stellten die Vorsichtigen und der Ehe Zugeneigten nur einen so kleinen Teil der Fregattencrew dar, daß sogar, wenn man sie den Armen zuschlug, dies der zweiten Anomalie fast keinen Abbruch tat, der Tatsache nämlich, daß die Surprise außerdem ein Schiff war, auf dem vor allem Männer fuhren, die keinem zwingenden Gebot folgten, wenn sie die Segel setzten; die weder von Behörden verfolgt noch von Armut oder Arbeitslosigkeit genötigt wurden – Männer, die zu Hause über beträchtliche Gelder verfügten und auf diese erstaunliche Reise gingen, weil sie mehr wollten, etwas, das weniger klar umschrieben war als Gewinn und zugleich wichtiger. Bei einer solchen Vielzahl von Personen und Persönlichkeiten mußte das »mehr« notwendigerweise irgendwie unbestimmt bleiben, obwohl ein Aspekt davon offensichtlich damit zu tun hatte, in ferne Winkel der Welt zu segeln, neue Länder zu sehen, ein paar Kapriolen im maritimen Niemandsland zu schlagen und dabei vielleicht Gold und Silber einzusacken, und auf einem glücklichen Schiff zu segeln, das sie weit von der in Kriegszeiten sehr realen Gefahr wegbrachte, in den Dienst unter Marineoffizieren eines ganz anderen Schlages gepreßt zu werden. Nicht, daß die Shelmerstoner etwas gegen das Kämpfen gehabt hätten, nicht einmal gegen den beengten Raum und die karge Kost auf einem Kriegsschiff; dafür mißfiel ihnen aber die oft unnötig harte Disziplin, die Schikanen, das Antreiben mit dem Tauende und die manchmal unverhohlene Unterdrückung an Bord. Und obwohl es niemanden gab, dem bei dem Gedanken an Beute nicht das Herz in der Brust hüpfte – ein Sack Golddublonen stimmte jeden Mann heiter –, war doch die tatsächliche und vehemente Gier danach nur selten der entscheidende Beweggrund.

Natürlich gab es ein paar Männer, bei denen nur allzu klar war, was »mehr« für sie bedeutete. Jack Aubrey war das Geld völlig egal; ihm ging es ausschließlich um die Wiedereinstellung in die Königliche Marine und die erneute Aufnahme in die Kapitänsliste, wenn möglich mit seinem ursprünglichen Dienstalter. All dies hatte man ihm nach seinem Kapern der Diane und ihrer Entführung aus dem feindlichen Hafen bedingt und halboffiziell angeboten, und nach seiner Wahl ins Unterhaus – oder besser, nachdem ihm sein Vetter den winzigen Wahlflecken Milford überlassen hatte – war es ihm fest zugesagt worden. Aber zuletzt, zu guter Letzt, war Aubrey weniger zuversichtlich geworden, weniger vertrauensselig, was Versprechungen anging; seine kurze Bekanntschaft mit dem Parlament und den anderen Mitgliedern des Unterhauses hatte ihm viel über die Instabilität der Regierung und damit ihrer Vorhaben verraten. Er zweifelte nicht einen Moment am Wort des Ersten Lords der Admiralität, doch er wußte, daß im Falle eines Regierungswechsels dessen Wort, das nur von Angesicht zu Angesicht gesprochene Wort, seinen Nachfolger nicht notwendigerweise binden würde. Er wußte auch – und dies war eine neue, obgleich nicht völlig unvorhergesehene Entwicklung –, daß der Prinzregent ihm alles andere als wohlgesonnen war. Das lag zum Teil daran, daß der marinebegeisterte Bruder des Regenten, der Duke of Clarence, nicht nur einer von Jacks glühendsten Verteidigern war, sondern auch einer der lautesten Kritiker des Regenten: Die Brüder sprachen angeblich kaum noch miteinander. Außerdem sagten etliche den Whigs nahestehende, jedoch sehr unabhängige Admirale, Aubrey müsse auf jeden Fall wiedereingesetzt werden, und um das Maß voll zu machen, hatte Jack einen seiner seltenen Ausflüge ins Reich der Literatur unternommen. Als er gehört hatte, daß während einer Soiree die Geliebte des Regenten, Lady Hertford, gegen Diana Maturin, seine angeheiratete Cousine und die Frau seines besten Freundes, ausfallend geworden war, sagte er in seinem Zorn und an einem ziemlich öffentlichen Ort: »Diese Hofschranzen sind doch alle mit demselben Strich geteert, beschmutzen das eigene Nest, eine wie die andere. Dryden hat es sehr schön ausgedrückt, als er über die Mätresse eines anderen großen Mannes sagte, sie wäre – sie wäre – ich hab’s. Er sagte, sie wäre falsch, närrisch, alt, schlecht gelaunt und schlecht erzogen. Aye, Dryden kann keiner das Wasser reichen. Falsch, närrisch, alt, schlecht gelaunt und schlecht erzogen. Nichts zeugt so klar von einer schlechten Kinderstube wie Unhöflichkeit während eines Gesellschaftsabends oder eines Empfangs.«

Das Zitat Drydens stammte von seinem früheren Bordkameraden Mowett, und von seinem jetzigen Bordkameraden Maturin erfuhr er, daß die Worte das königliche Ohr erreicht hatten. Stephen hatte es von seinem Freund und engen Kollegen Sir Joseph Blaine gehört, dem Chef des Marinegeheimdienstes, der hinzugefügt hatte: »Wenn wir herausfinden könnten, wer zu der Zeit im Backgammon-Zimmer war, hätten wir möglicherweise einen Namen für den Wurm im Apfel.«

Es gab auf jeden Fall einen Wurm im Apfel. Einige Zeit zuvor hatten zwei einmalig gutplazierte französische Agenten, Ledward vom Schatzamt und Wray von der Admiralität, eine Anklage gegen Jack Aubrey fabriziert: Mit Hilfe von Wrays intimer Kenntnis der Aufenthaltsorte der Marineoffiziere und Ledwards Kontakten zur Verbrecherwelt war die Anklage so abgefeimt aufgezogen worden, daß sie das Geschworenengericht von Guildhall überzeugt hatte und Jack des Börsenbetrugs für schuldig befunden, mit einer Geldstrafe belegt, an den Pranger gestellt und natürlich von der Marineliste gestrichen worden war. Die Beschuldigung war falsch gewesen; ihre Grundlosigkeit wurde von einem unzufriedenen feindlichen Agenten bewiesen, der Ledward und seinen Freund ans Messer lieferte, indem er eindeutige Beweise für ihren Verrat beibrachte; doch keiner der beiden wurde verhaftet, und wie man wußte, waren sie jetzt in Paris. Blaine war sicher, daß die beiden von einem Freund geschützt wurden, der über bemerkenswerten Einfluß verfügte, wahrscheinlich von einem sehr hochgestellten Amtsträger in einem Ministerium: Dieser Mann (oder vielleicht diese kleine Gruppe von Männern), dessen Identität Blaine und seinen Kollegen trotz all ihrer Anstrengungen verborgen blieb, war immer noch aktiv und immer noch potentiell äußerst gefährlich. Und da Wray sein Komplott gegen Aubrey zumindest zum Teil aus persönlicher Böswilligkeit inszeniert hatte, konnte es kaum einen Zweifel geben, daß hinter den merkwürdigen Verzögerungen durch offizielle Stellen und der Zurückhaltung, mit der man dort jedem Vorschlag zugunsten des nun offensichtlich unschuldigen Aubrey bis zu dem Augenblick begegnete, da er Mitglied des Unterhauses wurde, der Einfluß dieses schemenhaften Schutzherrn steckte.

»Der Wurm ist immer noch unter uns«, sagte Blaine. »Er muß ein ziemlich prominentes Amt bekleiden; es ist mehr als wahrscheinlich, daß er Wray auf eine unorthodoxe Weise zugetan ist, und wenn sehr dezente Nachforschungen ergeben sollten, daß ein hochgestellter Mann mit zweifelhaften Neigungen – und nicht einmal größte Sorgfalt kann derartige Dinge vor Dienern verbergen – am letzten Freitag im Backgammon-Zimmer war, tja, dann dürften wir ihn endlich festnageln können.«

»Sicherlich«, sagte Stephen. »Wenn wir davon ausgehen, daß der einzige anwesende Mann, der willens war, böswilligen Tratsch weiterzutragen, der fragliche Wurm ist.«

»Wie wahr«, bemerkte Blaine. »Trotzdem könnte es uns einen kleinen Hinweis oder einen Fingerzeig geben. In jedem Fall bitte ich jedoch, daß Sie unseren Freund drängen, diskreter zu sein. Sagen Sie ihm, der Erste Lord sei zwar ein ehrenwerter Mann, aber bei der gegenwärtigen Lage der Dinge sehe es so aus, daß er demnächst überhaupt nicht mehr in der Lage sein könnte, seine Versprechen einzulösen: Es kann sein, daß er die Admiralität verlassen muß. Sagen Sie Aubrey, er soll sehr skeptisch sein, und sagen Sie ihm, er soll so schnell wie möglich in See stechen. Sagen Sie ihm, daß es, ganz abgesehen von den ins Auge springenden Erwägungen, finstere Mächte gibt, die ihm schaden könnten.«

Jack Aubrey hatte von den mathematischen oder astronomischen Fähigkeiten seines Freundes keine allzu hohe Meinung und gar keine, was dessen seemännisches Können anging, während Stephens Leistungen beim Billard, Tennis oder beim Prellball verachtenswert wären, wenn sie nicht in so hohem Maße sein hoffnungsloses Mitgefühl erregen würden. Doch was die Medizin, fremde Sprachen und politisches Wissen anging, war Maturin für ihn so etwas wie alle Sibyllen zu einer Person zusammengefügt, zusammen mit der Hexe von Edmonton, Old Moore, Mother Shipton und sogar dem heiligen Nautischen Almanach, und Stephen hatte gerade erst seinen Bericht mit den Worten beendet: »Man denkt, daß du gut beraten wärst, recht bald in See zu stechen. Das würde nicht nur die Betroffenen vor ein fait accompli stellen, sondern auch – vergib mir, Bruder – dich daran hindern, dich noch weiter vorzuwagen, wenn du für einen Moment achtlos bist oder herausgefordert wirst«, als Jack ihm einen durchdringenden Blick zuwarf und fragte: »Sollte ich sofort in See stechen?«

»Ich denke schon«, antwortete Stephen.

Jack nickte, drehte sich um und rief nach Ashgrove Cottage hinüber: »Das Haus ahoi. Heda, Killick!«, und das mit einer Stimme, mit der er die dazwischenliegenden zweihundert Yards ohne weiteres überbrücken konnte.

Er hätte nicht brüllen müssen, denn nach einer Anstandspause trat Killick hinter der Hecke hervor, hinter der er gelauscht hatte. Wie ein so ungeschickter grober Klotz von einem Mann sich unentdeckt hinter dieser spärlichen und zwergenhohen Hecke hatte anschleichen können, blieb Stephen ein Rätsel. Der neuangelegte Bowlingrasen war ihm als der ideale Ort für vertrauliche Bemerkungen erschienen, der beste abgesehen von einem offenen Grashügel, der jedoch unvorteilhaft weit weg lag. Stephen hatte den Ort bewußt gewählt, aber wenn er in diesen Dingen auch erfahren war, so war er doch nicht unfehlbar, und der Diener hatte ihn wieder einmal hereingelegt. Er tröstete sich mit dem Gedanken, daß der Mann mit seinem heimlichen Horchen kein besonderes Interesse verfolgte – er war wie der echte Geizhals, der seine Münzen als Münzen liebte, nicht als Tauschmittel – und daß er Jacks Interessen (oder was er dafür hielt) mit einer Loyalität im Auge behielt, die außer Frage stand.

»Killick«, sagte Aubrey, »die Seekiste klarmachen bis zum Morgengrauen. Und Bonden zu mir.«

»Seekiste bis morgen früh, jawohl, Sir, und Bonden zur Kegelbahn«, erwiderte Killick, ohne daß sich sein hölzerner Gesichtsausdruck auch nur um einen Deut verändert hätte; doch als er ein paar Meter gegangen war, hielt er inne, kroch zurück zur Hecke und spähte eine Weile durch die Zweige. In dem entlegenen Weiler an der Themsemündung, in dem Preserved Killick zur Welt gekommen war, kannte man keine Bowlinggrüns, aber eine Kegelbahn gab es und hatte es immer gegeben, und das war die Bezeichnung, die er gebrauchte – mit der unbeirrbaren Sturheit, die für sein dickköpfiges, durch und durch ungehobeltes Wesen typisch war.

Und doch hatte Killick beinahe recht damit, dachte Stephen, während sie wie auf einem grünen oder zumindest grünlichen Achterdeck auf und ab schritten: Dies hier besaß nur eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Bowlingrasen, genau wie Jack Aubreys Rosengarten nichts ähnlich sah, was ein Christenmensch zur eigenen Erbauung anpflanzen würde. Ein Kriegsschiff verfügte über Männer für die meisten handwerklichen Fähigkeiten – die Sethianer der Surprise hatten zum Beispiel nur mit der Hilfe des Waffenmeisters und eines Zimmermannsmaats ein neues Versammlungshaus für ihre Gemeinde hochgezogen, und zwar im babylonischen Stil, wie sie es nannten, mit einer Kette großer, goldener S an jeder seiner Marmorwände. Das Gärtnern schien jedoch in diesem Fall nicht vertreten zu sein, und ganz sicher nicht der geschliffene Umgang mit der Sense. Der Rasen war überall dort, wo das fehlgeleitete Sensenblatt in die Grasnarbe gefahren war, mit halbmondförmigen Dellen übersät. Einige der Dellen waren kahl mit einer gelblichen Umrandung, andere völlig kahl, und ihre Existenz hatte anscheinend alle Maulwürfe der Nachbarschaft ermuntert, ihre Hügel neben ihnen aufzuwerfen.

Nur der oberflächlichste Teil seines Geistes war mit diesen Überlegungen befaßt; darunter lag eine weitgehend wortlose Mischung aus Überraschung und Bestürzung. Überraschung deshalb, weil er Jack Aubrey zwar sehr gut kannte, aber dennoch offensichtlich unterschätzt hatte, was für eine immense Bedeutung sein Freund jedem Aspekt dieser Reise beimaß. Bestürzung deshalb, weil er nicht gewollt hatte, daß man seine Worte wörtlich nahm. »Die Seekiste klarmachen bis zum Morgengrauen« würde erhebliches Ungemach für Stephen bedeuten, denn bevor die Segel gesetzt wurden, mußte er sich noch um viele geschäftliche Dinge kümmern, mehr als er selbst in den fünf oder sechs Tagen, die er dafür vorgesehen hatte, bequem erledigen konnte. Aber er hatte seine Worte so gewählt, besonders bei den Ausführungen unmittelbar vor der direkten Warnung, daß er keinen Weg wußte, wie er sie ohne einen Verlust an Glaubwürdigkeit zurücknehmen konnte. Was seine Findigkeit betraf, hatte die Ebbe sowieso ihren Tiefststand erreicht; um sein Gedächtnis stand es nicht besser – hätte er daran gedacht, daß die Fregatte bereits ihren ganzen Proviant für die lange Seefahrt übernommen hatte, er hätte nicht so dunkel orakelt. Seine geistige Verfassung war durch und durch schlecht, ebenso seine Laune: Er war unzufrieden mit den Herren von seinem Bankhaus, unzufrieden mit den Universitäten, an denen er vorhatte, Lehrstühle in vergleichender Anatomie zu stiften; er hatte Hunger und war schlecht auf seine Frau zu sprechen, die mit ihrer klaren, glockenhellen Stimme gesagt hatte: »Ich sag’ dir eines, Maturin, wenn dieses Baby von dir irgend etwas von dieser unzufriedenen und verdrießlichen Leichenbittermiene hat, die du aus London mitgebracht hast, werde ich es ohne Umschweife gegen etwas Fröhlicheres aus dem Findlingsheim austauschen.«

Selbstverständlich konnte er sich theoretisch sagen: »Das Schiff wird nicht auslaufen, bevor ich fertig bin«, denn er war der Eigentümer, so absurd das auch scheinen mochte. Doch in diesem Punkt war die Theorie, so wie die Beziehung zwischen Aubrey und ihm beschaffen war, meilenweit von jeder nur denkbaren Praxis entfernt, so daß er daran keinen Gedanken verschwendete; und in seinem inneren Aufruhr und dem unklaren Denken, das seiner Mißstimmung zu verdanken war, fiel ihm nichts anderes dazu ein, bis Bonden im Laufschritt herangeeilt kam, bis die Postkutschen vom Goat und vom George bestellt waren und Eilboten nach Shelmerston, London und Plymouth gesandt wurden; und nun war es für Maturin zu spät, seine Worte mit einem Minimum von Anstand zurückzuziehen, selbst wenn er mit Engelszungen geredet hätte.

»Herrje, Stephen«, sagte Jack, mit einem Ohr zum Uhrenturm hinüberhorchend, der im Hof zwischen den Pferdeställen stand: schöne große Stallungen, die zur Zeit voll waren mit Dianas Arabern. »Wir müssen uns umziehen. In einer halben Stunde steht das Dinner auf dem Tisch.«

»Ach nein, bei aller Liebe«, rief Stephen mit einem höchst ungewöhnlichen Ausbruch von schlechter Laune, »muß denn unser Leben an Land ebenso von der Glocke regiert werden wie zur See?«

»Mein lieber Stephen«, erwiderte Jack und blickte freundlich, aber auch ein wenig überrascht auf ihn herunter. »Dies ist ein freies Haus, weißt du. Wenn du lieber mit einer kalten Schweinepastete und einer Flasche Wein im Gartenhaus sitzen willst, dann tu dir keinen Zwang an. Ich für mein Teil ziehe es vor, Sophia nicht zu enttäuschen, die ein wunderschönes Abendkleid vorführen will. Ich glaube, es ist unser Hochzeitstag oder vielleicht der ihrer Mutter. Und übrigens kommt Edward Smith zum Essen.«

Wie es sich traf, zog auch Stephen es vor, Diana nicht zu enttäuschen. In letzter Zeit hatten sie mehr Streit gehabt als sonst, darunter ein sehr hitziges Gefecht über Barham Down. Wie er meinte, war das Anwesen zu groß und viel zu entlegen, als daß eine Frau dort auf sich gestellt leben konnte; das Weidegras eigne sich überhaupt nicht für eine Hengstzucht – sie habe ja die Nachmahd von den Wiesen gesehen: armseliges, dünnes Zeug. Und die harte Grasnarbe der Galoppbahn würde die empfindlichen Hufe in Stücke schlagen. Es wäre viel besser für sie, bei Sophia zu bleiben und Jacks freies Hügelland zu nutzen: ein Gras, wie sie es nicht besser finden könne, höchstens um Curragh im County Kildare. Von dort kam er darauf, wie unklug es von ihr sei, während der Schwangerschaft überhaupt zu reiten, worauf sie geantwortet hatte: »Mein Gott, Maturin, wie du dich echauffierst. Man könnte meinen, ich wäre eine Zuchtkuh. Wenn du so weitermachst, wird dieses Baby mich zu Tode langweilen.«

Er bedauerte ihre Streitigkeiten zutiefst, besonders weil Diana seit ihrer Heirat, der kirchlichen Trauung, nicht eigentlich bitterer oder heftiger, als vielmehr leidenschaftlicher geworden waren. Davor hatten sie während ihres Zusammenwohnens natürlich auch gestritten, aber wesentlich sanfter: Niemand hatte die Stimme erhoben oder geflucht, nie waren Möbel oder auch nur Porzellan zu Bruch gegangen. Mit der Heirat hatte Stephen jedoch seinen langwährenden und gewohnheitsmäßigen Opiumkonsum aufgegeben, und obwohl er Arzt war, wurde ihm erst danach vollends bewußt, was für einen extrem dämpfenden Einfluß der Trank auf ihn gehabt, wie sehr er seinen Körper wie auch seinen Geist ruhiggestellt und was für einen beschämend unzulänglichen Ehemann, vor allem für eine Frau wie Diana, er aus ihm gemacht hatte. Die Veränderung, die überaus deutliche Veränderung, in seinem Verhalten (wenn ihn das Laudanum nicht abstumpfte, besaß er nämlich ein feuriges Temperament) hatte ihrer Verbindung eine bisher fast unbekannte und fast nur vorteilhafte Tiefe verliehen, und wenn sie auch aller Wahrscheinlichkeit nach die Ursache für die Hitzigkeit ihres jetzigen Streits war, in denen jeder seine gefährdete Unabhängigkeit verteidigte, stellte sie doch mit großer Sicherheit die Ursache für das Baby dar. Als Stephen zum erstenmal den Herzschlag des Fötus hörte, setzte sein eigenes Herz für einen Schlag aus und überschlug sich dann. Er fühlte sich von einer nie zuvor gekannten Freude und einer Verehrung für Diana durchdrungen, die an Anbetung grenzte.

Die Verknüpfung seiner Gedanken führte dazu, daß er auf halbem Wege zu Jacks Haus sagte: »In meiner Eile hätte ich fast vergessen, dir von den beiden Briefen zu erzählen, die ich von Sam bekommen habe, und von den zwei anderen über ihn. Sie kamen alle mit demselben Paketboot aus Lissabon. Darin sendet er dir seine respektvollsten und herzlichsten Grüße«, Jack errötete vor Freude, »und ich glaube, die Dinge entwickeln sich sehr vielversprechend für ihn.«

»Ich bin hocherfreut, das zu hören, wirklich hocherfreut«, antwortete Jack. »Er ist ein lieber guter Junge.«

Genauso groß wie Aubrey und noch breiter gebaut, war Sam Panda Jacks leiblicher Sohn und so schwarz wie poliertes Ebenholz, wobei er ihm jedoch auf absurde Weise ähnlich sah: dieselbe Körperhaltung, dieselbe Sanftheit eines großen Mannes, sogar dieselben Gesichtszüge, nur in einer anderen Tonart. Er war bei den Priestern einer irischen Mission in Südafrika aufgewachsen und besaß jetzt die niederen Weihen, war ungewöhnlich intelligent und hatte, nur unter weltlichen Gesichtspunkten betrachtet, eine brillante Karriere vor sich, vorausgesetzt, ein päpstlicher Dispens würde seine Weihung zum Priester möglich machen, denn ohne diesen konnte ein Bastard kaum mehr als ein Exorzist werden.

Stephen hatte ihn nach ihrem ersten Treffen in Westindien in sein Herz geschlossen und seinen Einfluß in Rom und an anderen Orten geltend gemacht. »Tatsächlich glaube ich«, fuhr Stephen fort, und sein Verdruß schwand mit jedem Wort ein wenig mehr, »daß es jetzt nur noch ein gutes Wort vom Patriarchen braucht. Und ich bin zuversichtlich, das in Lissabon zu bekommen, wenn wir dort einlaufen.«

»Vom Patriarchen?« Jack lachte laut auf. »Gibt es wirklich einen Patriarchen in Lissabon? Einen lebenden Patriarchen?«

»Natürlich gibt es dort einen Patriarchen. Wie soll denn deiner Meinung nach die portugiesische Kirche ohne einen Patriarchen auskommen? Sogar deine Sekten jüngeren Datums stellen fest, daß die Herren, die sie Bischöfe und fürwahr sogar Erzbischöfe nennen, notwendig sind. Jeder Schuljunge weiß, daß es die Patriarchen von Konstantinopel, Alexandria, Antiochia und Jerusalem, von den beiden Indien, Venedig und wie gesagt von Lissabon gibt und immer gegeben hat.«

»Stephen, du erstaunst mich. Ich hatte mir die Patriarchen immer als uralte Gentlemen aus grauer Vorzeit vorgestellt, mit Bärten bis zu den Knien und wallenden Mänteln – Abraham, Methusalem, Anchises und so weiter. Aber ihr habt Patriarchen, die noch leibhaftig auf Erden wandeln, hahaha!« Er lachte so gutgelaunt und vergnügt, daß es unmöglich war, demgegenüber eine mißmutige oder verbissene Miene zu wahren. »Verzeih mir, Stephen. Ich bin nur ein unwissender Seemann, weißt du, und will nicht respektlos erscheinen – Patriarchen, ojemine!« Sie gingen jetzt über den Kies der Auffahrt, und Jack sagte mit einem ernsteren Blick, aber deutlich leiser: »Was du mir von Sam berichtet hast, freut mich ganz enorm. Er verdient es so sehr, vorwärtszukommen, da er doch so viel studiert hat, Latein und Griechisch und Theologie wohl auch, wie ich vermuten würde. Und dabei ist er keiner von diesen Bücherwürmern geworden – gute zwei Zentner wird er wiegen und ist stark wie ein Ochse. Und seine Briefe an mich sind so liebenswürdig und diskret. Diplomatisch, wenn du weißt, was ich meine. Jeder könnte sie lesen. Aber Stephen«, hierbei senkte er seine Stimme noch mehr, während sie die Treppe hinaufgingen, »du mußt ihn nicht erwähnen, es sei denn natürlich, du hältst es für geboten.«

Sophia kannte Sam kaum, doch was sie gesehen hatte, war ihr sympathisch gewesen, und wenn es auch keinen Zweifel geben konnte, in welcher Beziehung er zu ihrem Mann stand, hatte sie doch keinerlei Schwierigkeiten gemacht. Sams Zeugung lag nun auch so lange vor ihrer Zeit, daß sie kaum Grund hatte, gekränkt zu sein, und rechtschaffene Empörung war nicht ihr Stil. Nichtsdestotrotz war Jack ihr zutiefst dankbar und fühlte sich entsprechend schuldig, wenn er gerade mit den Gedanken bei Sam war, doch lag nichts Obsessives in diesem Gefühl, und im Moment mußte er sich mit einem ganz anderen Problem herumschlagen.

Als er kurz darauf mit frisch gepudertem Haar und in einem schönen, scharlachroten Rock den Salon betrat, war auch die letzte Andeutung von Schuld aus seiner Miene und Stimme verschwunden. Er warf einen Blick auf die Uhr, sah, daß bis zum Eintreffen der Gäste noch mindestens fünf Minuten verblieben, und sagte: »Meine Damen, leider muß ich die Mitteilung machen, daß unserer Zeit an Land ein Ende gesetzt worden ist. Morgen gehen wir an Bord und laufen mit der Mittagstide aus.«

Alle riefen auf einmal durcheinander, ein schrilles und mißtönendes Protestgeschrei: Natürlich müsse er hierbleiben – sie seien immer von weiteren sechs Tagen ausgegangen, und so sei es auch verabredet gewesen – wie denn wohl ihre Wäsche bis dahin fertig sein solle? – ob er vergessen habe, daß Admiral Schank am Donnerstag zum Dinner kommen würde? – und am vierten hätten die Mädchen Geburtstag: sie würden so enttäuscht sein – wie er bloß den Geburtstag der eigenen Töchter übersehen könne? Selbst Mrs. Williams, Aubreys Schwiegermutter, die durch Alter und Armut von heute auf morgen zu einer jämmerlichen Figur zusammengeschrumpft war: zögernd und zaudernd, ängstlich besorgt, ob sie jemanden kränkte oder nicht verstanden hatte, höflich gegen jedermann, Jack und Diana gegenüber schmerzlich unterwürfig und für alle, die sie in ihrer starken, kratzbürstigen, selbstbewußten, alles andere als maulfaulen Blütezeit gekannt hatten, fast nicht mehr wiederzuerkennen, gewann etwas von ihrem alten Feuer zurück und erklärte, Mr. Aubrey dürfe unter gar keinen Umständen so Knall auf Fall abreisen.

Stephen kam herein, und Diana ging sofort zu ihm hinüber, während er noch in der Tür stand. Anders als Sophia war sie ziemlich nachlässig gekleidet, was zum einen daran lag, daß sie auf ihren Ehemann nicht gut zu sprechen war, zum anderen daran, daß sie der Meinung war, »Frauen mit dicken Bäuchen sollten sich nicht in Schale werfen«. Sie zupfte seine Weste zurecht und sagte: »Stephen, stimmt es, daß ihr morgen auslauft?«

»Mit Gottes Segen, ja«, antwortete er mit einem leicht zweifelnden Blick.

Sie verließ im Handumdrehen den Raum, und alle hörten, wie sie die Treppe hinaufrannte, wobei sie zwei Stufen auf einmal nahm wie ein Junge.

»Gütiger Himmel, Sophia, das ist ein prachtvolles Kleid, was du da anhast, das muß ich sagen«, bemerkte Stephen.

»Ich trage es heute das erste Mal«, erwiderte sie mit einem schwachen kleinen Lächeln, und die Tränen standen ihr in den Augen. »Es ist aus dem Lyoner Samt, den du so lieb warst, mir mitzubringen  …«

Die Gäste trafen ein: Edward Smith, Jacks Bordkamerad bei drei verschiedenen Einsätzen und jetzt Kommandant der Tremendous, vierundsiebzig Kanonen, zusammen mit seiner hübschen Frau. Es wurde geredet, viel geredet, so herzlich wie unter alten Freunden üblich, und mittendrin schlüpfte Diana herein, von Kopf bis Fuß in blaue Seide gehüllt, jener Farbe, die am besten dazu geeignet war, die Schönheit einer Frau mit schwarzem Haar, blauen Augen und einem enormen und tiefblauen Diamanten an ihrer Brust zu unterstreichen. Sie hatte ernsthaft vorgehabt, ihr Entree diskret und unbemerkt zu gestalten, doch das Gespräch verstummte auf einen Schlag, und Mrs. Smith, eine einfache Frau vom Lande, die sich gerade über Gelees ausgelassen hatte, starrte stumm und mit offenem Mund auf den Stein in dem Anhänger, den Blauen Peter, den sie noch nie gesehen hatte.

In gewisser Weise war es gut, daß es still wurde: Killick, der an Land als Butler fungierte, war erst vor kurzem verdonnert worden und wußte, daß er nicht nach Marineart mit dem Daumen über die Schulter auf das Speisezimmer weisen und dabei sagen durfte: »Is’ aufgebackt«; andererseits war er sich noch nicht ganz sicher, was nun die angemessene Form wäre. Gerade kam er kurz hinter Diana herein und sagte mit einer leisen, zögerlichen Stimme, die vielleicht niemand gehört hätte, wenn es an der Tafel laut gewesen wäre: »Essen steht auf’m Tisch, Sir, nämlich ich meine Ma’am, wenn Sie gestatten.«

Ein recht gutes Dinner auf englische Art mit zwei Haupt-und drei Zwischengängen, aber nichts verglichen mit dem, was Sophia bestellt hätte, wenn sie gewußt hätte, daß es für eine unendlich lange Zeit Jacks letztes Dinner zu Hause sein würde. Doch zumindest war der beste Port auf den Tisch gekommen, den der Keller zu bieten hatte, und als die prachtvoll gekleideten Damen sie verlassen hatten, nahmen ihn sich die Herren vor.

»Wenn sie guten Portwein und die besseren Sorten von Claret und Burgunder produzieren«, sinnierte Stephen, die Kerze durch sein Glas betrachtend, »verhalten sich die Menschen wie rationale Geschöpfe. In fast allen ihren anderen Aktivitäten sehen wir kaum mehr als Torheit und Chaos. Würden Sie nicht zustimmen, Sir, daß die Welt voller Chaos ist?«

»Ganz sicher würde ich das, Sir«, sagte Kapitän Smith. »Außer auf einem gutgeführten Kriegsschiff sehen wir rings um uns nur Chaos.«

»Überall Unordnung. Nichts könnte einfacher sein, als ein Bankhaus zu führen. Man erhält Geld, man notiert sich die Summe, man gibt Geld heraus, man notiert sich die Summe, und die Differenz zwischen beiden Summen ist der Kontostand des Kunden. Kann ich nun aber meine Bank dazu bringen, mir meinen Kontostand zu verraten, meine Briefe zu beantworten oder meine Anweisungen prompt auszuführen? Das kann ich nicht. Und wenn ich hingehe, um zu protestieren, schwimme ich im Chaos. Der Teilhaber, den ich sprechen will, ist zum Lachsfischen an den heimischen Tweed abgereist – Unterlagen sind verlegt worden, andere sind gerade nicht zur Hand – niemand im Haus kann Portugiesisch oder kennt sich mit den portugiesischen Geschäftsgepflogenheiten aus – es wäre besser, heißt es, ich verabredete einen Termin für zwei Wochen später. Ich sage nicht, daß sie unehrlich sind, obgleich da Fourpence für nicht weiter erläuterte diverse Ausgaben angesetzt werden, was mir gar nicht gefällt, aber was ich sage, ist, daß sie inkompetent sind und fruchtlos in einem formlosen Nebel herumstochern. Sagen Sie, Sir, kennen Sie irgendeinen Bankier, der sein Geschäft wirklich versteht? Einen Fugger unserer Zeit?«

»Also Stephen, ich muß doch sehr bitten«, rief Jack, denn sowohl Edward als auch Henry Smith, die Söhne eines evangelischen Pfarrers, den beide sehr bewunderten, galten in der Royal Navy als Blaufeuer, als Blüsen (tägliches gemeinsames Beten an Bord, sonntags zweimal), und obwohl ihre Kämpferqualitäten der Bezeichnung jeden Hauch von Scheinheiligkeit nahmen, war doch allgemein bekannt, daß sie sehr strikt waren, was Schimpfen, Fluchen und obszöne Worte anging. Beide Brüder, ob nun Blaufeuer oder nicht, waren während Aubreys jüngster Schmach unbeirrbar gütig und rücksichtsvoll zu ihm gewesen und damit ein erhebliches Risiko für ihre Karrieren in der Marine eingegangen, und er wollte seinen Gast nicht beleidigt sehen.

»Ich spreche von den Fuggern, Mr. Aubrey«, sagte Stephen und fixierte ihn kalt. »Ich wiederhole: die Fugger, eine bedeutende deutsche Bankiersfamilie, der Prototyp derer, die ihr Geschäft verstehen, besonders in der Zeit Karls V.«

»Ah ja? Das wußte ich nicht – mag sein, daß ich deine Aussprache falsch verstanden habe. Ich bitte um Verzeihung. Doch jedenfalls ist Kapitän Smith der Bruder des Gentlemans, von dem ich dir erzählt habe und der gleich um die Ecke von uns eine Bank aufbaut, genauer gesagt, noch eine Bank, denn sie haben Filialen in der ganzen Grafschaft und natürlich eine in der Stadt. Du kennst auch seinen Bruder, Henry Smith, er kommandiert die Revenge und ist mit Admiral Piggots Tochter verheiratet: eine waschechte Marinefamilie. Auch der arme Tom wäre zur See gefahren, hätte er nicht ein lahmes Bein gehabt. Eine erstklassige Bank, das steht mal fest. Ich werde ein paar ordentliche Summen bei ihm anlegen, da doch Tom Smith so bequem zu erreichen ist. Doch was deine Leute angeht, Stephen, hat es mir gar nicht gefallen, mit ansehen zu müssen, wie der junge Robin an einem einzigen Abend fünfzehntausend Guineen bei Brooks verloren hat.«

»Ich will ja nicht den Marktschreier für die Bank meiner Verwandten spielen«, sagte Kapitän Edward Smith, »aber zumindest kann ich doch, denke ich, zusichern, daß es in Toms Haus kein Chaos gibt oder so wenig davon, wie bei Geschäften in dieser diesseitigen Welt möglich ist. Eintreffende Briefe werden am selben Tag beantwortet, Fourpence bleiben nicht unbemerkt, und Toms Banknoten werden im ganzen Land, sogar in Schottland, genauso bereitwillig eingelöst wie die Noten der Bank von England.«

»Er spielt auch ein sehr anständiges Kricket, und das trotz seines schlimmen Beins«, fügte Jack hinzu. »Er hat einen Mann, der für ihn läuft, wenn er am Schlagmal steht, und er wirft einen hundsgemeinen Twister. Ich kenne ihn seit meiner Kindheit.«

»Ich bitte um Verzeihung, Sir, wenn ich Sie nicht früher erkannt habe«, sagte Stephen. »Ich hatte das Vergnügen, Ihren Bruder an Bord der Revenge recht oft zu treffen, und wäre ich nicht so in Gedanken versunken gewesen, hätte ich die Ähnlichkeit sofort bemerkt.«

Sie war in der Tat sehr ausgeprägt, und Stephen dachte im Salon darüber nach, wie weit familiäre Ähnlichkeit reichen konnte. In diesem Falle stellten die beiden Brüder den Typus des Marineoffiziers vor, wie Stephen ihn am meisten mochte: Männer mit wettergegerbten, sympathischen, Kompetenz ausdrückenden Gesichtern, deren offener, freundlicher Blick nichts von der Befangenheit, Selbstzufriedenheit und Leichenbittermiene hatte, wie man sie manchmal bei Heeressoldaten sah. Äußerlich sahen sie sich sehr ähnlich, und Edward Smith zeigte genau dasselbe zaghafte, freundliche Lachen und dieselben Kopfbewegungen wie Henry.

Mrs. Williams wandte sich hilfesuchend an ihn. »Sir, da Sie doch Mr. Aubrey schon so lange kennen, können Sie ihm doch sicher klarmachen, wie unmöglich es ist, auf diese ungestüme Art von dannen zu segeln, wenn der Geburtstag der Mädchen vor der Tür steht und jeden Tag das Parlament zusammentreten kann?«

»Nun, Ma’am«, erwiderte Kapitän Smith mit dem gleichen leisen Lachen und der gleichen Neigung des Kopfes, »auch mit dem stärksten Willen der Welt, Ihnen zu Diensten zu sein, wäre das eine Aufgabe, die meine Kräfte überstiege.«

Und es war eine Aufgabe, die bei allen über ihre Kräfte ging. Als Jack mit seiner Marinestimme sprach, wußten Sophia, Diana und Stephen ganz genau, daß er auf diese ungestüme Art von dannen segeln konnte und würde; insbesondere Stephen hatte ihn oft so aufbrechen sehen. Wenn es einen seemännischen Vorteil dadurch zu erlangen gab, daß man nicht eine Minute verlor, wenn es um den Luvvorteil ging, um Jagd, Gefecht oder Entkommen, neigten Schiffe unter Aubreys Kommando dazu, ihre Ankertrossen zu kappen und unwiderruflich zu enteilen, wobei sie die Landgänger ebenso zurückließen wie die Annehmlichkeiten des Hafens und sogar den heiligen Kaffee des Kommandanten, von eingegangenen gesellschaftlichen Verpflichtungen ganz zu schweigen. Stephen war sich darüber im klaren, daß nichts an dieser Lage der Dinge etwas ändern konnte; er war sich die ganze Zeit darüber im klaren gewesen, und deshalb stand er jetzt auf dem Achterdeck der Surprise und starrte griesgrämig auf die offene See, ein Opfer seiner eigenen, übertrieben nachdrücklichen Überredungsworte.

Fünf oder sechs Tage mehr hätten alles soviel einfacher gemacht. Andererseits war Jack tatsächlich auf See viel sicherer: Da die Einberufung des Parlaments unmittelbar bevorstand, hätte er ein weiteres Mal ins Fettnäpfchen treten können, oder, was wesentlich wahrscheinlicher war, diese obskure feindliche Macht hätte ihn entweder durch die Provokation einer dritten Partei zu einem Patzer verleiten können oder sich selbst etwas einfallen lassen. Nein, alles in allem war Stephen froh, auf See zu sein. Seine Angelegenheiten mochten noch nicht alle geregelt sein, aber Jack hatte es so arrangiert, daß der Zahlmeister aus Plymouth auslaufen und vor dem Eddystone an Bord kommen sollte. Standish würde vieles mitbringen, darunter die Post, und der Lotsenkutter, mit dem er käme, würde Briefe mit zurücknehmen. Und dann war da immer noch der Aufenthalt in Lissabon. Trotz aller Nachteile, die eine bereits gereizte, ihres gewohnten Balsams beraubte Seele verärgern mußten, aber insgesamt doch unbedeutend waren, hatte die große Reise tatsächlich begonnen, auf die sich Martin und er als der Naturkunde Verbundene so gefreut hatten – eine Reise, die für Maturin unter dem Gesichtspunkt seiner Tätigkeit als politischer Agent einen noch höheren Stellenwert besaß. In den südamerikanischen Besitzungen der Spanier gab es eine nicht unbedeutende profranzösische Fraktion, und diese trat gleichzeitig entschieden für die Sklaverei ein. Stephen war ein entschlossener Gegner der Franzosen im Sinne der imperialistischen, bonapartistischen Franzosen wie auch der Sklaverei, die er aus tiefster Seele verabscheute, genau wie er andere Formen der Tyrannei haßte, so zum Beispiel die Herrschaft der Kastilier über Katalonien.

Auch die übrigen Bordkameraden Jack Aubreys, vor allem jene, die seit seinen ersten Kommandos unter ihm gesegelt waren, hatten sich an das abrupte Auslaufen bei ihm gewöhnt. Doch obwohl ihre Seelenruhe nicht nennenswert beeinträchtigt war, als die Fregatte den Hafen von Shelmerston mit zahllosen schändlich herunterhängenden Fallen, mit offenen Farbtöpfen an Deck und dem teils abgekratzten, teils geteerten und mit Lampenruß geschwärzten Bargholzstreifen verließ, während die gesamte Wäsche der Offiziere sich noch an Land befand, waren sie körperlich erheblich mehr gefordert, weil in all dieses entsetzlich unseemännische Tohuwabohu im Handumdrehen wieder Ordnung einkehren sollte. Alle waren sie an Deck, und nun da die Landspitze von Penlee achteraus versank, hatten sie und praktisch die gesamte Besatzung des Schiffes mit ihnen alle Hände voll zu tun. Alle waren sehr beschäftigt, aber nicht im mindesten überrascht oder verstimmt, denn die erfahreneren Seeleute unter ihnen wußten alle, daß Jack Aubrey selten oder nie derart stürmisch und überhastet in See stach, wenn er nicht über geheime Informationen verfügte (»und worüber, Freundchen, worüber wohl?« fragten die ältesten und erfahrensten Matrosen ihre Kameraden und klopften sich dabei an die Nasenflügel) – Nachrichten über ein feindliches Schiff ihres Kalibers oder eine gloriose Prise ein paar hundert Seemeilen vor ihnen –, und darum stürzten sie sich mit einem Diensteifer in ihre Arbeit, der größer war, als selbst unbedingte Ergebenheit es verlangt hätte.

Tom Pullings, ein Kapitän zur See aus Gefälligkeit, eigentlich aber nur Kapitänleutnant in der Königlichen Marine und noch dazu einer, der wie so viele Offiziere seines Ranges kein Schiff hatte, das er befehligen konnte, war wieder einmal als Freiwilliger eingestiegen und stand im Moment bei dem Kommandanten auf dem Achterdeck. Davidge war mit dem Zimmermann und einer ganzen Zahl kräftiger Matrosen in der Kuhl damit beschäftigt, die vielen Boote der Fregatte zu verstauen; West und der Bootsmann spielten auf der Back mit einer erstaunlichen Menge Tauwerk allem Anschein nach Abnehmen, während die Matrosen um sie und über ihnen herumkrabbelten, jeder von Kopf bis Fuß ein Seemann, der auf seine Aufgabe konzentriert war.

Alle diese Offiziere der Surprise waren bei ihrer letzten, spektakulär erfolgreichen Kaperfahrt dabeigewesen, die eigentlich nur als Erprobungsfahrt in heimischen Gewässern geplant gewesen war, als eine Vorbereitung für die jetzige lange Reise, und waren dabei um einiges reicher geworden. Davidge und West segelten vor allem deshalb wieder mit, weil sie sich Aubrey verpflichtet fühlten, teils aber auch, weil sie diesmal gern noch besser abschneiden würden (beide mußten von ihren Prisengeldern sehr hohe Schulden abbezahlen) und weil sie, da es in der Flotte als ausgemacht galt, daß Aubrey früher oder später als Kapitän wiedereingesetzt werden würde, die stille Hoffnung hegten, in seinem Kielwasser zurück auf die Marineliste zu gelangen. Pullings’ Hauptmotiv war schlichte Ergebenheit Jack gegenüber, die von einer gewissen wachsenden Zankhaftigkeit Mrs. Pullings – unvorstellbar für jeden, der sie nur als die ehemals schüchterne Landmaus vor der Geburt vier strammer Kinder kannte – gefördert wurde: Sie fragte ihn immer öfter, warum er denn bloß kein Schiff habe, wenn elende Wichte wie Willis und Caley versorgt seien, und hatte einen weder inhaltlich noch orthographisch überzeugenden Brief an die Admiralität geschrieben, um seinen Ansprüchen Nachdruck zu verleihen.

Eine ganz ähnliche Verbundenheit hatte Jack Aubreys reguläre Gefolgschaft an Bord gebracht und gehalten, seine Gefolgschaft im seemännischen Sinne, also seinen Bootssteurer, seinen Steward, die Crew der Kapitänsbarkasse und eine beträchtliche Zahl von Matrosen, die während dieses ganzen Krieges und manche auch schon im letzten Krieg mit ihm gesegelt waren: Männer wie der alte Plaice und seine Vettern oder ein schrecklicher Mann namens Awkward Davies, ein ungewöhnlich starker, unbeholfener, gewalttätiger, trunksüchtiger und übellauniger Bursche, der Aubrey, was er auch sagen oder tun mochte, auf einem Kommando nach dem anderen heimsuchte. Für diese Männer kam noch hinzu, daß das Leben an Bord eines nach Art der Königlichen Marine geführten Kriegsschiffs ihre natürliche und angemessene Lebensweise war, genauso natürlich wie ihre lose sitzenden Hosen und bequemen, weiten Seemannsblusen. Es tat der Seele gut, in Landgangsklamotten Freunde und Verwandte in England zum Staunen zu bringen, in den Straßen von Gosport ei-nen Höllenlärm zu machen oder von Wapping bis zum Tower von London einen Heidenaufruhr zu veranstalten, aber von Vergnügungen dieser Art abgesehen, bestand die Hauptfunktion festen Landes darin, Vorräte für die Seefahrt zu liefern. Der Ort für ein richtiges Leben war es nicht. Hinzu kam, daß die Seefahrt das war, was sie gewohnt waren, und sie mochten, was sie gewohnt waren: ein geregeltes Leben mit keinerlei Veränderungen, in dem niemand auf die verrückte Idee kam, in die stete Abfolge von gepökeltem Schweinefleisch sonntags und donnerstags, gepökeltem Rindfleisch dienstags und samstags sowie fleischlosen Banyan-Tagen dazwischen einzugreifen. Die See sorgte schon dafür, daß man soviel Abwechslung bekam, wie man sich nur wünschen konnte.

Es verstand sich von selbst, daß diese Bindung an die Fregatte und ihren Kommandanten und an den wohlgeordneten Ablauf des Marinelebens nicht bei allen Besatzungsmitgliedern der Surprise gleich stark war. Einige Frischlinge, die erst vor kurzem, während der Rückkehr aus der Ostsee, in die Musterrolle aufgenommen worden waren, zeigten sich vor allem dem Mammon ergeben. Diese Männer waren tüchtige Vollmatrosen – sonst wären sie nicht an Bord –, gehörten jedoch noch nicht richtig zur Besatzung dazu. Die wirkliche Crew der Surprise, das heißt diejenigen, die länger auf ihr segelten, als man denken konnte, sowie die Männer aus Shelmerston, die bei den beiden letzten Gefechten dabeigewesen waren, musterten diese Leute von den Orkneys mit distanzierter Zurückhaltung, und Jack war sich noch nicht schlüssig, wie er mit der Situation umgehen sollte.

Ein Blick auf den Verklicker zeigte ihm, daß der Wind weit genug zurückgedreht hatte, und so wie der Himmel aussah, würde er wahrscheinlich mindestens bis Sonnenuntergang weiter zurückdrehen. Die Seitendecks und die Back waren mehr oder weniger frei, und nach kurzem Überlegen sagte er: »Kapitän Pullings, ich glaube, wir können uns jetzt endlich um die Vormarsrah kümmern.«

Weil er auf Teufel komm raus und früher, als irgendwer erwartet hatte, in See gegangen war, hatten sich die beiden Wachen auf seltsame Weise vermischt, so daß die Männer ganz andere Arbeiten auf ganz anderen Stationen verrichteten als gewöhnlich, und es ergab sich, daß die meisten Orkneymänner auf der Back um ihren Anführer Macaulay versammelt waren. Pullings gab laut und deutlich die Befehle; der Bootsmann pfiff sie in der Kurzschrift der See auf seiner Pfeife, und die Matrosen auf der Back eilten sofort an die Falls, allen voran Macaulay.

Nach einer kurzen Pause warf er sich mit seinem Gewicht auf das Fall, während er laut


Heisa Heisa

sang, worauf seine Kameraden in perfektem Gleichklang antworteten:

 

Heisa, heisa,

Vorsa, vorsa,

Vou, vou.

Ein langer Zug
Mehr Kraft,

Junges Blut,

Ha ha ha hou.

Sie sangen in einer Tonart, die Jack unbekannt war, mit Intervallen, wie er sie noch nie gehört hatte, und die letzte Zeile, ein Falsettoschrei zeitgleich mit dem Anschlagen der Blöcke, ließ ihn regelrecht zusammenfahren.

Er blickte nach achtern, wo Stephen normalerweise an der Heckreling lehnte, um ins Kielwasser zu schauen. Von Stephen keine Spur. »Ich nehme an, der Doktor ist unter Deck gegangen«, bemerkte er. »Das hätte ihm gefallen. Wir könnten wieder lose geben und ihn an Deck bitten.«

»Ich fürchte, wir würden eine sehr kurze Antwort bekommen«, sagte Pullings mit gedämpfter Stimme. »Er sitzt da unten über so vielen Papieren, als wollte er ein Linienschiff erster Klasse auszahlen, und gerade eben hat er Mr. Martin angebrüllt wie ein Stier.«

Was die Ergebenheit betraf, so war sie bei Nathaniel Martin eher auf Maturin als auf Aubrey gerichtet, und Stephens scharfe Worte hatten ihn tief gekränkt – Worte in einer Barschheit, die er früher an ihm kaum gekannt hatte, die in letzter Zeit aber immer ausgeprägter wurde und immer häufiger vorkam.

Diesmal hatte es allerdings einen Grund dafür gegeben, denn ein moderates Überholen nach Lee hatte Martin von einem überhäuften Stuhl zum anderen taumeln lassen, wobei er vier sorgfältig getrennte Papierhaufen umstieß und vermischte, die dann von der Zugluft, die er hereinließ, wie ein weißlicher Teppich in der ganzen Kammer verstreut wurden.

Die zahllosen Papiere verdankten sich der Tatsache, daß nicht nur die britische Regierung die politische Situation in den spanischen und sogar in den portugiesischen Besitzungen Südamerikas ändern wollte: Die Franzosen hingen derselben Hoffnung an, und lange vor Londons zögernden Kontakten zu den möglichen Rebellen in Chile, Peru und anderswo hatten die Franzosen ihre viel ehrgeizigeren (und viel offener bekennbaren) Pläne bis unmittelbar vor die Umsetzung vorangetrieben. Sie hatten eine neue Fregatte ausgerüstet, die Kauffahrer der Alliierten kapern und besonders die Südsee-Walfänger aufbringen sollte, um dabei gleichzeitig Agenten, Waffen und Gold an der chilenischen Küste anzulanden. Diese Fregatte, die Diane, hatte Jack Aubrey in einem Handstreich aus dem Hafen von St. Martin entführt, unmittelbar bevor sie auslaufen sollte, und dabei waren ihm zugleich alle Informationen und Instruktionen für die französischen Agenten in die Hände gefallen, alle Berichte ihrer Verbindungsleute über die jeweilige Lage vor Ort, alle Namen der französischen Sympathisanten und jener Personen, deren Loyalität erkauft worden war oder werden konnte. All dies war nach vier verschiedenen Codes verschlüsselt, und diese vier Systeme waren es, die Martin durcheinandergebracht hatte, dazu die Substrate mit Stephens verworrenen privaten Angelegenheiten: Lehrstühle an Universitäten, Leibrenten, Stiftungen und so weiter. Er würde jetzt alle französischen Geheimpapiere noch einmal sortieren müssen, sie dann unverschlüsselt lesen, den Inhalt in sich aufnehmen und auswendig lernen müssen, wobei er vielleicht einige der leichter zu vergessenden Punkte für spätere Bezugnahme neu verschlüsseln sollte. Für gewöhnlich übernahm Sir Josephs Abteilung den Löwenanteil dieser Arbeit, doch in diesem Fall waren Stephen und er übereingekommen, die Existenz dieser gesamten Masse von Unterlagen für sich zu behalten.

Martin zog sich ins Orlopdeck zurück, wo er beim Schein einer Gefechtslaterne die letzten medizinischen Vorräte des Schiffes inventarisierte und dann Etiketten für die Flaschen und Dosen in der Medikamentenkiste beschriftete. Die Kiste war neu, besonders massiv gebaut und mit zwei Schlössern gesichert.

Danach ging er dazu über, ihre chirurgischen Instrumente zu überprüfen: die grimmigen Sägen, die Wundspreizer, Arterienschlingen, Knebel, lederummantelten Ketten, und wandte sich dann den Dingen zu, die mehr Raum beanspruchten, so wie lösliche Suppe in flachen Holzkisten mit sechsunddreißig Platten pro Kiste, Limonen-und Zitronensaft, Gips für Bandagen, um gebrochene Glieder auf die orientalische – und von Dr. Maturin mittlerweile bevorzugte – Art zu heilen, sowie exakt würfelförmige Ballen von Zupflinnen, die alle den breiten Pfeil trugen. Er drehte gerade den letzten, schon von Ratten angenagten Ballen um, als Stephen hinzutrat.

»Alles scheint in Ordnung zu sein«, stellte Martin fest. »Nur kann ich von dem Laudanum statt all unserer sonst üblichen Fünfgallonenflaschen nicht mehr finden als diese eine Kiste mit einer Viertelgallone.«

»Es gibt nur die eine Viertelgallone«, erwiderte Stephen. »Ich habe beschlossen, es nur noch im äußersten Notfall zu verwenden.«

»Früher war es Ihr Allheilmittel«, bemerkte Martin, während seine Gedanken zu den Bauleuten zu Hause wanderten: Ob sie sich wohl gerade des Daches annahmen? Er bezweifelte es. Mit dem Lotsenboot aus Plymouth würde er eine kurze Mitteilung an Mr. Huge schicken.

»Ich bin nicht unfehlbarer als Paracelsus, der über viele Jahre Antimon verwendet hat«, antwortete Maturin. »Wie ich finde, gibt es gewichtige Gründe gegen eine häufige Verabreichung von Laudanum.«

»Ja, ja, natürlich«, sagte Martin und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ich bitte um Verzeihung.«

Diese guten Gründe gab es tatsächlich. Padeen, Stephens irischer Diener und Loblollyboy, der oft auf der Krankenstation und in der Nähe der medizinischen Vorräte war, hatte eine starke Abhängigkeit von Laudanum, der Alkoholtinktur von Opium, entwickelt. Stephen hatte es erst spät herausgefunden und dann getan, was er konnte, doch war das nicht genug gewesen; außerdem war er zu jener Zeit als Folge eines bösen Sturzes ans Bett gefesselt gewesen. Padeen desertierte, sobald das Schiff in Leith eingelaufen war, und da er sich sein Opium nicht auf rechtmäßigem Wege zu besorgen vermochte – er konnte weder lesen noch schreiben, und sein Englisch war kaum zu verstehen, außerdem kannte er die Substanz nur nach dem Namen der Tinktur –, nahm er es sich mit Gewalt, indem er des Nachts in das Haus eines Apothekers einbrach und so lange probierte, bis er es gefunden hatte. Das war in Edinburgh passiert, fernab von Stephen, der davon bis zuletzt nichts wußte. Aber alle schottische Anwaltskunst konnte die Tatsache nicht bemänteln, daß ein Kapitalverbrechen begangen worden war oder daß der große wilde Papist auf der Anklagebank dieses Verbrechens begangen hatte. Padeen wurde zum Tode verurteilt, und Jack hatte seinen ganzen Einfluß als Unterhausmitglied für Milford geltend machen müssen, um den Tod durch den Strang in Deportation umgewandelt zu bekommen.

Mit vielen hundert anderen Sträflingen war Padeen im nächsten Konvoi nach Botany Bay geschickt worden, doch hatte er zumindest eine eindringliche Empfehlung von Dr. Maturin für den Schiffsarzt und für den Medizinalrat der Kolonie und eine weitere von Sir Joseph Banks für den Gouverneur von Neu-Südwales mit auf den Weg bekommen.

»Ich bitte um Verzeihung«, wiederholte Martin. »Wie mein Geist darauf verfallen konnte, so etwas  …«

Ein lauter Ruf an Deck, der ferne Widerhall laufender Füße, die spürbare Drehbewegung des Decks und das ersterbende, komplexe Klangbild eines Schiffes in Fahrt befreiten ihn aus seiner Verlegenheit.

»Das Schiff – es hält an«, sagte er.

»Wir drehen bei«, sagte Stephen. »Gehen wir nach oben, wenn wir die Kiste verschlossen und das Licht gelöscht haben.«

Sie stiegen sehr gewandt die dämmerigen, vertrauten Niedergänge hinauf – Seeleute hierin, wenn auch in sonst nichts – und tauchten blinzelnd in das strahlende Tageslicht ein. Und dort, eine Meile nordwestlich vom Schiff, lag das Eddystone-Riff, jenseits davon in einem Dunstschleier das Festland und dazwischen vier Schiffe, die dicht am Wind auf Plymouth Sound zuhielten.

»Staunen Sie denn gar nicht, Doktor?« fragte Davidge, der wachhabende Offizier.

»Aber sicher«, antwortete Stephen und blickte hinüber zum Leuchtturm mit dem Ring aus Gischt an seinem Fuß und der Krone kreisender Möwen über seiner Spitze. »Ein stolzeres Bauwerk läßt sich kaum vorstellen.«

»Nein, nein«, versetzte Davidge. »Die Decks, das Messing, die ins Kreuz gebraßten Rahen. Alles so ordentlich wie für eine Admiralsmusterung.«

»Nichts könnte ordentlicher sein. Oder sauberer«, bemerkte Stephen, und während er weiter zum Leuchtturm hinüberblickte, sah er einen Lotsenkutter, der offenbar auf die Fregatte zusteuerte und ebenso offensichtlich Signale von ihr empfing sowie auf sie antwortete.

»Gott sei Dank habe ich meine Briefe fertig«, rief er und rannte hinunter zu seiner Kammer.

Als er sie tatsächlich gefunden und hinauf an Deck gebracht hatte, waren die Signalflaggen durch lautes Anpreien ersetzt worden, und er hörte, wie der Kutter aufgefordert wurde, unter das Lee des Schiffes zu kommen und zuerst die Päckchen hinaufzureichen.

»Ich habe Ihnen doch erzählt, daß ich für Humboldt eine Reihe von Messungen durchführen will, nicht?« fragte Jack, indem er sein Gespräch mit dem Lotsen unterbrach. »Eine Linie von Meßpunkten ganz herum bis in den Stillen Ozean. Eine der Kisten da unten enthält eine verbesserte Inklinationsnadel sowie ein sehr empfindliches Hygrometer, das er selbst erfunden hat. Außerdem einen besseren Azimutkompaß als alles, was ich besitze, und einen Genfer Zyanographen sowie Ersatzthermometer, die Ramsden selbst gradiert hat. Der Lotse sagt, sie passen in die Jackentasche, wenn man ein wenig drückt, aber ich werde sie nur einer Talje anvertrauen, und da ist ja sowieso noch die Post.«

Der Kutter kam längsseits, und Mr. Standish, der neue Zahlmeister der Fregatte, lächelte strahlend zu seinen Freunden hinauf.

»Nun setzen Sie sich einfach hier hin«, sagte der Lotse, während er ihn zu einer Taurolle führte, »und sind ganz ruhig, bis die Wertsachen an Bord sind.«

Zuerst kam die Posttasche, und Jack, der ihren mageren Inhalt sortierte, sagte: »Ein Bündel Briefe für Sie, Doktor, und ein Päckchen, so schwer wie ein Plumpudding von meinen Mädchen. Erfreulicherweise ausreichend frankiert.«

Es folgten ein paar kleine Kisten, Standishs Violine und etwas, das aussah wie ein Teleskop, sich aber als eine aufgerollte Karte herausstellte, die Humboldts minimal und maximal gemessene Meerestemperaturen quer über ein riesiges Seegebiet anzeigte. Alles wurde nacheinander in ein Netz am Ende einer Talje am Raharm gelegt, sanft angehoben und ebenso sanft abgesenkt, wobei der traditionelle Singsang »zwei-sechs, zwei-sechs« ertönte, das nächste an einem Shanty (abgesehen vom Bulinenbrasser), was von den strikt der Königlichen Marine und ihren Bräuchen verhafteten Crewmitgliedern geduldet wurde.

Der Quartermaster hakte die letzte Ladung los und schwenkte seinen Arm; der Lotse drehte sich zu Standish um, sagte: »Jetzt Sir, wenn es beliebt«, und führte ihn zur Reling, half ihm, sie zu erklimmen und auf ihr mit der Hand an einer Wante zu balancieren, und sagte: »Springen Sie einfach zu den Stufen dort hinüber, wenn wir oben sind – springen Sie ganz locker, bevor sie wieder fällt.« Mit einem Bootshaken zog er den Kutter so eng an das Schiff heran, wie es in dieser kabbeligen See zu verantworten war, und hielt ihn direkt unter den Trittstufen.

Die Surprise mit ihren Vorräten für eine sehr lange Seereise lag tief im Wasser, trotzdem erhoben sich gute zwölf Fuß nasse Bordwand aus dem Meer, und die Stufen waren zwar breit, doch erschreckend flach. Stephen und Martin standen unmittelbar über ihm, beugten sich herunter und gaben gute Ratschläge, denn Standish war der einzige Mann von der Besatzung, der noch weniger über die See wußte als sie (er hatte das Festland noch nie verlassen), und was sie wußten, teilten sie nicht ungern mit ihm.

»Sie sollten bedenken«, sagte Stephen, »daß die Krümmung der Schiffsflanke nach innen – was wir den Seiteneinfall nennen – die Stufen viel weniger vertikal macht, als sie wirken. Außerdem ist der Winkel noch günstiger, wenn das Schiff sich von Ihnen weg neigt und Sie sein Kupfer sehen können.«

»Am wichtigsten ist es, nicht zu zögern«, fügte Martin hinzu. »Ein entschlossener Sprung im richtigen Moment, und der Schwung trägt Sie sogleich an Bord. Sie haben sicher schon gesehen, wie eine Katze eine viel steilere Wand hinaufschießt. Schwung, alles hängt vom Schwung ab.«

Fregatte und Kutter rollten eine Weile einträchtig nebeneinander. »Springen Sie, springen Sie jetzt!« rief Martin, als das Schiff sich zum drittenmal hob.

»Warten Sie noch.« Stephen hielt eine Hand hoch. »Das Rollen oder auch Stampfen stimmt noch nicht.«

Standish entspannte sich wieder und atmete schwer.

»Nun los, Sir«, drängte der Lotse, als sich das Boot ein weiteres Mal hob.

Standish kalkulierte die Entfernung und sprang ab, hatte jedoch die Distanz überschätzt, schlug mit voller Kraft gegen die Bordwand, ohne die Stufen überhaupt zu fassen zu bekommen, und fiel sang-und klanglos ins Wasser. Der Lotse stieß den Kutter sofort ab, damit der Mann bei der nächsten steigenden See nicht zwischen Boot und Schiff zerdrückt wurde. Standish tauchte auf und spie Wasser; der Lotse stieß mit dem Bootshaken zu, verpaßte aber seinen Kragen und traf ihn am Kopf, wobei die Kopfhaut aufriß. Standish versank wieder, und der Kutter, losgelöst von der Surprise, trieb vor dem Wind ab.

»Ich kann nicht schwimmen«, brüllte der Lotse.

Jack blickte von seinem kostbaren Hygrometer, dem Zyanographen und allem anderen auf und erfaßte die Situation sofort.

Er warf seinen Rock ab und sprang geradewegs über Bord, wobei er den Zahlmeister traf, als der gerade wieder emporkam, und ihn ohne Luft in den Lungen gute vier Faden tief in sehr trübes Wasser hinabstieß. Dadurch war jedoch Zeit, Manntaue und eine Bergeleine mit einem Manngeschirrstek auszubringen, und als Jack – der hierin einige Erfahrung hatte – Standishs Kopf über Wasser gehoben hatte, konnte der Zahlmeister an Bord gehievt werden und der Kommandant gemächlich die Stufen seines Schiffes emporsteigen.

Er fand Standish vor, wie er keuchend auf einem Karronadenschlitten saß, während der Schiffsarzt und sein Assistent seine Wunde untersuchten.

»Überhaupt nicht schlimm«, stellte Stephen fest. »Nur eine oberflächliche Platzwunde. Mr. Martin wird ihn im Handumdrehen wieder zugenäht haben.«

»Ich bin Ihnen ganz außerordentlich zu Dank verpflichtet, Sir«, sagte der Zahlmeister, wobei er aufstand und das Blut aus der oberflächlichen Platzwunde an ihm hinabströmte.

»Mein werter Herr, ich bitte Sie, denken Sie nicht weiter daran«, erwiderte Jack und schüttelte seine blutige Hand. Er beugte sich über die Reling und rief dem Lotsen, der in den Wind stand, ein »Alles wohlauf« zu, bevor er unter Deck lief, wo ein bitterböser Killick mit Handtuch, einem trockenen Hemd und Hosen wartete.

»Und das hier sind wollene Unterhosen, Sir«, knurrte er. »Sie haben’s wieder mal nicht lassen können – Sie tun’s ja andauernd –, aber diesmal wird’s Ihr Tod sein, wenn Sie nich’ diese wollenen Unterhosen anziehen. Wer hat denn so was schon gehört, daß einer seinen nackten Arsch hier vor Eddystone ins Meer hängt. Ist ja schlimmer als am Nordpol, viel schlimmer.«

Standish war ganz nach achtern geführt worden, damit er dort bei richtig gutem Licht genäht werden konnte, und nun waren sie dabei, sein Blut vom Deck, vom Schlitten und sogar vom Rohr der Karronade zu feudeln. Unter den Vortoppgasten schlug die Stimmung gegen den Zahlmeister um.

»Ein schöner Anfang«, sagte Awkward Davies, der wie viele andere auf der Fregatte von Jack Aubrey vor dem Ertrinken gerettet worden war, es aber gar nicht schätzte, diese Auszeichnung mit anderen teilen zu müssen. »Nichts könnte größeres Unglück bringen.«

»Dem Käpt’n hat er die schönen Hosen mit seinem ekligen Blut versaut«, sagte ein Backsgast. »Das kriegt man nie wieder raus.«

»Jetzt kotzt er auch noch«, beobachtete der alte Plaice.

»Mr. Martin bringt ihn unter Deck.«

Nachdem Standish und seine vollkommen angemessenen, ja absolut erforderlichen Dankesworte leise rülpsend verschwunden waren, kehrte Jack auf das Achterdeck zurück und sagte zu Stephen: »Sieh dir mal mein herrliches Hygrometer an. Hier, in der Seitenwand der Kiste, hast du Ersatzfederblätter, siehst du – selten so ein sauberes Stück Arbeit gesehen. Und wunderbar empfindlich, viel genauer als die andere Art aus Fischbein. Willst du mal darauf blasen? Was für ein Glück, daß der arme Standish es nicht in seiner Tasche mitgebracht hat. Das hätte dem Ding einen Dämpfer verpaßt, meine ich.« Jack lachte aus vollem Herzen, zeigte Stephen den Zyanographen und führte ihn dann hinüber zur Heckreling, wo er leise sagte: »Ich wünschte, du wärst vorhin hier gewesen. Die Orkneymänner haben ganz wundersam gesungen. Ich hatte sie vorher noch nie gehört, weil so viel zu tun war – das Ausrüsten, das Verkupfern des Schiffsbodens, die Achterdavits – und sie in der Last alle Hände voll Arbeit hatten, aber ich denke, bevor es weitergeht, könnte es eine Wiederholung geben, und ich würde gern von dir hören, was du dir für einen Reim auf ihre Kadenzen machst.«

Die Surprise hatte die ganze Zeit über beigedreht gelegen, obwohl der Lotsenkutter nun nur noch ein Fleck jenseits des Riffs von Eddystone war und die Linienschiffe bereits kurz vor der Einfahrt in den Sund standen und den Kurs geändert hatten. Manch fragender Blick war auf ihren Kommandanten geworfen worden.

Der ging jetzt nach vorne und sagte: »Mr. Davidge, ich bin mit der Vormarsrah noch nicht ganz zufrieden. Lassen Sie ihr doch bitte ein wenig lose geben und sie dann eine Kleinigkeit dichter anholen. Danach können wir wieder Fahrt aufnehmen, lassen Sie das Vorbramsegel setzen. Kurs Südwest zu West. Ich würde gern Macaulay und seine Kameraden die Arbeit tun sehen«, fügte er hinzu, »und die Achterwache soll das Fall anholen.«

Die üblichen Rufe, Pfeifensignale und trampelnden Füße, und dann nach einer winzigen Pause jenes seltsame Lied:

Heisa, heisa,

Vorsa, vorsa,

Vou, vou.

Ein langer Zug,

Mehr Kraft,

Junges Blut,

Mehr Mut.

»Ich glaube, sie könnten es von den Hebriden haben«, sagte Stephen. »Es klingt nicht viel anders als der Seehundsgesang auf diesen Inseln oder sogar wie Töne, die ich im fernen Westen Irlands gehört habe, auf Belmullet, wo der Wassertreter zu finden ist.«

Jack nickte. Er überlegte, was es zu bedeuten hatte, daß »mehr Mut« den wilden Schrei der letzten Zeile ersetzt hatte und die Blöcke unter dem Eifer der Männer an den Brassen nicht zusammengeschlagen waren. Er würde das mit Stephen später besprechen und ihn fragen, ob es eine deformierte Version des Gälischen war. Oder Norwegisch? Gaben sie damit ihre Meinung kund? Wie dem auch sei, das Lied war von einer merkwürdigen Schönheit. Doch im Augenblick stand das Setzen der Vorbramstange an.

Mehr Befehle, mehr Pfeifensignale, mehr Gerenne: Die Matrosen enterten in Windeseile auf. Der Ruf ertönte: »Fallen Segel, fallen Segel«, und das Vorbramsegel fiel in weißen Wogen frei.

Sie schoteten es dicht, und die Orkneymänner griffen in die Falleinen. Das Segel hob und füllte sich, wurde rund und prall, während die Rah höher und höher stieg und die Männer sangen:

Vor dem Winde, vor dem Winde,

Gott uns sende, Gott uns sende,

Schönes Wetter, schönes Wetter,

Viele Prisen, viele Prisen.

Die Marinetreuen von der Surprise mochten im allgemeinen von Shanties nichts halten, dieser Gesang aber fand ihre volle Zustimmung, vor allem wegen des Gefühls, das aus ihm sprach, und während das Schiff herumschwang, bis sein Bug genau nach Südwest zu West wies, und nach und nach Fahrt aufnahm, wiederholten alle Mann vor dem Achterdeck:

Viele Prisen, viele Prisen.



ZWEITES KAPITEL
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SCHÖNES WETTER, schönes Wetter trug die Surprise geradewegs aus den Ausläufern des Ärmelkanals hinaus und hinein in die einsamen Gewässer, die Jack bevorzugte, um die Decks schrubben und alles an Bord so sauber und ordentlich wie auf einem regulären Kriegsschiff machen zu lassen, bevor er nach Süden abdrehte und Kurs auf Portugal nahm. Nun war es nicht so, daß er als Kommandant eines lizenzierten Kaperschiffs das Pressen seiner Mannschaft oder Unartigkeiten seitens irgendeines größeren Schiffes des Königs zu befürchten hatte, denn zum einen verfügte er über einen Schutzbrief der Admiralität und zum zweiten wußten die wenigen höheren Offiziere in der Heimat-oder Mittelmeerflotte, die Anstalten hätten machen können, die Surprise als einen ganz gewöhnlichen Freibeuter zu behandeln – indem sie Aubrey gezwungen hätten, beizudrehen, unter ihrem Lee zu liegen, mit den Papieren an Bord zu kommen, Erklärungen und Rechtfertigungen abzugeben, Fragen zu beantworten und so weiter –, daß er jetzt Mitglied des Unterhauses war und damit wahrscheinlich bald wieder auf die Kapitänsliste gesetzt werden würde. Aber einerseits zog er es vor, den Einladungen selbst derjenigen zu entgehen, die ihm gewogen waren (von engen Freunden einmal abgesehen), und damit die gewisse Peinlichkeit zu vermeiden, die dadurch entstand, daß sie ihn als bloßen Zivilisten empfangen mußten; zum anderen konnte er auf die Belästigungen durch die geschäftigen Schiffe der kleineren Art – unklassifizierte Gefährte, die von Leutnants oder gar Steuermannsmaaten kommandiert wurden – ebensogut verzichten. Man wurde natürlich mit ihnen fertig, aber es war reine Zeitverschwendung und zudem langweilig und ärgerlich.

Die Fregatte segelte daher in ein Bassin von gewaltigen Ausmaßen, das nur von Walen und anderen Geschöpfen der Tiefe sowie, wenn es die Jahreszeit dafür war, von jungen Tölpeln durchquert, ansonsten aber kaum frequentiert wurde. Sein Zentrum lag weit im Süden von Cape Clear in Irland, und dort wollte die Crew der Surprise, sollte der Tag sich als so friedlich erweisen wie erhofft, mit ihrem Schniegeln und Putzen fortfahren und sich vor allem dem schwarzgescheckten Bargholz widmen. Das Wetter war ideal dafür: eine abflauende Brise aus Südwest und die Überreste einer langen, weichen südlichen Dünung, doch kaum eine Welle kräuselte die Wasseroberfläche. Es war einer jener frühen Morgen, an denen kein Horizont zu sehen ist und See und Himmel unmerklich zu einem unbeschreiblichen Farbstreifen verschmelzen, der sich an seinem Zenit zu einem blassen Blau verdichtet, und viele der Männer dachten, sie könnten von der Reling ein wenig fischen, bevor sie mit dem Bargholz anfingen – die Zeit war genau richtig für jungen Dorsch.

Vorher stand jedoch das Frühstück an, und sogleich verriet das achtmalige Glasen der Schiffsglocke, der Ruf des Bootsmanns, das allgemeine Umhergerenne und das Klappern der Backsgeschirre Stephen, daß sich die Mannschaft daranmachte. Sein eigenes Frühstück würde nicht lange auf sich warten lassen, sobald Jack den Duft von Kaffee, Toast und brutzelndem Speck roch. Aubrey war bis zur Mittelwache aufgeblieben, hatte Humboldts Aufzeichnungen studiert und sich überlegt, in welcher Form er seine eigenen Messungen am besten festhalten konnte. Jetzt schlief er wie gewöhnlich einfach durch das Getöse durch, das den acht Glasen folgte. Nur das Umschlagen des Windes, der Ausruf: »Segel in Sicht!« oder der Geruch nach Frühstück würden ihn wecken.

Wäre er als Kommandant der Surprise allein gesegelt, er wäre in den Genuß von nicht weniger als drei eigenen Räumen gekommen: Da war die große Kajüte ganz achtern, ein prächtiger Raum, durchflutet von dem Licht, das durch das fast die ganze Schiffsbreite einnehmende Heckfenster einfiel, und genau davor ein fast genauso großer Raum, der durch ein Schott quer durch die Mitte in die Vorkammer an Backbord und die Schlafkammer an Steuerbord geteilt wurde. Aber weil er nicht allein war, teilten sich Stephen und er die große Kajüte, und sein Freund hatte die Vorkammer für sich. Als Schiffsarzt der Fregatte stand Maturin auch eine Kammer unten im Schiff zur Verfügung, ein muffiges kleines Loch, das wie die Kammern der anderen Offiziere von der Offiziersmesse abging. Er nutzte sie bei Gelegenheit, wenn Jack auf der anderen Seite der dünnen Trennwand so laut schnarchte, daß es beim besten Willen nicht zu ertragen war; im Moment aber saß er dort unten trotz des unaufhörlichen Gelärmes über seinen Papieren und kaute an ein paar Kokablättern.

Kurz zuvor war er aus einem ungewöhnlich drastischen und lebhaften erotischen Traum erwacht. In letzter Zeit traten sie immer häufiger auf, da selbst die letzten schwachen Nachklänge des Laudanums dahinschwanden, und die Stärke seines Begehrens machte ihm sehr zu schaffen. »Ich bin dabei, der reinste Satyr zu werden«, sagte er. »Wo wäre ich ohne meine Koka? Wirklich, wo nur?«

Er griff nach den Briefen, die der Lotse mitgebracht hatte, und las sie noch einmal. Die Bank fand zu ihrem Bedauern keine Spur von den in seiner geschätzten Mitteilung vom siebten des Letzten erwähnten Belegen; sie wäre ihm verbunden, wenn Dr. Maturin seine wörtlichen Anweisungen an Mr. McBean in schriftlicher Form bestätigen würde – eine notwendige Formalität, ohne die das Geschäft nicht weitergehen könne. Leider müsse sie feststellen, daß die erbetene Überstellung von Goldguineen an Mrs. Maturin noch nicht habe bewerkstelligt werden können, denn mittlerweile sei die Prämie für Gold auf fünf bis sechs Shilling pro Pfund gestiegen, und für eine derartige Transaktion sei Dr. Maturins direkte schriftliche Zustimmung vonnöten, in der diese erhöhte Summe genannt würde. In der Hoffnung, weiterhin seine Gunst zu finden, und in der Erwartung weiterer Anweisungen hätten sie die Ehre, seine untertänigsten und gehorsamsten Diener et cetera. »Sodomisten«, kommentierte Stephen, indem er einen Ausdruck benutzte, den er an Bord sehr oft gehört hatte, der ihm aber selten als Schimpfwort in den Sinn kam. Leicht erstaunt über sich selbst nahm er das kleine, schwere Päckchen zur Hand, das zur selben Zeit angekommen war. Die Handschrift hatte er beim ersten Blick auf die Anschrift erkannt, und außerdem stand der Name des Absenders auf der Rückseite: Ashley Pratt, ein Arzt und wie er Mitglied der Royal Society, der seit einiger Zeit Anstrengungen unternahm, Stephens Zuneigung zu gewinnen. Stephen sah sich außerstande, den Mann zu mögen. Wahr war, daß Sir Joseph Banks viel von Pratt hielt und ihn oft zu sich einlud; allerdings konnte man Sir Josephs Urteil über eine Pflanze oder einen Käfer eher vertrauen als seiner Beurteilung eines Menschen, und seine Freundlichkeit gegen jedermann brachte ihm manchmal Bekanntschaften ein, die seine Freunde bedauerten und durch seine allgemeine Sturheit nur noch enger wurden. Stephen hatte einmal flüchtig einen Burschen namens Bligh kennengelernt – ein Marineoffizier, Gott sei’s geklagt –, der nach oben katzbuckelte und nach unten trat. Sein Gouverneursregime in Neu-Südwales hatte mit Schimpf und Schande für alle Betroffenen geendet, und doch stand der Mann immer noch in Banks Gunst. Stephen mochte Sir Joseph gern und hielt ihn für einen ausgezeichneten Präsidenten der Royal Society, aber gute Menschenkenntnis war in seinen Augen nicht dessen hervorragendste Eigenschaft. Tatsächlich mißfiel Stephen fast alles, was er je über die Führung der Kolonie, die generell als Banks’ Kind galt, gehört hatte. Und obwohl Pratt zweifellos ein fähiger Arzt und sehr in Mode war, würde Stephen ihm niemals ein popliteales Aneurysma anvertrauen, hatte er doch gesehen, was er einem Patienten im Bartholomew Hospital angetan hatte. Trotzdem war es freundlich von Pratt, ihm dieses Geschenk zu schicken: einen besonders starken Magneten oder eine Kombination von Magneten, mit der sich Kanonenkugelsplitter aus Wunden, vor allem aus verletzten Augen, extrahieren ließen. Pratt hatte die Vorrichtung bei ihrem letzten Treffen hoch gepriesen.

»Es könnte funktionieren, zumal dann, wenn man die Kraft gezielt auf einen Punkt richten und den Eintrittspfad ausmachen kann. Wenn Jack in sieben Minuten kein Lebenszeichen von sich gibt«, hierbei warf er einen langen Blick auf seine Uhr, »werde ich nach Kaffee rufen und allein frühstücken. Ein weichgekochtes Ei vielleicht, unter Umständen auch zwei weichgekochte Eier. In der Zwischenzeit werde ich Pratts Apparat in der Medizinkiste verstauen.«

Als er aus dem Medizingeruch in seinem Teil des Orlopdecks heraustrat, fingen seine Nase Kaffeeduftschwaden (die tatsächlich den Kommandanten geweckt hatten) und seine Ohren ein lärmendes, aufgeregtes Durcheinander über ihm an Deck auf. An der Tür zur Offiziersmesse begegnete er Standish, zu erkennen an seinem Kopfverband, der eine Tasse Tee vor sich hertrug und rief: »Doktor, die Männer hatten recht. Der Kapitän hat auf den Punkt genau gesteuert. Kommen Sie und sehen Sie selbst. Man kann sie sogar vom Achterdeck ausmachen.«

Sie stiegen die beiden Niedergänge hinauf und traten auf das Achterdeck – Standish immer noch mit seiner Tasse Tee, ohne einen Tropfen verschüttet zu haben –, und im Licht des goldenen Morgens standen dort alle Offiziere an der Leereling, die nur gerade so eben den Namen verdiente, so sanft war die leichte Brise. West als wachhabender Offizier war etwas förmlicher gekleidet; die übrigen trugen Hose und Hemd, und alle starrten wie auch die Matrosen auf dem Seitendeck und auf der Back unentwegt nach Nordosten. Von Rahen und Rigg tropfte der Tau auf die Männer herab.

Martin setzte das Fernrohr ab und bot es Stephen an, wobei er mit einem strahlenden Lächeln sagte: »Gerade unterhalb der Linie, wo der Horizont sein sollte. Sie können sie ziemlich deutlich sehen, wenn sich der Dunstschleier hebt. Ich habe noch gar nicht Guten Morgen gewünscht«, fügte er hinzu. »Wie unhöflich von mir – die Gier macht aus einem Mann wenig mehr als ein Tier, fürchte ich. Verzeihen Sie, Maturin.«

»Sie halten sie also für eine rechtmäßige Prise?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, lachte Martin glücklich. »Aber alle anderen scheinen sich sicher – alle die erfahrenen Seeleute. Und das bißchen an ihrem Ballast, das nicht aus Silber besteht, besteht aus Barren von reinem, zweifach geläuterten Gold  …«

»An Ausguck«, rief Jack in einer Lautstärke, die jedes Gespräch um ihn verstummen ließ. »Was halten Sie jetzt von ihr?«

Oben saß Auden, ein erfahrener Shelmerstoner mittleren Alters, und einen Augenblick später antwortete er: »Nein, eine von uns ist es nicht. Darauf könnt’ ich schwören, Sir. Meiner Meinung nach ist es ein Franzmann. Ganz besonders starke Rahen. Sie holt ihre Boote ein, so schnell die nur pullen können. Ein sehr schlechtes Gewissen haben die da drüben, fürchte ich. Ach ja: So macht das Gewissen Feige aus uns allen.«

Standish blickte mit einer gewissen Verwunderung zum Masttopp empor, und Stephen bemerkte: »Auden ist unter den Sethianern das, was man einen Laienprediger nennen würde, glaube ich.«

Dann wandte er sich wieder der Untersuchung des fernen Schiffs zu. Bei einer See so ruhig, daß sie über weite Strecken glatt wie Glas war und selbst der kleinste Hauch das Wasser kräuselte, war es nicht schwer, das Fernrohr stillzuhalten, und jetzt, da die Sonne an Kraft gewann und warm, ja heiß durch ihre Hemden brannte, wurde die Luft so klar, daß er die einzelnen Riemen aufblitzen sehen konnte, als die Boote eilig zum Schiff zurückpullten, und sogar, dachte er, das Netz mit den silbernen Fischen, das gerade an Bord gehievt wurde.

»Guten Morgen, Gentlemen«, sagte Jack, sich ihnen zuwendend. »Haben Sie die Schnau gesehen?«

Er dachte sich nichts weiter dabei, und es lag überhaupt nicht in seiner Absicht, die armen Landratten vorzuführen, aber er hatte sich bei ihren gelehrten Bemerkungen so oft klein gefühlt, daß es ihm nicht unangenehm war, den Blick völligen Unverständnisses auf den Gesichtern des Trios zu sehen.

Er war allerdings weniger erfreut, als Standish geistesgegenwärtig antwortete: »Was eine Schnau ist, Sir, das weiß ich nicht, aber da drüben liegt ein Schiff, wie Ihnen sicher nicht entgangen sein dürfte.«

Pullings runzelte die Stirn; West und Davidge wandten betreten den Blick ab: In diesem Tonfall sollte ein frisch an Bord gekommener Zahlmeister dem Kommandanten nicht antworten, und die simple Tatsache, daß der Mann von ihm aus dem Wasser gefischt worden war, rechtfertigte diesen Grad von Vertraulichkeit auf keinen Fall.

Jack erwiderte: »Eine Schnau ist unser Ausdruck für Schiffe dieser Art, die ein Gaffelsegel an einem Schnaumast hinter dem Vormast tragen.« Er wandte sich Stephen zu: »Auden schwört, sie sei kein Schmuggler oder Freibeuter aus Cornwall, und wenn jemand von diesen Dingen etwas versteht, dann er. Also denke ich, wir müssen sie uns genauer anschauen. Die Brise dürfte mit der steigenden Sonne auffrischen. Die armen Jungs, ungefähr eine halbe Meile achteraus von ihnen wimmelt es nur so von jungem Dorsch, ein Riesenschwarm, und sie holten die Netze gerade Hand über Hand ein, als sie uns sichteten.«

»Könnten das denn überhaupt unschuldige Fischer sein?«

»Mit diesen Rahen und nur für Geschwindigkeit gebaut? Und mit Pforten für fünf Kanonen auf jeder Seite und Decks vollgestopft mit Männern? Nein. Ich denke, sie ist ein französischer Freibeuter und wahrscheinlich erst vor kurzem vom Stapel gelaufen. Kapitän Pullings, wir haben doch Langriemen an Bord, nicht?«

»Jawohl, Sir«, sagte Pullings. »Ich habe selbst noch im Dock dafür gesorgt. Sie stammten von der alten Diomede und lagen gerade herum.«

»Sehr gut, wunderbar. Jetzt schon mit dem Wriggen zu beginnen, lohnt sich kaum, es sei denn, sie fängt damit an, denn ich bin ziemlich zuversichtlich«, hierbei klopfte er auf einen hölzernen Belegnagel, »daß wir bald Wind aus Südwest bekommen werden. Aber sie sollen bereitgelegt werden, und lassen Sie die Pforten klarieren. In der Zwischenzeit, Mr. West, wollen wir jedes bißchen Luft nutzen, das sich regen will. Doktor, was sagen Sie zu Frühstück?«

Es war sehr ungewöhnlich für ein Schiff von der Größe und Verdrängung der Surprise, Wriggriemen einzusetzen – so ungewöhnlich, daß die kleinen Riemenpforten dick mit Generationen von Farbanstrichen verkrustet waren und vom Zimmermann mit einem schweren Brecheisen und einem Marlspieker geöffnet werden mußten. Doch nachdem der Vormittag fast verstrichen war, ohne daß sich ein Lüftchen geregt hätte, rannte sie gegen vier Glasen die Riemen aus – Dinner sollte es wachweise geben – und kroch wie ein gewaltiges, langbeiniges, unbewegliches Wassertier langsam über die glatte Oberfläche dahin. Die Schnau tat es ihr sofort nach.

»Ob Sie sich wohl neben den Böttcher stellen könnten, Sir? Sie sind ja auch recht groß«, sagte Pullings zu Standish, und als er seinen fragenden Blick bemerkte, setzte er hinzu: »Es gibt ein altes Sprichwort in der Flotte, wenn sehr harte Arbeit ansteht: ›Die Gentlemen reißen am selben Riemen wie die Seeleute.‹ Gleich werden Sie den Kommandanten und den Doktor sehen, wenn sie ihre Schicht antreten.«

»O natürlich«, rief Standish. »Ich wäre überglücklich  … Ich würde gern mal wieder ein Ruder in der Hand halten.«

Gentlemen und einfache Seeleute rissen am selben Riemen, und wenn es auch auf der ersten Viertelmeile einige Verwirrung gab, wobei sie einmal einen monströsen Krebs fingen, bei dem ein halbes Dutzend Männer auf dem Schoß ihrer Bordkameraden landeten, fanden sie doch bald zu ihrem Rhythmus, und sobald sie Schwung gewonnen hatten, trieben die langen, schwerfälligen Riemen das Schiff so rasch voran, daß das Wasser flüsternd an der Bordwand entlangstrich. An Eifer fehlte es nicht, ebensowenig an gutem Rat – »Voll durchzieh’n, Sir, und den Blick innenbords halten« – oder an ausgelassener Stimmung: Es war ein schönes Beispiel für die Besatzung eines guten Schiffes bei der Arbeit, und als das Log eingeholt wurde, zeigte es an, daß die Surprise zwei und einen halben Knoten machte.

Unglücklicherweise machte die Schnau drei oder gar mehr. Sie war viel leichter; ihre Crew war das Wriggen viel mehr gewöhnt, und weil ihre Männer der Wasseroberfläche so viel näher waren, konnten sie die Riemen effektiver einsetzen. Am Ende seiner ersten Schicht fixierte Jack sie mit seinem Aufkommglas und sah, daß das gejagte Schiff den Abstand vergrößerte, und eine Stunde später war das jedem an Bord offenbar – selbst in der unermeßlichen, lichterfüllten Weite von Himmel und Ozean konnte man eine Meile noch abschätzen. Das Gelächter erstarb, nicht aber die Entschlossenheit; die Ruderer warfen sich mit ernsten, grimmigen Mienen in die Riemen, tauchten sie ein und pullten Stunde um Stunde, und beim ersten Glasen der Glocke löste die neue Schicht so reibungslos ab, daß kaum ein Schlag verlorenging.

Die Sonne stand schon lange nicht mehr im Zenit; die Schnau war mit dem Horizont verschmolzen, ihr Rumpf weit, weit voraus fast unter der Kimm, und an Bord herrschte abgesehen vom schweren, ächzenden Atmen der Ruderer Stille, bis die ersehnte Brise aus Südsüdwest einsetzte. Sie rundete zuerst die oberen Segel und kräuselte die See weit vor ihnen, doch schon erwachte das Schiff zu neuem Leben, und als die Bramsegel zogen, rief Jack: »Riemen hoch.«

Mit banger Freude lauschten er und die gesamte Besatzung dem Wind in der Takelage und der Bugwelle, die zu beiden Seiten am Schiff entlangscherte.

Die Marssegel füllten sich, dann auch die Untersegel: Fock, Großsegel und Kreuzsegel, und als die Rahen exakt gebraßt waren, befahl Jack, die Riemen einzuholen. Manch einer stand gebückt da und rieb sich die Arme und Beine oder sein Kreuz, aber im nächsten Augenblick enterten sie erwartungsfroh und mehr oder weniger behende auf, um die Pyramide von Segeln zu setzen, welche die Fregatte gewohnt war. Die auffrischende Brise hatte einen halben Strich weiter nach Westen gedreht und kam jetzt ein gutes Stück achterlicher als querab ein, und sie konnte nun ein imposantes Aufgebot an Royals und Skysegeln setzen, außerdem Luv-Beisegel von oben bis unten, Sprietsegel, Spriettopsegel und jede Menge Stagsegel. Es war ein so schönes Arrangement, daß Standish in lautstarke Bewunderung ausbrach, als er von einer lauwarmen Hammelsuppe und seiner ersten Begegnung mit der größeren Art von Maden, Bootsgasten genannt, an Deck stieg, um frische Luft zu schnappen, und die Sonne durch die Segel scheinen und all ihre konvexen Kurven sowie die unendliche Vielfalt von strahlend beleuchtetem oder nuanciert schattiertem Weiß umspielen sah.

»Herrje, Sir«, sagte er zu Pullings, »wie romantisch! Was für eine unbeschreibliche Pracht!«

»Da haben Sie wohl recht, Sir«, erwiderte Pullings. »Aber lange wird sie nicht währen, fürchte ich. Sehen Sie nur, wie sie buckelt und rollt.« Tatsächlich tat sie das, und zwar nicht ganz auf ihre gewohnt wohlerzogene Art mit diesem langen, gelassenen Heben und Senken. Selten hatte sie so tief im Wasser gelegen. »Das macht die Dünung aus dem Südwesten, und die wird uns sicher einen ordentlichen Püster bringen.«

»Werden wir denn die Schnau überholen?« Standish blickte angestrengt nach vorne auf das undurchdringliche Segeltuch. »Wir müssen erstaunlich schnell segeln.«

»An die neun Knoten«, sagte Pullings. »Und weil wir mit dem Wind gekommen sind, haben wir vielleicht eine Meile oder so gutgemacht. Doch so tiefbeladen, wie wir sind, mit Vorräten für zwölf Monate und mehr, kann die Barke nicht ihr Bestes geben, noch nicht einmal annähernd. Bei so einer steifen Brise habe ich sie zwölf Knoten abspulen sehen, und bei der Geschwindigkeit wären wir schon vor einer halben Stunde bei der Schnau längsseits gegangen. Aber nun fängt die den Wind natürlich ebenfalls, und vielleicht zieht sie sogar eine Winzigkeit davon. Für eine Schnau ist sie wirklich bemerkenswert schnell – solche Rahen habe ich selten gesehen. Wenn Sie mit diesem Glas zum Bug gehen würden, hätten Sie sie klar vor Augen, und wenn Sie genau hinschauen, können Sie sehen, daß sie auch Wasserfänger gesetzt hat.«

»Ich danke Ihnen«, bemerkte Standish geistesabwesend.

Seine Augen waren auf die Reling geheftet, während sie stieg, höher und immer noch höher stieg, einen Moment in der Luft hing und dann ihren unvermeidlichen, bedächtigen, schwindelerregenden Fall begann.

»Andererseits«, fuhr Pullings fort, »wenn es bald richtig bläst, wie der Kommandant sagt, und ich bin sicher, er hat recht, dann sind wir im Vorteil, weil wir die höheren Masten haben und eine schwere See uns nicht so den Wind nimmt, wie sie das bei der Schnau tut. – Warten Sie: dort über die Reling bitte, Sir.«

Als Standish seinen ersten Durchgang beendet hatte, teilte Pullings ihm mit, es gehe doch nichts über ein ordentliches Erbrechen – das sei besser als Aderlaß oder Rhabarbertinktur oder die blaue Pille; er würde sich bald an die Bewegung gewöhnen –, und rief zwei Matrosen herbei, die ihn amüsiert unter Deck führten. Er konnte kaum stehen, sein Gesicht hatte sich gelbgrün verfärbt, und seine Lippen waren seltsam blaß geworden.

Standish tauchte für den Rest des Tages nicht wieder auf, und kein Mann, der auch nur leicht unter Unwohlsein litt, hätte das getan, denn der ordentliche Püster holte sie noch früher ein als erhofft, und obwohl Stephen in seine Unterlagen vertieft war, bemerkte er, daß die Surprise sich jetzt ungewöhnlich bockig benahm und daß sich der ganze Klang des Schiffes verändert hatte, weitaus lauter, weitaus dringlicher geworden war. Er schloß die Akte und wickelte das original französische schwarze Band darum – armseliges, dünnes Zeug war es, verglichen mit Dubliner Band, mit dem sich ein Mann erhängen konnte. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, und dabei erblickte er Jack, der vorsichtig durch die Tür spähte.

»Möchtest du das Wild sehen, das wir jagen?« fragte Jack. »Ein prächtiger Anblick.«

»Nichts lieber als das«, sagte Stephen und erhob sich. »Jesus, Maria und Joseph, wie mir der Rücken weh tut.«

»Der Anblick der Prise wird ihn heilen, da bin ich sicher.«

Das Deck, ja die Welt überhaupt, bot jetzt ein ganz anderes Bild. Die große Segelfläche war auf die Untersegel, die gerefften Marssegel und das Sprietsegel zusammengeschrumpft; das Deck krängte gut zwanzig Grad, und die Bugwelle flog hoch und weißschäumend weit nach Lee. Ein paar kümmerliche Wolken schossen über den hellblauen Himmel, und tief im Süden hatten sich dunkle Bänke zusammengezogen, aber die Luft war immer noch funkelnd klar und voller Licht: ein nun schon leicht rosa getöntes Licht, da die herrliche Sonne so tief stand.

»Halt dich an der Leine fest«, sagte Jack, als er ihn nach vorne führte, und während Stephen sich vorsichtig über das luvseitige Seitendeck schob, faßte immer wieder jemand seinen Ellbogen, reichte ihn zu einem sicheren Halt weiter und sagte ihm, er solle aufpassen, er solle sich gut vorsehen, und hinter ihrer Freundlichkeit zu ihm spürte er eine gewisse wilde Erbitterung.

Pullings wartete im Bug auf sie. Er sagte: »Sie hat ihren Kurs nicht geändert, seit wir sie gesichtet haben, nicht mal um einen halben Strich. Sicher läuft sie auf die Bucht von Cork zu oder steuert ein bißchen südlich davon.«

Jack nickte und rief über die Schulter: »Kopf einziehen!«

Das Sprietsegel killte und schlug um, und zu seinem Erstaunen sah Stephen das gejagte Schiff direkt vor ihnen, fast in Schußweite und viel, viel näher, als er erwartet hatte. Schwarz war sie und flach, wirkte schwärzer noch durch ihr schäumendes weißes Kielwasser, das in der Sonne strahlendweiß leuchtete, flacher noch durch die sehr breiten Rahen, unter denen die gräulichen Segel trommelhart spannten, während sie über die See dahinschoß. Jack hatte ihm sein Fernrohr gegeben, und Stephen lauschte nur mit halbem Ohr auf die Bemerkungen der Seeleute über doppelte und sogar dreifache Preventer-Stagen – ganz außerordentliche Geschwindigkeit für eine Schnau, selbst für eine, die so gut geführt wurde – erschreckend, wie die Surprise dagegen im Nachteil ist – der Trimm läßt sehr zu wünschen übrig, das auf jeden Fall: Sie ist entschieden kopflastig –, während er gleichzeitig die Männer an der Heckreling der Schnau betrachtete, die ihren Verfolger ihrerseits nicht aus den Augen ließen und sich nicht von der Stelle rührten, obwohl die fliegende Gischt oft über ihre Gesichter spritzte. Das Fernglas war außergewöhnlich gut und die Luft so vollkommen klar, daß er eine Dreizehenmöwe erkennen konnte, die neben der Bordwand der Schnau hersegelte, auch sie schwach rosa getönt. Gerade hatte er das Rohr auf die beiden Kanonen, Neunpfünder wahrscheinlich, gerichtet, die durch die Bugpforten der Schnau ragten, als sein Geist sozusagen aufsprang und Haltung annahm und er sofort zu dem Mann zurückschwenkte, dem dritten Mann von links. Er fokussierte auf die größtmögliche Schärfe, und dann gab es nicht den geringsten Zweifel: Er sah in das Gesicht von Robert Gough.

Auch Gough war Mitglied der United Irishmen gewesen. Er und Maturin hatten darin übereingestimmt, daß die Iren Irland regieren und die Katholiken gleichberechtigt sein sollten – was alles übrige anging, waren sie von Anfang an entgegengesetzter Meinung gewesen: Gough war einer der Führer jenes Teils der Bewegung, der eine französische Intervention befürwortete, wohingegen Maturin dies kategorisch ablehnte – er war gegen Gewalt und noch mehr dagegen, die neue Art der Tyrannei, die in Frankreich ihr Haupt erhoben hatte, nach Irland zu importieren oder sie in irgendeiner Weise zu unterstützen – jenes zutiefst enttäuschende Nachspiel der Revolution, die Maturin und die meisten seiner Freunde mit solchem Enthusiasmus begrüßt hatten. Nachdem der Aufstand von 1798 auf so widerlich brutale Weise und mit Hilfe von Scharen von Denunzianten (Iren, Ausländern und Halbbluts) niedergeschlagen worden war, hatten beide in gleichem Maße um ihr Leben fürchten müssen, doch seither waren alle Gemeinsamkeiten verschwunden. Gough hatte sich mit den Überlebenden seiner Schule noch stärker an Frankreich gebunden, wogegen Maturin, sobald er sich von dem lähmenden Schock erholt hatte, der mit dem Verlust seiner Liebsten einhergegangen war, beobachtet hatte, wie sich dort eine überaus gefährliche Diktatur entwickelte und die großherzigen Ideen von 1789 völlig verdrängte, sie zugleich aber auch für ihre Zwecke nutzte. Er hatte gesehen, wie sie mit der katholischen Kirche in Frankreich verfahren war, mit italienischen Sympathisanten ihrer Sache in den Gebieten, die das Pech hatten, von den Franzosen überrannt zu werden, und mit den Katalanen in seinem heimischen Katalonien. Lange vor dem Ende der Revolutionskriege war ihm klargeworden, daß diesem ganzen System der Plünderung und Unterdrückung, dieser Serie von Polizeistaaten zuallererst ein Ende gemacht werden mußte. Und alles, was er seither gesehen hatte – die Unterwerfung zahlloser Staaten mittels brutaler Macht, die Festsetzung des Papstes, die überall zu beobachtende Wort-und Vertragsbrüchigkeit –, bestätigte seine Diagnose und bestärkte ihn in seiner Überzeugung, daß diese Tyrannei, die soviel intelligenter und aggressiver war als alles bisher Dagewesene, zerschlagen werden mußte. Die Freiheit Irlands oder Kataloniens setzten ihre Vernichtung voraus – der Sieg über den französischen Imperialismus war eine unerläßliche Vorbedingung für alles andere.

Doch gleich da drüben, jenseits des Wassers, stand Gough und fieberte einem zweiten Landeunternehmen der Franzosen entgegen. Stephen war sich absolut sicher, daß er mit einem Auftrag nach Irland unterwegs war. Sollte die Schnau aufgebracht werden, würde Gough am Galgen enden, und die Tyrannei wäre um einiges geschwächt. Aber noch während er das dachte, spürte Stephen seinen alten Abscheu vor Denunzianten mit unwiderstehlicher Macht in sich aufsteigen, seinen extremen Widerwillen gegen alles und jedes, was mit ihnen und den Folgen ihres Betrugs zu tun hatte: Folter, Auspeitschungen, das flüssige Pech auf den Köpfen der Männer und natürlich der Tod durch den Strang. Schon die leiseste Andeutung einer Verbindung zwischen ihm und Leuten dieser Art war ihm unerträglich; er ertrug es nicht, auf irgendeine Weise in die Ergreifung von Gough verwickelt zu sein.

Er hörte Pullings sagen: »Ich habe die Bugkanonen klarmachen lassen, Sir, falls Sie vor Einbruch der Dunkelheit einen Schuß riskieren wollen.«

»Nun, Tom«, erwiderte Aubrey, wobei er mit schmalen Augen die Reichweite abschätzte und das Backbord-Jagdgeschütz streichelte, einen prächtigen, langen Bronze-Neunpfünder, »natürlich habe ich daran gedacht, und mit etwas Glück könnten wir ihr ein oder zwei Spieren wegschießen und einigen ihrer Leute das Licht ausblasen, obwohl die Entfernung so groß ist und das Schiff sich eher wie ein Schaukelpferd aufführt als wie ein guter Christ. Aber ich hasse es wirklich, eine Prise zusammenzuschießen, vor allem eine kleine. Es kostet so viel Zeit, von allem anderen abgesehen, wenn wir sie reparieren und ins Schlepptau nehmen müssen und vielleicht gezwungen sind, sie mit einer Prisenbesatzung einlaufen zu lassen, auf die wir erst noch warten müssen. Nein, was ich am liebsten hätte, wäre, mich neben sie zu legen und ihr eine volle Breitseite anzubieten, wenn sie nicht die Flagge streicht. Nur ein Wahnsinniger würde sich weigern – wir feuern fünfmal soviel Eisen ab wie sie. Dann bringen wir sie ohne Gemetzel oder irgendwelche Schäden am Schiff ganz friedlich in den nächsten Hafen und segeln weiter nach Lissabon, wo wir nach so einem Törn in jedem Fall viel zu spät einlaufen werden.«

»Sicher«, sagte Pullings, »heute nacht ist es eher unwahrscheinlich, daß wir sie verlieren, wo wir doch fast Vollmond haben, und sicher, wir haben den Luvvorteil – er könnte nicht schöner sein. Ich dachte nur gerade, wenn wir sie nicht irgendwie bremsen, wird es bei dieser Geschwindigkeit sehr lange dauern, bevor wir ihr unsere Breitseite aus nächster Nähe zeigen können. Und dann werden wir womöglich die Irische See fast der Länge nach durchquert haben, und es ist eine ermüdende Arbeit, vor Galloway gegen einen Südwester anzukreuzen.«

Sie diskutierten eine ganze Anzahl von Möglichkeiten, und dann beendete Jack das Gespräch, indem er sagte: »Wo ist der Doktor?«

»Ich glaube, er ist vor ein paar Minuten nach achtern gegangen«, antwortete Pullings. »Wie dunkel es geworden ist.«

Maturin war tatsächlich nach achtern gegangen, nach achtern und nach unten in das Orlopdeck, wo er auf einem dreibeinigen Schemel neben der Medizinkiste saß und auf die Flamme der Kerze in der Laterne starrte, die er mitgebracht hatte. Hier konnte er eher damit rechnen, allein zu bleiben, als sonst irgendwo auf dem Schiff, und dabei seine Ruhe zu haben, denn auch wenn das Schiff mit eigener Stimme sprach und das Brüllen und Tosen der See hier unten in einem allgemeinen Durcheinander von Echos widerhallte, war das doch ein steter Lärm, der irgendwann bei Seite gelegt und vergessen werden konnte, ganz anders als die anfallsartigen Rufe und Befehle, das Getrampel der Füße und das Gelärme der Männer, die ihn aus seinen Gedanken reißen würden, wenn er in der Vorkammer säße.

Er war schon längst davon überzeugt, daß Gough mittlerweile nicht mehr wirklich wichtig war und daß angesichts des katastrophalen Verlaufs aller früheren französischen Landeunternehmen es mehr als unwahrscheinlich war, daß sie eine weitere Invasion überhaupt versuchen würden, gleichgültig was für Versprechungen Gough in der Tasche haben sollte. Ihn zu verlieren, würde die Kriegsmaschinerie Bonapartes nicht merklich schwächen. Obwohl Maturin dies jedoch als gegeben ansehen konnte und das auch tat, blieb seine Entschlossenheit, mit Goughs Festnahme nichts zu tun zu haben, von diesen Erwägungen unberührt. Seit einiger Zeit suchte er im Geiste nun schon nach möglichen Wegen, mit der Situation fertig zu werden.

Doch bisher hatte sein Geist wenig produziert; seine Gedanken drehten sich im Kreis, aber das Kreisen, obgleich mühsam, war fruchtlos. Ein großer Mann hatte einmal gesagt: »Ein Gedanke ist wie ein Blitz zwischen zwei dunklen Nächten.« Im Moment verschmolzen Stephens Nächte zu einer einzigen, ununterbrochenen Dunkelheit ohne einen Schimmer von Licht. Die Kokablätter, die er kaute, konnten zwar Hunger und Müdigkeit vertreiben, ein gewisses Maß an Euphorie erzeugen und einem das Gefühl geben, klug und sogar geistreich zu sein, und sicher hatte er weder Appetit noch war er körperlich erschöpft, doch was alles übrige anging, hätte er ebensogut Heu kauen können.

Natürlich war da noch Pratts Magnet. Ein Schiffskompaß würde in der Nähe eines Magneten nicht mehr nach Norden zeigen und der Rudergänger fehlgeleitet; das Schiff würde von seinem richtigen Kurs abkommen. Aber wie groß wäre die Abweichung des Kompasses, und wie nahe mußte der Magnet an ihn herangebracht werden? Zu beiden Fragen wußte er überhaupt nichts zu sagen. Auch kannte er die Position der Fregatte nicht und wußte nur, daß sie sich in der Irischen See befand, und in einem solchen Zustand umfassenden Unwissens konnte er sich keine brauchbare Meinung über die Gefahr bilden, die Fregatte und seine Freunde an irgendeiner Felsenküste Schiffbruch erleiden zu lassen.

Er steckte den Apparat in seine Tasche und begab sich auf das Achterdeck, wobei er auf dem Weg in der Vorkammer haltmachte, um die Laterne auf ihren Haken dort zu hängen. Obwohl ihn das durch den Niedergang einfallende Licht gewarnt haben sollte, staunte er, wie strahlend hell der Mond die Nacht erleuchtete. Zwar waren die Farben fast unmerklich verschoben, doch ansonsten hätte es beinahe Tag sein können. Unmöglich, die vier Rudergänger nicht zu erkennen: Davis und Simms, alte Surprise-Fahrer, sowie Fisher und Harvey aus Shelmerston. Oder den Steuermannsmaat hinter ihnen, den alten Quartermaster Neave. Ebenso unmöglich, auch nur daran zu denken, an das Kompaßhaus zu treten und die Abweichung des Kompasses zu beobachten, während er den Magneten bewegte, denn nicht nur kam West, der Leutnant der Wache, sofort zu ihm herüber und fragte ihn, ob er sich denn noch nicht aufs Ohr gelegt habe, sondern es war auch offensichtlich, daß das Schiff gar nicht nach dem Kompaß steuerte. Der Wind hatte sich zu einem starken Sturm ausgewachsen, und beim letzten Wachwechsel hatte die Surprise noch ein Reff in Marssegel und Breitfock gesetzt sowie das Sprietsegel eingerollt, und dort direkt vor ihnen segelte die Schnau. Sie war es, nach der die Fregatte nun steuerte, wobei ihr Bugspriet direkt auf deren langes, mondhelles Kielwasser zeigte und beide Schiffe mit höchster Dringlichkeit über die See dahinstürmten.

»Die Entfernung scheint mir kaum verändert«, bemerkte Stephen.

»Ich wünschte, ich könnte das auch so sehen«, sagte West. »Bei zwei Glasen hatten wir eine Kabellänge gewonnen, doch jetzt hat sie die wieder gutgemacht und noch mehr. Trotzdem, in ungefähr einer Stunde springt die Tide um und läuft dann gegen den Wind; das dürfte eine kabbelige Kopfsee ergeben, die ihr gar nicht liegt.«

»Ist der Kommandant schlafen gegangen?« fragte Stephen, die Hände wie einen Trichter um den Mund gelegt, damit seine Stimme, die gerade seltsam heiser klang, über das Tosen der See und das Brüllen des Windes trug.

»Nein. Er ist in der Kajüte und steckt unseren Kurs auf der Karte ab. Wir konnten eben gerade mit Wega und Arkturus wunderschön unsere Position bestimmen.«

Das wäre selbstverständlich der einfachste Weg, zumindest einen Teil seiner Unwissenheit zu beseitigen. Falls er in die Kajüte ginge, würde er dort die Schiffsposition auf der Karte mit der Genauigkeit des erfahrenen Navigators markiert finden. Allerdings wäre so etwas alles andere als elegant, und darüber hinaus stünde es in direktem Widerspruch zu seiner ganz eigenen Moral, zu jenem privaten Gesetzeskodex, der für Stephen die verabscheuungswürdige Praxis der Spionage von der legitimen geheimdienstlichen Tätigkeit trennte.

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte er, nachdem ihm von Wests letzter Bemerkung jedes Wort entgangen war und er nur wußte, daß der Leutnant irgend etwas von Feuer gesagt oder besser gebrüllt hatte.

»Ich sagte nur gerade, daß sie da drüben auf Anglesey wohl Heidekraut oder Ginster verbrennen.« West deutete auf eine ferne orangefarbene Schlange Steuerbord querab.

Stephen nickte, überlegte einen Augenblick und kroch dann rückwärts die Niedergangsleiter in der Absicht hinunter, durch die Kuhl nach vorne zu gehen. Die meisten Männer der Steuerbordwache hatten unter dem Absatz des Achterdecks Schutz gesucht, und Barret Bonden löste sich aus der Gruppe, um ihn sicher an den doppelt festgezurrten Stücken entlang und unter den doppelt gesicherten Booten auf ihren Schlitten hindurch an der Kombüse vorbei und über die krummen Stufen in der breiten Luke des Stengewindreeps der Surprise zu einem Ort zu führen, der so annähernd bequem, sicher und trocken war, wie ihn eine so windige Manöverstation zu bieten hatte.

Hier im Bug, im Lee des Fockmasts und zwischen den Pollern für die Marssegelschoten, war es ruhiger, und eine Weile redeten sie über das fliehende Schiff, die Schnau, die da eine Meile vor ihnen klar und deutlich sichtbar dahinstürmte und eine mächtige Bugwelle aufwarf. Bonden wußte, daß der Doktor beunruhigt war, und für den Fall, daß es etwas mit dieser Prise, mit der ziemlich miserablen Vorstellung der Fregatte oder mit dem zu tun haben sollte, was eine Landratte möglicherweise für einen Mangel an Unternehmungsgeist beim Kommandanten halten könnte, brachte er vorsichtig ein paar Punkte ins Gespräch, die bedacht werden wollten: Am Beginn einer sehr langen Seereise würde kein Kommandant Masten, Spieren und Tauwerk riskieren, wenn er nicht gegen ein Kriegsschiff, einen Kaperkreuzer des feindlichen Landes oder zumindest einen sehr bedeutenden Freibeuter stand. Zu Beginn einer sehr langen Seereise lag das Schiff mit all seinen Vorräten tief im Wasser und war langsam wie eine Schnecke – man konnte sie nicht so hart vorantreiben, wie das auf dem Heimweg möglich war, wenn sie leicht auf dem Wasser schwamm und nur für ein paar Tage im voraus Vorräte mitführte – der Doktor erinnere sich doch noch, wie die gute alte Surprise damals Bramsegel bei einer Brise für dichtgereffte Marssegel getragen habe, und nicht nur das, sondern dazu noch Unterleesegel und Fockmars-Leesegel, als sie die Spartan auf ihrer Heimreise von Barbados gehetzt hätten. Täten sie das jetzt, würde die Barke auseinanderfallen, und wer danach keine Flügel bekommen habe, würde nach Hause schwimmen müssen.

Bonden stellte mit Bedauern fest, daß er auf der völlig falschen Fährte gewesen war und daß es nicht das war, worüber sich der Doktor den Kopf zerbrach. Also überließ er ihn mit ein paar allgemeinen Bemerkungen über die gebotene Vorsicht, wenn er nach achtern zurückgehen sollte – eine Hand für das Schiff und eine für den Mann –, seinen eigenen Überlegungen, wenn das denn das richtige Wort für die bedrängenden Gedanken war, die auf Stephen einstürmten und immer um dasselbe Thema kreisten, während die Schnau und ihr Verfolger ohne Unterlaß über dieselbe aufgewühlte, mondhelle See liefen und keines der Schiffe in einer Welt ohne festen Bezugspunkt einen erkennbaren Vorteil gewann.

Doch es gab noch einen neuen Aspekt: Jack Aubrey war das Kapern der Schnau nicht übermäßig wichtig. Könnte man ihm daher nicht vorschlagen, umzudrehen und nach Süden zu segeln und Kurs auf Lissabon zu nehmen, um so schnell wie möglich ihren Treffpunkt zu erreichen?

Nein, das konnte man nicht. Jack Aubrey wußte genau, welcher Gefahr er das Schiff einer Prise zuliebe aussetzen durfte oder vielmehr sollte, und in Fragen seiner dienstlichen Pflichten als Kommandant konnte man ihm ebensogut Bestechungsgeld anbieten wie einen Ratschlag.

»Ach Stephen, da bist du ja!« rief Jack, der plötzlich hinter dem kleinen Segeltuchschirm hervortrat, den Bonden zwischen den Pollern aufgespannt hatte. »Du bist ja naß wie ein Hering in Salzlake. Die Tide springt gerade um, sie wird bald für ordentlichen Seegang sorgen, und dann wirst du noch nasser, wenn das möglich ist. Herrje, man könnte dich jetzt schon auswringen wie einen Feudel. Warum hast du kein Ölzeug angezogen? Diana hat dir doch Jacke und Hose gekauft. Komm, stärken wir uns mit einem Becher Brühe und etwas gebratenem Käse. Ich helf’ dir um die Poller herum: Warte, bis die Surprise sich hebt.«

Eine Viertelstunde später sagte Maturin, er würde Brühe und Käse im Orlopdeck verdauen, wo dringende Aufgaben seiner harrten.

»Ich werde mich bis zum Ende der Wache aufs Ohr legen«, erwiderte Jack. »Du könntest das auch gut gebrauchen – du siehst ganz schön mitgenommen aus.«

»Ganz recht, ich fühle mich auch etwas angeschlagen. Vielleicht werde ich mir einen Trank verordnen.«

Er hatte allen Grund, sich etwas angeschlagen zu fühlen, dachte er, als er dort unter Deck neben der Medizinkiste auf seinem Schemel saß. Seine sehr unbestimmten und zögerlichen Worte über andere Kommandanten, die unter anderen Umständen eine rein hypothetische Verfolgung aufgeben würden, hatten nichts gefruchtet oder sogar geschadet, sollte Jack auch nur geahnt haben, was er damit bezweckt hatte. Sein einziger Plan – das Schiff vom Kurs abzubringen – war eine jener unausgegorenen Phantasmagorien, die ganz überzeugend wirkten, bis man sie näher betrachtete, und in diesem Fall wäre er nur bei Dunkelheit und geschlossener Wolkendecke durchführbar, wenn nur nach Kompaß gesteuert wurde, und auch nur dann, wenn er unbemerkt bleiben konnte. Obwohl die Schiffsposition zugegebenermaßen günstig war, denn die Fregatte konnte von ihrem gegenwärtigen Standort ein gutes Stück nach Westen abgelenkt werden, ohne Schaden zu nehmen – nicht, daß dieser Tatsache an sich irgendeine Bedeutung zukam.

Angeschlagen fühlte er sich und fand keine Ruhe. Durch die umspringende Tide hatte der Seegang beträchtlich zugenommen, war zwar noch nicht so stark wie erhofft, weil der Wind am Abflauen war, aber die See ging immer noch so rauh, daß an ein Betreten des Bugs bis auf weiteres nicht zu denken war. Deshalb schritt er das Oberdeck zwischen der Kajütentür und der vordersten Kanone an Luvseite der Länge nach ab. Jede Wache sah ihn hin-und hergehen, und in jeder Wache meinten einige der einfacheren Gemüter, sie hätten den Doktor noch nie so in Sorge um eine Prise gesehen, während ihre geistig regeren Kameraden sie fragten, ob es wahrscheinlich sei, »daß ein feiner Herr mit Goldknauf auf dem Spazierstock und ’ner eigenen Kutsche sich den Kopf wegen eines kleinen Freibeuters von zehn Kanonen zerbricht? Nein. Es sind seine Kopfschmerzen, die will er loswerden, darum spaziert er so herum, aber das wird nichts nützen, tut es nämlich nie nicht, und gleich wird er einen wohltuenden Trank nehmen oder vielleicht wird Mr. Martin ihm auch den Zahn ziehen.«

Es hatte gerade fünf Glasen in der Friedhofswache geschlagen, und die Lage war, soweit er erkennen konnte, mehr oder weniger unverändert, als Stephen endlich in seine Kammer auf dem Orlop zurückkehrte, die Medizinkiste aufschloß und seine Laudanumflasche herausnahm. Nein, sagte er bei sich, während er sich zur Ruhe zwang und seine moderate Dosis trank, die einzige konkrete und praktikable Lösung, auf die ich gekommen bin, ist wertlos. Ich werde die Entwicklung abwarten und entsprechend handeln müssen, aber damit ich einigermaßen wirkungsvoll handeln kann, muß ich wenigstens etwas Schlaf finden und diese unangemessene Seelenpein überwinden.

Ein letztes Mal stieg er die Niedergangsleitern hinauf, betrat die Vorkammer und warf seine durchnäßte Kleidung ab. Killick, der kein Recht hatte, zu dieser Stunde auf den Beinen zu sein, öffnete schweigend die Tür und reichte ihm erst ein Handtuch, dann ein trockenes Nachthemd. Er hob den Kleiderhaufen auf und warf dem Doktor einen strengen Blick zu, besann sich dann aber eines Besseren und sagte bloß: »Gute Nacht, Sir.«

Stephen nahm seinen Rosenkranz aus der Schublade: Das Abzählen der Perlen kam dem Aberglauben so nahe wie geheimdienstliche Arbeit dem Spionieren, aber obwohl er über viele Jahre privates Gebet und private Bitten für ungehörig und unverschämt gehalten hatte, schienen ihm diese eher unpersönlichen, an Stoßgebete gemahnenden Formeln ganz anderer Natur zu sein, und in diesem Moment spürte er ein starkes Bedürfnis nach expliziter Frömmigkeit. Doch die Wärme des trockenen Nachthemds gegen seinen blassen, nassen, zitternden Leib, die Bequemlichkeit der Schwingkoje, als er erst einmal hineingefunden hatte, und die Wirkung seines Tranks sorgten dafür, daß ihn der Schlaf schon vor seinem siebten Ave Maria fest umfangen hatte.

Er erwachte durch den Donner der Kanonen und Befehlsgebrüll direkt über seinem Kopf, setzte sich auf, blickte um sich, sammelte sich: Ein dünnes graues Licht sickerte mühsam durch die Kajütsluke herab, und er hatte den Eindruck, daß das Glas mit einem starken Schlauch abgespritzt wurde. Die See hatte sich beruhigt. Noch ein Kanonenschuß direkt vor ihm.

Er schwang sich aus der Koje, stand schwankend da und legte dann das frische Hemd und die saubere Kniehose an, die auf dem Spind lagen. Schon hastete er hinaus zum Niedergang, als Killick dröhnte: »O nein, das nun nicht. O nein, mein Herr, nicht ohne dies hier« – eine lange, schwere, übelriechende Teerjacke mit einer Kapuze. Beide wurden mit weißer Marlleine festgezurrt.

»Dank dir vielmals, Killick«, sagte Stephen, als er eingewickelt worden war. »Wo ist der Kommandant?«

»Auf der Back mitten im Unheil und führt sich auf wie Beelzebub persönlich.«

Am Fuß der Niedergangsleiter blickte Stephen nach oben, und sein Gesicht war sofort klatschnaß – von Süßwasser allerdings, vom strömenden kalten Regen, der so dicht und schwer fiel, daß man kaum atmen konnte. Mit gebeugtem Kopf erreichte er den Besanmast und das Steuerrad, und dabei trommelte der Regen auf die Kapuze und auf seine Schultern. Die Decks wimmelten von Männern, die alle überaus geschäftig wirkten und anscheinend den Schoten lose gaben, wobei die meisten in ihrem Schlechtwetterzeug nicht zu erkennen waren. Aber alles ging ohne Aufregung vonstatten, und die Besatzung hatte noch nicht einmal damit angefangen, das Schiff gefechtsklar zu machen. Eine hohe Gestalt unter einem Südwester beugte sich über ihn und blickte in sein Gesicht: Awkward Davies.

»Ach, Sie sind’s, Sir«, sagte er. »Ich bringe Sie nach vorne.«

Während sie sich über das Backbord-Seitendeck nach vorne tasteten, wobei sie durch den Schleier des Wolkenbruchs das Deck kaum erkennen konnten, verzogen sich die Sturmwolken, so daß zwar der Nordosten noch wie ausgelöscht war, aber über dem Schiff und der See im Süden und Westen nur mehr ein leichter Nieselregen fiel. Und dort stand Jack in seinem Ölzeug mit Pullings, dem Bootsmann und ein paar Matrosen immer noch triefend zwischen einem unentwirrbar scheinenden Haufen aus Tauwerk, Segeltuch und ein paar Spieren, unter denen Stephen die Bramstenge mit ihrem fröhlich apfelgrünen Flaggenknopf zu erkennen glaubte.

»Guten Morgen, Doktor«, rief Jack. »Zu meiner Freude sehe ich, daß Sie uns schönes Wetter mitgebracht haben. Captain Pullings, ich nehme an, Sie und Mr. Bulkeley haben alles im Griff?«

»Ja, Sir«, antwortete Pullings. »Sobald Mr. Bentley das Ersatzeselshaupt aus der Last geholt hat, bleibt hier nur noch Kleinkram zu tun.«

»Wenigstens kann das Deckscheuern heute ausfallen«, bemerkte Jack mit einem Blick nach achtern, wo das Regenwasser immer noch in dicken Strahlen aus den Speigatten außenbords schoß. »Doktor, wollen wir einen ersten Pott Kaffee trinken und dazu die letzten Scheiben von dem Weißbrot toasten?« In der Kajüte sagte er: »Stephen, ich muß dir leider gestehen, daß ich einen kapitalen Bock geschossen habe: Die Schnau ist uns entwischt. Gestern abend wollte Tom einen Weitschuß auf sie wagen, in der Hoffnung, sie langsamer zu machen. Ich sagte nein, aber heute morgen hab’ ich das bedauert. Der Wolkenbruch hatte die See glattgedrückt, und als der Wind über uns wegstarb, ist sie im Handumdrehen davongezogen. Also hab’ ich mir gesagt: ›Jetzt oder nie‹, und bin unter vollem Zeug auf Biegen und Brechen hinter ihr hergelaufen. Wir kamen auf maximale Schußweite heran und haben ein paarmal gefeuert. Ein Schuß lag so nahe, daß er Wasser auf ihr Deck warf, doch dann ist ein Backstag gerissen, und die Vorbramstenge ist uns weggebrochen. Sie ist gesegelt, was das Zeug hält, und jetzt außer Sicht, und bei diesem üblen Wetter werden wir sie nicht wiederfinden. Ich hoffe, du bist nicht allzu enttäuscht.«

»Überhaupt nicht – nie im Leben«, sagte Stephen und trank einen Schluck Kaffee, um seine tiefe Befriedigung und Dankbarkeit zu überspielen.

»Aber weißt du«, sagte Jack ernst, »einer unserer Kreuzer wird sie sich höchstwahrscheinlich schnappen. Als sie uns so schnell aufkommen sah, hat sie ihren Kurs ostwärts geändert, und jetzt steckt sie hoffnungslos im Firth of Clyde fest. Gegen diesen Wind kommt sie da nie heraus, und der kann noch wochenlang blasen.«

»Gilt denn dasselbe nicht auch für uns?«

»O nein. Wir haben viel mehr Seeraum. Wenn wir erst einmal die Vorsegel wieder setzen, können wir einen kurzen Schlag nach Südosten zacken, damit wir sicher sind, nicht am Mull of Kintyre hängenzubleiben, nach Norden steuern, vorbei an Malin Head, weit hinaus aufs offene Meer halten, sehr weit hinaus, und dann heißt es heisa Lissabon. Kommen Sie herein, Tom. Setzen Sie sich und trinken Sie eine Tasse Kaffee, wenn er auch kalt sein mag.«

»Ich danke Ihnen, Sir. Die dringlichste Arbeit ist jetzt getan, und wir können Klüver und Vormars-Stagsegel setzen, wann immer Sie wollen.«

»Sehr gut, ausgezeichnet – je eher, desto besser.« Er stürzte seinen Kaffee hinunter, und die beiden eilten an Deck. Kurz darauf hörte Stephen, während er die Kanne leerte, Jacks mächtige Stimme aus voller Kehle dröhnen: »Alle Mann klar zur Halse!«
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»BONDEN«, sagte Jack Aubrey zu seinem Bootssteurer, »melden Sie dem Doktor, daß es an Deck etwas zu sehen gibt, falls er abkömmlich ist.«

Der Doktor war abkömmlich; das Cello, auf dem er geübt hatte, gab ein letztes tiefes Brummen von sich, und mit einem erwartungsvollen Blick in den Augen hastete er den Niedergang hinauf.

»Dort drüben, genau querab«, sagte Jack und wies dabei mit dem Kopf nach Süden. »Gleich kannst du die Brecher am Fuß der Klippen so klar ausmachen wie nur irgendwas.«

»Allerdings«, erwiderte Stephen, der die Landspitze von Malin in dem dünnen Regen entschwinden und schemenhaft wieder auftauchen sah. »Ich bin dir sehr verbunden, daß du es mir gezeigt hast.«

»Es wird dein letzter Blick auf dein Heimatland für ungefähr sechzehn Breitengrade und Gott weiß wie viele Längengrade sein, denn ich will reichlich Seeraum gewinnen, wenn ich nur kann. Würdest du gern einen Blick durchs Fernrohr werfen?«

»Wenn du gestattest, gern«, sagte Stephen.

Das Land seiner Geburt bedeutete ihm viel, auch wenn es von hier ungewöhnlich schwarz und naß und wenig einladend wirkte, aber er wollte das Spektakel nicht unnötig verlängern, besonders weil er aus eigener Erfahrung wußte, daß dieser Teil der Provinz von schwatzhaften, hinterlistigen, verräterischen, lärmenden, verabscheuungswürdigen, gemeinen, armseligen, haltlosen und wenig gastfreundlichen Menschen bewohnt wurde, und nach einer Anstandsfrist schob er das Fernrohr zusammen, gab es Jack wieder und kehrte an sein Cello zurück. In ein paar Tagen wollten sie sich an einem weiteren Mozart-Quartett versuchen, und er hatte wenig Lust, sich vor dem Zahlmeister mit seinem wesentlich gekonnteren Spiel zu blamieren.

Jack blieb allein zurück und setzte sein gewohntes Abschreiten des Achterdecks fort. Hunderte und aber Hunderte von Meilen mußte er auf ebendiesem Achterdeck im Laufe all der Jahre zurückgelegt haben, und der Ringbolzen vor der Heckreling, an dem er immer drehte, glänzte wie Silber und war gleichzeitig gefährlich dünn geworden. Er war froh, Malin Head so deutlich gesehen zu haben, bewies es doch, daß Inishtrahull und die Garvans, an denen schon viele bessere Navigatoren als er zu Schaden gekommen waren – zumal in dickem Wetter ohne einen einzigen Blick auf die Sonne bei Tag oder auf irgendeinen Stern bei Nacht –, allesamt sicher achteraus lagen. Nachdem er exakt eine Meile abgegangen war, was Glück bringen sollte, gab er die Befehle, welche die Fregatte so nahe an einen genau westlichen Kurs brachten, wie es der Südwestwind gestattete, und stellte zu seinem Vergnügen fest, daß die Surprise den Wind bloß einen Strich voller haben mußte, um munter und vergnügt mit sieben Knoten und nur unter Marssegeln und Untersegeln ihre Bahn zu ziehen, auch wenn eine moderate See mit der Regelmäßigkeit einer langläufigen Dünung ohne Unterlaß gegen ihren Backbordbug schlug, sie leicht vom Kurs abdrängte, und Gischt und Flugwasser gar diagonal über die Back und die Kuhl fegten.

Dies und der Geschmack von Seesalz auf seinen Lippen gaben ihm ein Gefühl tiefer Befriedigung, und doch wußte er zur selben Zeit, daß die Mannschaft der Fregatte alles in allem niedergeschlagen, enttäuscht und mißgelaunt war. Er hielt es für mehr als wahrscheinlich, daß ein paar der trübsinnigeren Mannschaftsdienstgrade bereits Worte wie »unglücklicher Stern« oder »ein Jonas an Bord« verwendeten – Äußerungen, die wirklich gefährlich werden konnten, sobald sie sich tief in das kollektive Bewußtsein des Schiffes eingeprägt hatten, das immer zum Fatalismus neigte, und die noch gefährlicher auf einem Schiff ohne Marineinfanterie und Kriegsartikel waren, das nicht auf die Marine als Ganzes zurückgreifen konnte: auf einem Schiff also, auf dem die Autorität des Kommandanten einzig auf seinem Prestige und dieses Prestige auf seinen gegenwärtigen wie früheren Erfolgen basierte. Er hatte von jenen Worten nicht durch Mithören ihrer Gespräche erfahren noch aus Berichten vertrauenswürdiger Männer aus der Mannschaft wie Bonden oder Killick noch vom Gegenstück zum Schiffsprofos oder Schiffskorporal, denn er haßte Denunzianten, sondern er wußte es, weil er den größten Teil seines Lebens auf See verbracht hatte, davon einige Zeit als Vortoppgast. Seine Einschätzung der Stimmung im Schiff war ein größtenteils unbewußter Prozeß – undeutlich wahrgenommene Eindrücke von Pflichterfüllung statt Diensteifer, ein Mangel an derbem Humor vor dem Mast, gelegentliche scheele Blicke oder scharfe Antworten zwischen Bordkameraden und eine allgemeine Verschlechterung der Stimmung –, aber obwohl überwiegend instinktiv, war sie überraschend genau.

In diesen Gewässern gibt es wenig Hoffnung auf Entschädigung, es sei denn, wir treffen zufällig auf einen Amerikaner, sagte er sich, doch zumindest werden wir für den Rest des Monats Gelegenheit zum Hochseesegeln haben, wie es sein sollte, Wache um Wache und Schlag auf Schlag, bis wir die Zone der westlichen Winde erreichen. Reichlich Arbeit, um sie zu beschäftigen, aber nicht zuviel, und dann wird uns bald die Sonne wieder lachen.

Weit hinaus in den Atlantik ging es, ein langer Schlag nach dem anderen, und jeder Tag verlief nach derselben steten Routine vom Deckscheuern beim ersten Büchsenlicht bis zum Löschen der Lichter: eine unveränderliche Abfolge vom Glasen der Schiffsglocke, genau vorhersagbarem Essen und einem Horizont, der dem Auge nichts bot als Himmel und See, die beide von Tag zu Tag angenehmer wurden. Das gewohnte Leben auf See entfaltete seine alte Macht; der Frohsinn erreichte beinahe sein voriges, sorgenfreies Niveau, und wie immer gab es das Übungsschießen mit den großen Kanonen jeden Abend nach der Musterung mit seinem Enthusiasmus und dem Aufruhr der Gefühle – ein Drill mit voller, tödlicher Ladung und einer Kugel, die auf ein treibendes Ziel abgeschossen wurde.

Während die Surprise weiter und weiter nach Westen vorstieß, verbrauchte Jack mehr teures Pulver, als er je an Prisengeldern gewonnen hätte, wäre die Schnau gekapert worden. Er rechtfertigte das vor seinem Gewissen (weil niemand sonst, am allerwenigsten Stephen, die Ausgaben dafür in Frage gestellt hatte), indem er auf den notwendigen sehr hohen Standard schnellen und treffsicheren Feuers auf der Fregatte verwies, auf die Tatsache, daß die Mannschaft ausnahmslos etwas eingerostet war und daß die Orkney-Männer (von denen einige mit Armbrüsten an Bord gekommen waren) von kombiniertem, diszipliniertem Kanonendrill nahezu keine Ahnung hatten. Aber er wußte nur zu gut, daß das donnernde Aufbrüllen der Stücke, die Flammenstiche in Wolken aus Pulverqualm hinein, das Kreischen der zurückschießenden Kanonen, der Wettbewerb zwischen den beiden Wachen und die unbändige Freude, wenn ein Floß aus Rindfleischfässern in zweihundert Yards Entfernung auf einen Schlag in einer Fontäne aus weißem Wasser und hoch in die Luft gewirbelten Dauben in Stücke flog, sehr viel dazu beitrugen, die allgemeine Stimmung zu heben und die Surprise wieder zu einem glücklichen Schiff zu machen – zu dem einzigen Schiff, das eine schlagkräftige Kampfmaschine abgab und das zu kommandieren ein Vergnügen war.

Nur in ein paar Ausnahmefällen trat dieser Zustand spontan ein, so zum Beispiel, wenn eine Gruppe erfahrener Fockgasten per Zufall auf ein trockenes, luvgieriges Schiff mit fähigen Deckoffizieren – der Bootsmann war oft von unschätzbarer Bedeutung, wenn es um ein glückliches Schiff ging – und anständigen, seemännisch kompetenten Offizieren sowie einem strengen, aber nicht tyrannischen Kommandanten traf. Anderenfalls mußte man nach und nach auf ihn hinarbeiten. Das Unterdeck hatte seine eigene Art, mit wirklich wertlosen Matrosen fertig zu werden, indem es sie aus ihren Backschaften verstieß und ihnen das Leben zur Hölle machte, doch gab es andere, stärkere Persönlichkeiten, Männer mit einer gewissen Bildung, die ernsthafte Schwierigkeiten machen konnten, wenn sie zufällig nicht nur unangenehm, sondern auch unzufrieden waren. Auf der Surprise dienten beispielsweise diesmal acht Männer aus Shelmerston vor dem Mast, die schon eigene Kommandos auf See gehabt hatten, während noch mehr Matrosen einst Segelmeistersmaate gewesen waren und etwas von Navigation verstanden.

Auf eine allerdings etwas andere Art galt dasselbe für die Offiziersmesse. Ein ungeeignetes Mitglied dieser kleinen Gesellschaft konnte das Zusammenspiel des gesamten Schiffs in hohem Maße durcheinanderbringen, und kleine Fehler, die auf einer Überfahrt nach Gibraltar gar nicht ins Gewicht fielen, konnten sich im Laufe eines langen Einsatzes – ein paar Jahre Blockadedienst vor Toulon zum Beispiel oder drei Jahre bei der Afrikaflotte – ins Unermeßliche auswachsen. Jack fragte sich, ob er klug gehandelt hatte, als er Standish zum Zahlmeister ernannt und sich dabei fast ausschließlich auf das ausgezeichnete Geigenspiel des Mannes und die Empfehlung von Martin gestützt hatte, der in Oxford mit ihm bekannt gewesen war – und das trotz Standishs Mangel an Erfahrung.

Von jener herausragenden Fähigkeit abgesehen, hatte sich Jack selten mehr in einem Manne getäuscht: Von der Bescheidenheit und Schüchternheit, die der bettelarme und arbeitslose Standish mit an Bord gebracht hatte, war nun nichts mehr zu sehen; die beruhigende Wirkung eines monatlichen Einkommens und einer gesicherten Stellung hatten eine unangenehme und oft belehrende Geschwätzigkeit zutage gefördert. Überdies war er, was sich von selbst verstand, inkompetent. Wie Jack in seinem Brief an Sophia schrieb:


Ich hatte angenommen, jeder Mann mit gesundem Menschenverstand müßte ein leidlich guter Zahlmeister werden können, doch ich habe mich geirrt. Anfangs hat er tatsächlich einen ernsthaften Versuch unternommen, aber weil er jedesmal seekrank ist, wenn wir die Bramsegel beschlagen, und weil er weder das Addieren noch Multiplizieren so beherrscht, daß er dieselbe Lösung zweimal bekommt, hat er bald den Mut verloren und überläßt jetzt alles seinem Diener und Gehilfen, dem Erbsenzähler. Nicht, daß er keine guten Seiten hätte: Er ist durch und durch ehrlich (was man nicht von allen Zahlmeistern sagen kann), und es war sehr nobel von ihm, niemanden wissen zu lassen, daß er ein guter Schwimmer ist, nachdem ich ihn aus dem Wasser gezogen hatte. Und er hört aufmerksam, ja sogar wißbegierig zu, wenn Stephen und Martin ihm die seemännischen Manöver des Schiffes und den Unterschied zwischen Plankengang und Schandeck erklären, aber abgesehen von diesen Vorträgen (und es täte Dir von Herzen gut, sie zu hören), bei denen er schweigt, redet und redet und redet er, und zwar immerzu von sich. Tom, West und Davidge, die nicht mehr Bildung vorweisen können, als sich an Bord aufschnappen läßt, hat er ganz schön eingeschüchtert, weil er von der Universität kommt, und Martin ist wunderbar, ein Ausbund an Nächstenliebe. Doch so kann es nicht weitergehen, denn er ist nicht nur unfähig als Zahlmeister, sondern leider auch ein Narr.



Jack hielt inne und ließ einen Zwischenfall Revue passieren, der sich während seines letzten Dinners in der Offiziersmesse zugetragen hatte. Mitten in Standishs langer Anekdote hatte er jemanden sagen hören: »Ich wußte gar nicht, daß Sie ein Schulmeister gewesen sind.«

»Ach, das war nur für eine Weile, als das Schicksal es nicht gut mit mir meinte. Es ist ein Notbehelf, der uns, die wir auf der Universität waren, immer zur Verfügung steht – wenn man mal kurzzeitig in Verlegenheit gerät, kann man immer in einer Schule Zuflucht suchen, wenn man einen akademischen Grad hat.«

»Eine gar wunderbare Aufgabe, den jungen Geist zu lehren, beim Schuß sein Ziel zu finden«, bemerkte Stephen.

»O nein«, rief Standish. »Meine Pflichten lagen auf einer höheren Ebene: Ich führte sie durch Livius und den Gradus ad Parnassum. Ein anderer Mann von außerhalb unterrichtete sie in Fechten und Bogenschießen, an der Pistole und solchen Sachen.«

Jack wandte sich wieder dem Federkiel zu.


Doch ist es die Musik, die mir besonders viel Kummer bereitet. Martin ist kein begnadeter Spieler, und Standish verbessert ihn andauernd – zeigt ihm, was mit seinem Fingersatz oder seinem Strich nicht stimmt und hat etwas an der Art auszusetzen, wie er sein Instrument hält, oder an seiner Vorstellung vom Tempo oder an seiner Phrasierung. Er hat auch Stephen gegenüber bereits ein paar Hinweise fallengelassen, und ich fürchte, wenn er Mut gefaßt hat, wird er mir womöglich denselben freundlichen Dienst erweisen wollen. Ich habe völlig falsch gelegen mit meiner Annahme, ich könnte bei so einem Mann die zweite Geige spielen, und werde irgendeine passable Entschuldigung finden müssen. Die Musik ist wahrhaft himmlisch (wie solch ein Mann sich derart darin verlieren und so gut spielen kann, geht über meinen Verstand), aber ich freue mich nicht ein bißchen auf die Runde heute abend. Vielleicht fällt sie aus. Die See geht jetzt schon etwas höher.



Jack hielt erneut inne, las die letzte Seite noch einmal und schüttelte den Kopf. Sophia mochte Krittelei gar nicht; sie bedrückte sie, und als junges Mädchen hatte sie mehr als genug davon zu hören bekommen. Außerdem mochte Kritik in einem Brief harscher klingen als im persönlichen Gespräch. Er knüllte das Blatt zusammen und warf es in den Papierkorb – eine wahre Goldgrube interessanter Neuigkeiten für Killick und die Besatzungsmitglieder, die sein Vertrauen genossen –, und während er das tat, hörte er Pullings rufen: »Vorbramsegel klarmachen zum Beschlagen!«, sofort gefolgt vom Schrillen der Bootsmannspfeife.

An jenem Abend machten sie keine Musik, abgesehen von ein bißchen stillem Gemurmel auf ausgetretenen Pfaden von Aubrey und Maturin, die sich gerecht in ihre Mittelmäßigkeit teilten: circa eine Stunde ihrer Lieblingsübung, einer Improvisation über ein Thema, das der eine vorstellte und der andere beantwortete und mit der sie manchmal aufgrund ihres wenigstens auf diesem Gebiet tiefen gegenseitigen Verständnisses die Durchschnittlichkeit weit hinter sich ließen. Standish ließ sich entschuldigen – bedauerte, daß seine Indisponiertheit ihn daran hindere, die Ehre zu haben und so weiter –, und Martin in seiner doppelten Kapazität als Assistent des Schiffsarztes und alter Bekannter des Zahlmeisters saß an der Seite des Häufchen Elends und hielt ihm die Schüssel hin.

Es gab auch keine Musik, als sie die Zone der westlichen Winde erreichten, denn die Winde wehten frisch mit einem Schuß Nord darin, so frisch, daß die Surprise unter dichtgerafften Marssegeln mit raumem Wind und neun oder gar zehn Knoten dahinsegelte, wobei sie auf dem tiefsten Punkt ihres langgezogenen Steigens und Fallens auf eine Weise schlingerte, rollte und dümpelte, die ihr nicht gerade zur Ehre gereichte.

Diese herrliche, steife Brise hielt Tag für Tag an und flaute erst ab, als sie sich den Berlengas näherten. An jenem Abend geleitete Martin Standish an Deck, damit er sie betrachten konnte – grausam gezackte Felsen weit draußen in einem aufgewühlten Ozean und unter einem aufgewühlten Himmel, dazwischen der dunkle Horizont. Der Zahlmeister klammerte sich an die Reling und hing mit hungrigem Blick an diesen ersten Flecken Land seit Malin Head; seine Kleider hingen lose an ihm herunter.

»Ich hoffe, Sie sind wieder besser im Trimm, Mr. Standish«, sagte Jack Aubrey. »Selbst bei dieser gemächlichen Fahrt sollte mit der Morgendämmerung der Felsen von Lissabon in Sicht kommen, und wenn wir Glück mit der Tide haben, können Sie auf dem Platz des Schwarzen Pferdes zu Mittag essen. Nichts bringt einen Mann so schnell wieder auf die Beine wie eine ordentliche Mahlzeit.«

»Vorher aber«, bemerkte Stephen, »wäre Mr. Standish gut beraten, wenn er ein paar weichgekochte Eier essen würde und etwas eingeweichten Zwieback, sobald sein Magen sie bei sich behalten kann, und danach mag er dann in einen tiefen, erholsamen und stärkenden Schlaf fallen. Was die Eier angeht, so habe ich zwei Hennen der Offiziersmesse verkünden hören, sie hätten heute morgen gelegt.«

Tatsächlich kam der Felsen von Lissabon kurz vor dem Anbruch eines kristallklaren, strahlenden Morgens über die Kimm, begleitet von warmer, duftender Luft, die vom Land herüberstrich. Zur selben Zeit passierten sie HMS Briseis 74, eine Segelpyramide weit draußen auf offener See und offenbar auf der Heimreise von Lissabon, wie sie alles aus der stärkeren Brise weiter draußen herausholte. Vor einem Schiff des Königs strich Jack pflichtergeben seine Marssegel, und Briseis, die mittlerweile von einem liebenswürdigen Mann namens Lampson befehligt wurde, erwiderte den Gruß und setzte gleichzeitig ein Flaggensignal, dessen einziges verständliches Wort Viel Glück war.

Mit ihrer Tide hatten sie aber nicht sehr viel Glück: Sicherlich war es ein Vergnügen für die Landhungrigen, die warme, duftende Luft zu atmen, doch hinderte die ablandige Brise die Surprise daran, über die Barre in den Tejo einzulaufen, und so war Aubrey gezwungen, bei Stauwasser und weit darüber hinaus ankern zu lassen, solange der Lotse nicht bereit war, sie hereinzubringen.

In dieser Ruhe wie auf einem See war Standish, der am Abend zuvor die zwei Eier gegessen und eine ruhige Nacht verbracht hatte, damit zugange, erst drei Pints löslicher, mit Hafermehl angedickter Suppe zu sich zu nehmen und dann eine große Menge Schinken zu vertilgen. Diese Diät wirkte Wunder für seine Lebensgeister, und obwohl er noch schwach war, machte er sich keuchend und schnaufend auf den Weg zum Großtopp hinauf, wo Stephen und Martin ihm das Einlaufmanöver erläutern sollten.

Auf dem Achterdeck unter ihnen beschloß der Lotse gerade seinen Bericht über die Weymouth, die sich auf ihre eigenen Kenntnisse vom Fluß verlassen und auf der Sandbank der Barre Schiffbruch erlitten hatte – just dort drüben, drei Strich Steuerbord voraus, nicht mal eine Meile entfernt –, mit den Worten: »Und alles nur, um das Lotsengeld zu sparen.«

»Eine üble Geschichte, das glaub’ ich gern«, sagte Jack. »Gab es irgendwelche Überlebenden?«

»Ein paar schon«, gab der Lotse widerwillig zu. »Doch die wenigen waren alle scheußlich entstellt. Nun denn, Sir, wann immer es Ihnen beliebt, den Befehl zu geben, können wir beginnen, denke ich.«

»Alle Mann klar zum Ankerlichten«, sagte Jack mit Befehlslautstärke, obwohl jeder Mann seit zehn Minuten auf seiner Manöverstation stand und wütend darauf wartete, daß der Lotse endlich mit seinem Gequatsche aufhörte, einen Stopper draufsetzte, die Klappe hielt. Im selben Moment pfiff der Bootsmann sein Signal.

»Sehen Sie«, rief Stephen, »der Zimmermann und seine Leute setzen die Spaken in das Ankerspill – sie schlagen sie an, belegen sie und ziehen das Handspakenreep durch.«

»Nun belegen sie den Boten am Spillkopf, der Stückmeister verknotet die abgerundeten Enden. Wie heißen sie noch gleich, Maturin?«

»Bei aller Liebe, wir wollen nicht allzu pedantisch sein. Der Punkt dabei ist, daß der Bote jetzt endlos ist: eine Schlange, die den eigenen Schwanz verschluckt hat.«

»Ich kann ihn nicht sehen«, sagte Standish, der sich weit über die Reling hinauslehnte. »Wo ist denn dieser Bote?«

»Nun«, antwortete Martin, »das ist das Tau, das sie über die Rollen genau unter uns in der Kuhl führen – eine gewaltige Schleife vom Gangspill zu den zwei anderen massiven senkrechten Rollen neben den Ankerklüsen und wieder zurück.«

»Das verstehe ich nicht. Die Ankerwinde sehe ich, aber ein Tau darum herum gibt es gar nicht.«

»Was Sie sehen, ist das obere Gangspill«, versetzte Stephen nicht ohne eine gewisse Selbstgefälligkeit. »Das Anholtau wird unter dem Achterdeck um den unteren Teil gewunden. Aber beide, der untere wie der obere Teil, sind mit Handspaken bestückt – beide drehen sich, beide hieven, wie wir Seeleute sagen. Sehen Sie, sie lösen die Deckstopper oder auch Deckstopfer, wie einige oberflächliche Beobachter sie nennen – sie lösen die Ankertrosse an Steuerbord, auf der rechten Seite –, sie werfen den Drall über die Kabelpoller! Was für eine Kraft und Geschicklichkeit!«

»Jetzt bringen sie das Anholtau zur Ankertrosse – sie belegen es mit Zeisingen an der Trosse.«

»Wo? Wo denn nur? Ich sehe nichts.«

»Natürlich nicht. Sie sind ganz vorne im Bug bei den Ankerklüsen, dort wo die Ankertrosse ins Schiff läuft. Unter der Back.«

»Aber gleich«, sagte Stephen in beruhigendem Ton, »werden Sie sehen, wie die Trosse nach achtern gekrochen kommt, geführt vom Anholtau, dem Boten also.«

John Foley, der Fiedler der Shelmerstoner, sprang auf den Gangspillkopf. Bei den ersten Tönen traten die Männer an den Spaken an, und als nach den ersten Drehungen des Spills Zug auf das Tau kam, sangen drei tiefe Bässe und ein heller Tenor:

Jo ho hiev und hey, um das Gangspill geh, 

Männer hievt mit aller Macht,

Stampft und steht bei Tag und Nacht,

Den Anker lichten wir, den Anker lichten wir

In das dann alle mit Gebrüll einfielen:


Jo ho hiev und he

Jo ho hiev und hey, 

was fünfmal wiederholt wurde, bevor die drei wieder anhoben:

 

Jo ho hiev und he, hievt ihn hoch nun hey,

Männer hievt mit aller Macht,

Stampft und steht bei Tag und Nacht,

Den Anker lichten wir, den Anker lichten wir.

»Da kommt Ihre Ankertrosse«, sagte Martin mit sehr viel lauterer Stimme nach den ersten paar Zeilen.

»So ist es«, sagte Standish, und nachdem er sie angestarrt hatte, wie sie einer großen nassen Schlange gleich an Deck glitt, fuhr er fort: »Aber sie geht ja gar nicht zur Ankerwinde.«

»Selbstverständlich nicht«, schrie Stephen gegen den Refrain des vielstimmigen Chores unter ihm an. »Sie ist viel zu dick, als daß sie um das Gangspill gelegt werden könnte, außerdem ist sie über und über mit dem widerlichen Schlamm des Tejo bedeckt.«

»Sie lösen die Zeisinge und führen die Trosse den Hauptniedergang hinunter und weiter auf das Orlopdeck, wo sie in den Kabelgatts aufgeschossen wird«, führte Martin aus. »Und dann eilen sie mit den Zeisingen zurück an Deck und verbinden den nächsten Abschnitt der Trosse mit dem Anholtau, derweil das umläuft.«

»Wie emsig sie bei der Sache sind«, bemerkte Stephen. »Sehen Sie nur, wie eifrig sie auf Captain Pullings Ersuchen anspringen, den Boten anzuholen, also das schlaffe Tau auf der Seite straff zu pullen, auf der nicht gehievt wird.«

»Und wie sie laufen mit den Zeisingen: Davies hat Plaice umgerannt.«

»Was machen denn die Männer dort drüben mit der anderen Trosse?« wollte Standish wissen.

»Sie fieren sie weg«, erwiderte Martin, ohne zu zögern.

»Sie müssen wissen, wir sind vermurt«, sagte Stephen. »Mit anderen Worten, wir werden von zwei weit voneinander entfernten Ankern gehalten, und wenn wir uns also dem einen nähern, indem wir an seiner Trosse ziehen, muß beim Kabel des anderen Ankers notwendigerweise nachgelassen werden, und das tun die Trossenfiergasten. Aber ihre Arbeit ist fast beendet, denn wenn ich mich nicht irre, sind wir am kurzen Anker auf und nieder. Ich sagte, wir sind am kurzen Anker auf und nieder.« Doch bevor er auf seinem Ausdruck bestehen konnte, der jedem überlegen war, den Martin hätte hervorbringen können, und dazu einigermaßen treffend, rief eine Stimme auf der Back: »Anker klar zum Lichten, Sir!«, worauf Jack mit mächtiger Stimme rief: »Holt auf Anker!« Alle Fierer stürzten an die Spillspaken, der Fiedler fiedelte, so schnell er nur konnte, und mit einem gewaltigen, grunzenden »Jo ho hiev und hey« lichteten sie den Anker aus seinem Grund und zogen ihn zum Bug hoch.

Die folgenden seemännischen Manöver, das Katten des Ankers am Ankerring, das Festmachen des Ankers am Kattdavit, das Fischen des Ankers, das Umlegen des Anholtaus für die andere Ankertrosse (die natürlich anders herum eingeholt werden mußte) und viele weitere, gingen zu schnell vor sich und blieben vielleicht zu undurchsichtig, als daß die beiden sie hätten erklären können, bevor Jack den Befehl »Anker auf!« gab und die Musik aufs neue begann. Diesmal jedoch sangen sie:

Wir lichten ihn aus der Tiefe der See
Und vor uns liegt die Welt,

Wir segeln davon übers Meer, juchhe
Denn hier gibt es nichts, was uns hält

zum schrillen, schönen Klang einer Flöte.

Das Schiff glitt leicht und gleichmäßig über das Wasser, denn die Flut lief jetzt rasch auf, und kurz darauf rief West auf der Back: »Auf und nieder, Sir.«

»Er meint damit, daß wir genau über dem Anker sind«, bemerkte Stephen. »Jetzt werden Sie etwas zu sehen bekommen.«

»Fallen Marssegel«, sagte Jack beinahe im beiläufigen Gesprächston, und sofort waren die Wanten schwarz mit den hastig aufenternden Männern.

Weitere Befehle gab er nicht. Die Mannschaft der Surprise legte aus, band los, ließ fallen, holte die Schoten dicht, hievte an und braßte die Marssegel im perfekten Gleich-klang, so als kehrten die Männer nach langer Zeit von einem gemeinsamen Einsatz zurück. Die Fregatte nahm Fahrt auf, pflückte den Anker aus seinem Bett und glitt sanft den Tejo hinauf.

»Wenn Sie sie rechtzeitig zu einem der Muringsplätze im mittleren Abschnitt bringen können, so daß ich auf dem Platz des Schwarzen Pferdes noch zu Mittag essen kann, bekommen Sie fünf Guineen extra«, sagte Jack, als er das Schiff dem Lotsen übergab.

»Bis drei Uhr?« erwiderte der Lotse mit einem Blick auf den Himmel und über die Bordwand. »Ich glaube, das ist zu schaffen.«

»Noch früher, wenn möglich«, fügte Jack hinzu. In mancher Hinsicht war er ein altmodischer Mensch, so wie sein Held Nelson es gewesen war: Er trug sein Haar immer noch lang und zu einem Seemannszopf geflochten, den er in einem Knoten hochsteckte, statt kurz auf die moderne Art à la Brutus; er setzte sich den Dreispitz dwars auf statt längsschiffs und nahm sein Dinner gern zur traditionellen Kapitänszeit um zwei Uhr ein. Aber die Tradition ließ ihn in letzter Zeit mehr und mehr im Stich; die Marinesitten ahmten zunehmend die Gebräuche des Festlands nach, wo es immer häufiger vorkam, daß erst um fünf, sechs oder gar sieben Uhr gegessen wurde, und auf See dinierten die meisten Vollkapitäne um drei, besonders wenn sie Gäste hatten. Jacks Magen war noch konservativer als sein Geist, doch mittlerweile hatte er ihn so weit diszipliniert, daß er bei erträglicher Laune bis halb drei aushalten konnte.

Die Mannschaft nahm ihr Mittagessen ein (zwei Pfund gepökeltes Rindfleisch, ein Pfund Schiffszwieback und ein Pint Grog), sobald das Schiff den schlimmsten Teil der Sandbank hinter sich hatte. Die Mitglieder der Offiziersmesse aßen um eins – für Jack roch es wie ungewöhnlich guter Hammelbraten – und kamen mit rosigen Gesichtern ganz gemütlich an Deck, als Belem Backbord voraus deutlich zu sehen war, um den Turm und Lissabon selbst, das in der Ferne dahinter weiß leuchtete, in Augenschein zu nehmen.

Jack ging unter Deck in der Hoffnung, ein Stück Zwieback und ein Glas Madeira würden den Wolf in ihm besänftigen, und dort fand er Stephen mit einem Almanach und einem kleinen Zettel voller Zahlen vor.

»Ich nehme an, du rechnest aus, wann wir auf die Passatwinde stoßen«, bemerkte er. »Willst du mir bei einem Glas Madeira und einem Zwieback Gesellschaft leisten? Das Frühstück kam heute sehr früh.«

»Mit größtem Vergnügen. Allerdings überlasse ich die Passatwinde voll und ganz dir. Wonach ich suche, ist das Heiligenfest, an dem meine Tochter höchstwahrscheinlich zur Welt kommen wird. Derartige Dinge lassen sich nicht auf den Tag oder auch nur auf die Woche vorhersagen, daher werde ich meine Opfergaben recht weit streuen müssen; aber was werden dann an dem Tag, der den Naturgesetzen nach am wahrscheinlichsten ist, für Wolken von Weihrauch zum Himmel emporsteigen! Was für Berge von reinstem Bienenwachs! Und während ich diesen Almanach durchblättere, sehe ich, daß es am Tag der heiligen Eudoxia war, an dem die äthiopischen Kopten seltsamerweise Pontius Pilatus ehren, daß Padeen gehenkt worden wäre, wenn du ihm nicht diese große Güte erwiesen hättest. Ich werde für sein Seelenheil eine Messe lesen lassen, sobald wir an Land gehen.«

»Es war keine große Güte, das kann ich dir versichern. Als ich hingegangen bin, haben sie sehr ernst dreingeschaut, weil sie dachten, ich wollte einem Freund eine Sinekure oder einen Platz bei Hofe besorgen, aber als ich meinte, es ginge nur um das Leben eines Mannes, erheiterten sich ihre Mienen erstaunlich schnell, und sie lachten – meinten, das Wetter wäre ja herrlich gewesen in den letzten Tagen und gaben mir das Papier gleich mit. Doch sag, warum bist du so sicher, daß Diana mit einem Mädchen niederkommen wird?«

»Kannst du dir vorstellen, mit was sie sonst niederkommen sollte?«

Jack konnte sich sehr wohl etwas anderes vorstellen, aber er hatte Stephen so oft von der Freude sprechen hören, die er an dieser hypothetischen kleinen Tochter haben würde, daß er nur sagte: »Der Lotse berichtet, im Fluß lägen keine anderen Kriegsschiffe, was mir auch recht ist – ein bißchen peinlich wird so etwas immer. Er sagt auch, daß das Postamt heute geschlossen ist, und das ist verdammt lästig. Hast du irgendeine Ahnung, was man zum Dinner bestellen sollte?«

»Kalte grüne Suppe, gegrillten Schwertfisch, geröstetes Spanferkel, Ananas und die kleinen runden Marzipanküchlein zum Kaffee, auf deren Namen ich gerade nicht komme.«

»Stephen, du wirst dich um den Quarantäneaufseher kümmern, ja?«

»Ich habe in diesem Geldbeutel ein kleines Douceur dabei, und ich muß daran denken, es in die schönen Kleider zu überführen, die Killick gerade für mich auslegt. Und dabei fällt mir ein: Ich muß mir endlich einen Steward suchen, der Padeen ersetzen kann. Killick wird schlicht dahinwelken, wenn er sich weiterhin unser beider annehmen muß.«

»Ich glaube, jeder Neuankömmling würde unter seiner böswilligen Fuchtel noch schneller dahinwelken. Seit der arme Padeen deportiert worden ist, hat er sich so an die Lage gewöhnt, daß er dich als sein Privateigentum ansieht und jeden anderen ablehnen würde. Das einzige, was er ertragen könnte, wäre ein Hornochse, der beim Essen hinter dir stehen würde, denn er kann beim besten Willen nicht hinter uns beiden zugleich stehen, und das treibt ihn zum Wahnsinn. Doch warum legst du deine feinen Sachen heraus? Es ist doch nur ein einfaches Essen in Joãos Taverne.«

»Weil ich im Palast um eine Audienz mit dem Patriarchen nachsuchen muß. Auf dem Rückweg werde ich dem Geschäftspartner meiner Bankiers einen Besuch abstatten.«

Das Dinner bei João verlief äußerst angenehm, denn wenn auch der Port dem portugiesischen Geschmack entgegenkam: etwas dünn, scharf und sogar adstringierend, war doch der Kaffee der beste auf der Welt. Dr. Maturin war vom Patriarchen höchstpersönlich über alle Erwartungen gütig und gnädig empfangen worden, und jetzt spazierte er gerade auf den Platz zu, den die englischen Seeleute Roly Poly Square nannten und an dem die Geschäftsräume der Lissabonner Partner seiner Bankiers lagen. Er spürte ein intensives Wohlbehagen; die Sonne beschien den breiten Fluß und die zahllosen Masten darauf, und er freute sich für Sam. Aber er fühlte sich beobachtet. Wer als Verbrecher, Geheimagent oder Fuchs sich länger hält, wer lange genug überlebt, um Nachkommen zu zeugen, dem wächst mit der Zeit ein Auge hinten am Kopf, sagte er bei sich, und nachdem er seinen Kreditbrief vorgelegt und ein paar andere Dinge geklärt hatte, überraschte es ihn nicht, als in der Tür ein vertrauenerweckend aussehender Mann in einem braunen Rock auf ihn zutrat, seinen Hut zog und fragte: »Dr. Maturin, wenn ich nicht irre?«

Stephen zog ebenfalls den Hut und antwortete: »So heiße ich in der Tat, mein Herr.« Doch machte er keinerlei Anstalten, stehenzubleiben, und der andere lief neben ihm her, wobei er mit leiser Stimme und eindringlichem Ton weiterredete: »Bitte vergeben Sie mir diesen Mangel an Förmlichkeit, aber ich komme von Sir Joseph Blaine. Er ist gerade auf der Quinta de Monserrate bei Sintra eingetroffen und läßt Sie bitten, ihn dort zu besuchen. Ich habe in der Nähe eine Kutsche stehen.«

»Mit Verlaub, meine Empfehlungen an Sir Joseph«, sagte Stephen, »doch bedauerlicherweise fehlt mir die Zeit, ihm meine Aufwartung zu machen. Allerdings gehe ich davon aus, daß ich das Vergnügen eines Treffens mit ihm haben werde, wenn ich demnächst in London bin, und zwar entweder bei der Royal Society oder bei der Entomologischen Gesellschaft. Ihnen einen guten Tag, mein Herr.« Dies in einem so entschiedenen Tonfall und mit einem so eisigen Blick in seinen blassen Augen, daß der Bote keinen weiteren Versuch unternahm und wie ein begossener Pudel stehenblieb.

»Verfluchter Lump«, knurrte Stephen, während er den Platz überquerte und in die Rua d’Ouro einbog. »Kommt zu mir, ohne auch nur den Anschein einer Beglaubigung vorweisen zu können, und glaubt, daß ich schnurstracks in die Berge laufe und Taillandier bitte, mir doch die Kehle durchzuschneiden.« Taillandier war der wichtigste französische Agent in Lissabon und ging für gewöhnlich wesentlich professioneller zu Werke.

»Holla, Stephen«, rief Jack von der anderen Straßenseite herüber. »Du kommst mir wie gerufen, Kamerad. Hilf mir, ein paar Meter Taft für Sophia auszusuchen. Er soll so fein sein, daß er durch einen Ring geht. Du verstehst doch sicher etwas von Taft, Stephen.«

»Ich bezweifle, daß man in ganz Ballinasloe jemanden findet, der mehr davon versteht«, erwiderte Stephen. »Und wenn es blauen Taft gibt, werde ich für Diana selbst welchen kaufen.«

Mit den Päckchen unter dem Arm gingen sie zum Kai zurück, und da Jack nicht gewußt hatte, wie lange sie brauchen würden, war er nicht in der Kommandantengig an Land gegangen. Gerade wollten sie ein Boot anpreien, als eine Gruppe von Surprise-Matrosen auf Landgang, die sich pünktlich zur vereinbarten Zeit um die Barkasse versammelte, sie erblickte und quer über den ganzen Platz brüllte: »Verschleudern Sie nie Ihr gutes Geld für ’n Skiff nicht, Sir. Kommen Sie, wir nehmen Sie mit.«

Jack kam und ließ sich nur zu gern auf die demokratische Manier eines Freibeuterschiffs mitnehmen, wenn er auch nicht weniger froh war, daß ihm keine Flottenoffiziere in ihren förmlich geführten Barkassen dabei zusahen. Andererseits saßen die Shelmerstoner nach ihrer freimütigen und ungenierten Einladung während des Übersetzens tatsächlich genauso ordentlich und stumm da wie jede langgediente Barkassencrew eines Kriegsschiffs.

Offensichtlich hatte Jack recht, wenn er behauptete, daß Killick Stephen als sein Privateigentum ansah. Er brachte ihn sofort unter Deck in die Vorkammer und hieß ihn, sein schönes schwarzes englisches Wolltuch abzulegen, wobei er mit schriller Stimme nörgelte: »Nun sehen Sie sich bloß diese großen Fettflecken an – so dick, da kann man glatt ’ne Furche durchziehen. Und Ihre besten Satinhosen, Herr im Himmel! Hab’ ich nich’ gesagt, Sie sollen nach zwei Tischtüchern fragen, und zur Hölle damit, wenn die blöd gucken? Nun heißt es schrubben und schrubben und bürsten und bürsten für den armen Killick, die ganze Nacht durch bis zur Morgenwache, und selbst dann werden die nie nich’, wie sie mal waren.«

»Hier habe ich eine Schachtel Portugieser Marzipan für dich, Killick«, sagte Stephen.

»Also, Sir, das find’ ich schön, daß Sie daran gedacht haben.« Killick liebte Marzipan leidenschaftlich. »Danke Ihnen, Sir. Tja, wenn Sie in diese alte Klamotten hier geschlüpft sind – sie sind ganz sauber und trocken –, wartet Mr. Martin auf ein Wort mit Ihnen.«

Ausnahmsweise mußten sie diese Worte, die privater und ernsthafter Natur waren, nicht im Masttopp oder in der entlegensten Ecke der Schiffslast wechseln, denn Stephen wie auch Martin beherrschten fließend Latein, und trotz Martins barbarischer englischer Aussprache verstanden sie einander ausgezeichnet.

Martin sagte: »Standish hat mich gebeten, Sie anzuspre-chen, weil Sie Kapitän Aubrey am besten kennen. Er würde gern wissen, ob Sie es für möglich halten, daß er einem Gesuch Standishs um Aufgabe des Zahlmeisteramts stattgeben würde. Standish sagt, Sie hätten ihm erzählt, daß Seekrankheit nicht heilbar sei  …«

»Ja, das habe ich.«

» … und obwohl er das Meer liebt, ist er doch alles andere als begierig, eine Wiederholung des bereits Erlittenen zu erleben, sofern der Kommandant bereit ist, ihn von seinen Pflichten zu entbinden.«

»Mich wundert das nicht. In seinem Fall war die Entkräftung so extrem, wie ich sie selten gesehen habe. Aber es wundert mich, daß er sich so plötzlich entschieden hat. Er ist unseren Erläuterungen zum Ankerlichten mit dem lebhaftesten Interesse gefolgt, und doch war er sich bestens bewußt, was er durchgemacht hatte und aller Wahrscheinlichkeit nach wieder durchmachen würde.«

»Ja, das ist mir auch aufgefallen. Aber er war immer ein merkwürdiger, unbeständiger Mensch.«

»Ich glaube, er hat zur Verblüffung seiner Freunde von heute auf morgen eine Pfründe in der anglikanischen Kirche aufgegeben.«

»Das war aber nicht ganz dasselbe. Um die Pfarrstelle zu bekommen, hätte er die Neununddreißig Artikel unterschreiben müssen, und der einunddreißigste beschreibt die katholischen Messen als – verzeihen Sie mir – gotteslästerliches Fabelwerk und gefährliche Täuschungen. Als er zu diesem Artikel kam, sagte er, darunter könne er seinen Namen nicht setzen, nahm seinen Hut, verbeugte sich vor der ganzen Gesellschaft und ging. Damals war er einer jungen Katholikin eng verbunden, doch ich weiß nicht, wie sehr das sein Verhalten beeinflußt hat. Wir haben nie darüber gesprochen, denn wir standen überhaupt nicht auf vertrautem Fuße.«

Stephen enthielt sich eines Kommentars. Kurz darauf sagte er: »Wenn Kapitän Aubrey ihn freistellt, was wird er dann tun? Wenn ich nicht irre, ist er völlig mittellos.«

»Er hat vor, wie Goldsmith im Land herumzuziehen, an den Universitäten zu disputieren und seine Geige zu spielen.«

»Tja, möge Gott mit ihm sein. Ich glaube nicht, daß es Widerspruch geben wird, wenn er das Schiff verläßt, so herrlich er auch auf der Violine spielt.«

Sie sahen einander an, und Martin sagte: »Der arme Mann, ich fürchte, er hat sich an Bord reichlich unbeliebt gemacht. In Oxford war er überhaupt nicht so. Ich denke, es liegt an der Einsamkeit nach dem Abgang von der Universität und dieser erbärmlichen Schulmeisterei.«

»Bei manchen wirkt sie wie ein Gift und macht sie für die Gesellschaft erwachsener Menschen ungeeignet.«

»Genau so empfand er es. Er hatte Angst, kein guter Gesellschafter mehr zu sein. Er hat sich ein Witzbuch gekauft: ›Es ist mein Ziel, die Tafel zum Brüllen zu bringen‹, sagte er. Aber bei meiner Treu, ich glaube, die wahre Causa causans ist die Seekrankheit, obwohl es möglich ist, daß die eine oder andere scharfe Bemerkung in der Offiziersmesse seine Entscheidung beschleunigt haben mag.«

»In jedem Fall gereicht es ihm zur Ehre, wenn er sich Kapitän Aubrey so stark verbunden fühlt, daß er nicht ohne Erlaubnis von Bord gehen will.«

»O ja, er ist immer ein vollkommener Ehrenmann gewesen.« Eine lange Pause trat ein, und dann fuhr Martin fort: »Wissen Sie, wann das Postamt morgen früh aufmacht? Wir haben in der Irischen See so viel Zeit verloren, daß das Paketboot sicher schon vor uns da war, vielleicht sogar zwei Paketboote. Ich sehne mich nach Neuigkeiten von zu Hause.«

»Es öffnet um acht Uhr. Ich werde mit dem Glockenschlag dort sein.«

»Das werde ich auch.«

Das waren sie dann wirklich, doch viel Nutzen hatten sie nicht davon. Für Martin war überhaupt nichts da, für Dr. Maturin nur zwei Briefe. Jack hatte ein paar aus Hampshire, und wie es bei ihnen Sitte war, lasen beide die Post zum Frühstück und tauschten dabei Bruchstücke familiärer Neuigkeiten aus. Kaum hatte Stephen das Siegel seines ersten Briefes aufgebrochen, als er mit einer bei ihm seltenen Leidenschaft ausrief: »Auf mein Wort, Jack, diese Frau ist so halsstarrig wie ein gewisses Sinnbild an den Ufern des Nils.«

Jack war nicht immer schnell von Begriff, doch diesmal verstand er sofort, daß Stephen von seiner Frau sprach, und er sagte: »Hat sie Barham Down gemietet?«

»Sie hat es nicht nur gemietet, sie hat es gekauft.« Halblaut setzte er hinzu: »Dieses Biest.«

»Sophia hat immer schon gesagt, sie wäre ganz versessen darauf.« Stephen las weiter und sagte dann: »Trotzdem will sie bei Sophia wohnen, bis wir nach Hause kommen. Sie schickt nur Hitchcock mit ein paar Pferden hin.«

»Um so besser. Stephen, hat sie dir berichtet, daß am Dienstag der Küchenkessel in Ashgrove in die Luft geflogen ist?«

»Sie tut es gerade in diesem Moment – ich habe die Worte vor mir. Bruder, es spricht doch einiges für ein Leben im Kloster.«

Der zweite Brief trug wenig zur Aussöhnung mit seinem Los bei. Er war in diesem seltsam unhöflichen Geschäftsstil geschrieben, in dem seine Bankiers höchste Vollkommenheit erreicht hatten: Der Unterzeichnete versicherte, er sei mit allergrößter Ehrerbietung Stephens untertänigster, gehorsamster Diener, aber entweder ignorierte er die Fragen oder er gab irrelevante Antworten, und wenn es um Angelegenheiten ging, die keinen Aufschub duldeten, hatte er diese Art an sich, Sätze zu schreiben wie: »Diese Anweisungen werden zu gehöriger Zeit ausgeführt werden.« Am nächsten kam der Mann einer Entschuldigung für den Verlust eines Papiers oder einer Schuldverschreibung, wenn er feststellte, es sei »bedauerlich, daß das fragliche Dokument, wenn es denn je in unsere Hände gelangt sein sollte, kurzfristig verlegt wurde; sollten Ihnen daraus Unannehmlichkeiten irgendwelcher Art entstehen, wäre das sehr unerfreulich.« Der Ton war insgesamt zänkisch, der Rat in finanziellen Fragen derart ausweichend und verklausuliert, daß er wertlos war, und die Sprache aufgeblasen und fehlerhaft. »Ach, was gäbe ich für einen Fugger, einen schreibgewandten Fugger«, seufzte er.

»Zwei Briefe für den Doktor, wenn’s beliebt, Sir«, sagte Killick, der mit einem verächtlichen Grinsen auf seinem von Natur aus schon unzufriedenen Gesicht die Kammer betrat. »Dieser hier wurde falsch rum ausgeliefert, nämlich am Steuerbord-Seitendeck. Von ein paar Rotröcken: Landratten. Der andere kam mit ’ner vornehmen Barke aus Lissabon mit veilchenblauer Persenning und wurde anständig hochgereicht.«

Killick hatte einige Sorgfalt auf das Studium der Siegel verwandt: Das erste erkannte er, das englische Königswappen in schwarzem Wachs, doch aus dem zweiten, ganz in Violett gehaltenen wurde er überhaupt nicht schlau. Jedoch waren beide wichtige Siegel, und natürlich lag ihm viel daran herauszufinden, was in den Briefen stand. Während er sich in geeigneter Entfernung herumdrückte, hörte er Stephen rufen: »Ich gratuliere dir, Jack! Sam hat seine Ernennung – er hat es geschafft –, am Dreiundzwanzigsten wird er von seinem eigenen Bischof zum Priester geweiht.«

Für Jack war das Wort »Ernennung« umringt von Heiligenscheinen. In der Königlichen Marine bedeutete es zweierlei: zum ersten (eine sehr große Freude) die Erteilung des Leutnantspatents und zum zweiten (das höchste Glück auf Erden) die Beförderung zum Vollkapitän. Andererseits blickte die Welt, in der er aufgewachsen war und die ihn äußerst hartnäckig umfangen hielt, mit Mißfallen auf die Papisten – ihre Königstreue war ungewiß, ihre Glaubenspraktiken fremdländisch, und Guy Fawkes’ Verschwörung sowie die Jesuiten hatten die Katholiken gründlich in Verruf gebracht. Und wenn er auch ohne größere Schwierigkeiten Sam als eine Art kommissarischen Mönch oder Hilfsmönch akzeptieren konnte, war ein Sam als ausgewachsener papistischer Priester doch eine ganz andere Sache. Aber er hatte Sam von Herzen gern, und wenn die Ernennung Sam glücklich machte  … »Himmelherrgott, verflucht will ich sein«, rief er aus, alle seine Gefühle in diese Worte legend. »Was gibt es denn, Mr. West?«

»Bitte um Verzeihung, Sir«, sagte West, »aber der Hafenkapitän kommt gerade längsseits.«

Als Jack gegangen war, öffnete Stephen seinen zweiten Brief. Er stammte von der Botschaft und bat um einen Besuch, sobald er es irgend einrichten konnte.

»Hier ist Ihr zweitbester Rock, Sir«, sagte Killick. »Den anderen hab’ ich einigermaßen hingekriegt, aber er ist noch nich’ trocken, und in einer dunklen alten Kirche wird der hier durchgehen. Nämlich die Schaluppe geht in dieser Minute außenbords.«

Dem war tatsächlich so, nach den rhythmischen Rufen und dem altbewährten Fluchen und Lärmen zu urteilen, und als Stephen sauber, ordentlich und abgebürstet mit einer frischgelockten Perücke und einem sauberen Taschentuch an Deck kam, hatten die irischen, polnischen und nordenglischen Katholiken aus der Mannschaft, die zur Messe für Padeen wollten, ihre Plätze schon eingenommen. Sie hatten sich landfein gemacht – weiße, breitkrempige Plattingshüte, lichtblaue Jacken mit Messingknöpfen, schwarzseidene Halstücher, weiße Leinenhosen und sehr kleine Schuhe –, allerdings ohne Schleifen in den Säumen und ohne farbige Bänder: eine zurückhaltende Eleganz. Maturin verbeugte sich vor dem Hafenkapitän, verabschiedete sich von Aubrey und stieg mit kaum einem Gedanken an Trittstufen und Fallreep die Bordwand hinunter, so weit war er in Gedanken weg. Sie pullten hinüber zum Ufer, ließen zwei Mann als Bootswache zurück und machten sich in losester Formation auf den Weg zur Benediktinerkirche, wobei sie unterwegs neugierige Blicke auf die merkwürdig gekleideten Portugiesen warfen. Kaum hatten sie das Weihwasserbecken hinter sich, waren sie in der Kirche wie zu Hause, hörten sie doch die gleichen Worte, den gleichen Gesang, sahen die gleichen förmlichen Gesten und Bewegungen des Priesters und rochen denselben Weihrauch – alles war so, wie sie es immer schon gekannt hatten.

Nach der Messe zündeten sie Kerzen für Padeen an und traten aus der kühlen, in sanftes Licht getauchten, zeitlos vertrauten Welt in den strahlenden Sonnenschein Lissabons hinaus, in eine sehr junge und für viele von ihnen überaus fremd anmutende Stadt.

»Meine Bordkameraden, ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag«, sagte Stephen. »Sicher werden Sie den Weg zum Boot zurück nicht vergessen: geradewegs den Hügel hinunter.«

Er ging den Hügel hinauf zur Botschaft, und seine Gedanken wandten sich rasch und immer rascher weltlichen Dingen zu. Der Empfangsdiener warf einen leicht zweifelnden Blick auf seinen zweitbesten Rock, der im hellen Sonnenlicht etwas abgetragen und fadenscheinig wirkte, aber er gab dem Mann seine Karte, ließ sich anmelden, und der Erste Sekretär eilte herbei. »Ich bedaure zutiefst, daß Seine Exzellenz heute vormittag nicht im Haus ist«, sagte er, indem er Dr. Maturin in sein Büro geleitete, »aber bitte nehmen Sie doch Platz, ich soll Ihnen sagen, daß Sie die Einladung nach Monserrate ohne jede Bedenken annehmen können und daß Ihnen, so Sie dies wünschen, eine Eskorte gestellt wird. Eine Kutsche selbstverständlich auch.«

»Für irgendein Gefährt wäre ich Ihnen zutiefst verbunden, doch vielleicht wäre ein trittsicheres Pferd schneller und unauffälliger. Wenn Sie eines erübrigen könnten  …«

»Aber sicher doch.«

»Und dürfte ich Sie wohl bitten, eine Nachricht zum Schiff hinunterbringen zu lassen?«

»Ach, mein lieber armer Maturin«, rief ihm Sir Joseph von den Stufen der Quinta zu, »ich fürchte, es war ein schrecklich schweißtreibender Ritt für Sie.« Stephen stieg ab; das Pferd wurde weggeführt, und Sir Joseph fuhr fort: »Können Sie mir je verzeihen? Ich war so verwirrt, so erschöpft und durcheinander, als ich hier ankam, daß ich Carrick mit leeren Händen losgeschickt habe. Mein Brief an Sie steckt immer noch in meiner Tasche. Ich werde ihn Ihnen zeigen. Kommen Sie, treten Sie ein, heraus aus der Sonne, und trinken Sie ein Glas Limonade oder Bier aus Ostindien oder etwas Gerstenwasser – alles, wonach Ihnen der Sinn steht. Vielleicht einen Tee?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern im Schatten auf dem Rasen an einem Bach sitzen. Durstig bin ich gar nicht.«

»Was für eine wunderbare Idee.« Und auf dem Weg dann: »Maturin, warum halten Sie Ihren Hut so seltsam? Wenn ich barhäuptig in der Sonne herumspazierte, selbst wenn ich eine Kurzperücke trüge, ich würde tot umfallen.«

»Im Hut ist ein Insekt, das ich Ihnen zeigen werde, wenn wir uns setzen. Hier ist der ideale Platz dafür: grünes Laub über uns, süß duftendes Gras und ein murmelnder Bach.« Er faltete seinen Hut auf, nahm ein Taschentuch heraus und breitete es auf dem Boden aus. Die Kreatur stand da, ohne Schaden genommen zu haben, und wiegte sich sanft auf ihren langen Beinen hin und her, ein wirklich sehr großes Insekt von grünlicher Farbe mit enorm langen Fühlern und einem unverhältnismäßig kleinen, lammfrommen und eigentlich ziemlich dummen Gesicht.

»Grundgütiger«, sagte Blaine. »Eine Gottesanbeterin ist das nicht. Und doch  …«

»Es ist Saga pedo.«

»Sicher, ja natürlich. Ich habe ihn in Abbildungen gesehen, jedoch nie konserviert, noch nicht einmal getrocknet, geschweige denn lebend und sich vor mir hin und her wiegend. Was für ein prächtiges Tier! Aber sehen Sie sich diese teuflisch gezackten Glieder an! Und gleich zwei Paar davon! Wo haben Sie ihn gefunden?«

»Am Straßenrand kurz vor Sintra. Sie, wenn ich pedantisch sein darf. In diesen Gegenden sind nur weibliche Tiere zu finden. Sie vermehren sich durch Parthenogenese, was das Familienleben sicher um einiges entspannter gestalten dürfte.«

»Richtig, ich erinnere mich an Oliviers Abhandlung darüber. Aber Sie wollen doch so etwas Seltenes nicht etwa laufen lassen?«

Die Saga stolzierte selbstbewußt vom Taschentuch in das Gras.

»Doch, das werde ich. Wer ist schon frei von Aberglauben? Mir scheint, daß es einen günstigen Einfluß auf unser Treffen ausüben könnte, wenn ich sie gehen lasse. Und ich nehme an, es wird keine Kleinigkeit sein, die Sie nach Portugal gebracht hat.«

Blaine folgte der Saga, bis sie zwischen den Grashalmen verschwunden war, wandte sich dann entschlossen Stephen wieder zu und sagte: »Nein, das nun weiß Gott nicht. Vor kurzem sind uns die Himmel auf den Kopf gefallen: Sie rissen auf und stürzten auf uns hinab. Der spanische Botschafter hat dem Außenministerium einen Besuch abgestattet und gefragt, ob irgend etwas Wahres an dem Bericht sei, wonach die Surprise Ausrüstung und Proviant übernommen habe und losgeschickt worden sei, um Rebellen oder mögliche Rebellen, ›Independisten‹, in den spanischen Besitzungen Südamerikas zum Aufstand zu ermutigen. Gute Güte, aber nein, hat man ihn beschwichtigt; die Surprise sei ja nur ein Freibeuter, einer von vielen, der Walfänger und Chinafahrer der Vereinigten Staaten sowie alle französischen Schiffe aufbringen sollte, auf die er treffen mochte. Wie man ihm sagte, mußte dieser absurde Bericht auf einer Verwechslung mit einer nun wirklich und wahrhaftig stattfindenden Expedition der Franzosen beruhen, die genau diesem Zweck dienen sollte – einer Unternehmung, der wir durch das Kapern der Diane einen Riegel vorgeschoben haben, da sie die Agenten an Bord nehmen sollte. Für diese Expedition ließen sich Beweise beibringen (wenn denn Beweise vonnöten seien, um derart schwerwiegende und eigentlich ungeheuerliche Vorwürfe zu entkräften), und zwar in Form von geheimen Unterlagen, die an Bord der französischen Fregatte erbeutet worden wären. Der Spanier war vielleicht nicht restlos überzeugt, aber offensichtlich verunsichert: Er sagte, er würde sehr gern Beweise sehen, gleich welcher Art, insbesondere wenn sie jene Personen belasteten, die in Verbindung mit den Franzosen, unseren gemeinsamen Feinden, gestanden hätten, und drückte seine gelinde Verwunderung darüber aus, daß ihm der wesentliche Inhalt dieser Papiere nicht bereits früher übermittelt worden sei, was aber mit den extrem langsamen Prozeduren britischer Behörden leicht erklärt werden konnte.«

Blaine zog Schuhe und Strümpfe aus, rückte auf dem Gras ein Stück nach vorn und ließ die Füße in den Bach baumeln. »Ah, was für eine Wohltat!« seufzte er. »Maturin, die Reise von Coruña hierher ist die reinste Hölle gewesen : das Schlafen in der Kutsche – das Geholpere über die schrecklich schlechten Straßen – an manchen Stellen reichten acht oder gar zehn Maultiere kaum aus – die Hitze, der Staub, die abscheulichen Gasthäuser – Räder, die sich lösen, Achsen, die brechen – Straßenräuber, vereinzelte Haufen von verzweifelten französischen Soldaten und ihren unbezahlten Söldnern – unser eigenes Heer, das uns von der Straße auf Nebenwege, Sackgassen und Bergpfade abdrängt – ein wütender französischer Vorstoß, der uns fast im Feindesland abgeschnitten hätte – Ziegenmilch für den Kaffee, Ziegenmilch für den Tee – vor allem aber die dauernde Hetze, die ewige Erschöpfung und Hitze – und die Fliegen! Entschuldigen Sie noch einmal meine Dummheit in Sachen Carrick, vergeben Sie mir, wenn mein Lagebericht nicht der Reihe nach vorgeht, wenn er unzusammenhängend und ungeordnet ist. Derart komplexe Zusammenhänge erfordern einen klaren Kopf, nicht einen, der gerade über Felsen und durch Wüsteneien geschleiftworden ist, für die sich Äthiopien schämen würde.«

»Zweifellos gab es gute Gründe, warum Sie nicht das Paketboot oder einen der Schnellsegler der Admiralität genommen haben.«

»Zwei sehr gute Gründe. Der erste: Obwohl das Paketboot Lissabon tatsächlich lange vor mir erreicht hat, gab es keine Garantie, daß es nicht wochenlang durch ungünstige Winde am Einlaufen gehindert würde. Sobald ich dagegen erst einmal auf spanischem Boden stand, konnte ich sicher sein, daß ich mit Beharrlichkeit innerhalb einer bestimmten Zeit nach Portugal gelangen würde, falls ich am Leben blieb. Der zweite: Auch wenn die Reise das reinste Fegefeuer war, ziehe ich sie doch einer Seefahrt vor. Ich werde schrecklich seekrank, und bestimmte unentbehrliche Elemente in meiner Einschätzung der Lage wären mir sicher abhanden gekommen.« Er saß da, rührte mit den Füßen im Wasser herum und ging den Ablauf der Ereignisse im Geist noch einmal durch, und dann sagte er: »Sie werden schon erkannt haben, daß diese höchst schädliche Information die Spanier nur über einen der ganz wenigen Männer erreicht haben kann, die von Ihrem Auftrag gewußt haben – mit ziemlicher Sicherheit über den Mann, der seine schützende Hand über Wray und Ledward gehalten und es ihnen ermöglicht hat, außer Landes zu fliehen. Warren und ich hatten vermutet, daß jener Bericht ergehen würde, und deshalb habe ich auch ausdrücklich darauf bestanden, daß Sie Lissabon anlaufen.«

»Ich hatte mir schon gedacht, daß dies Ihr Grund gewesen war. Ebenso hatte ich von Beginn an verstanden, daß unsere Reise nach Südamerika auch dazu dienen sollte, den bonapartistischen Einflüssen dort etwas entgegenzusetzen, und wurde in dieser Annahme durch Ihren allerersten Hinweis auf die Diane noch bestärkt. Nach meiner eigenen, subjektiven Sichtweise der Dinge war das Konterkarieren der französischen Bestrebungen von allergrößter Bedeutung.«

»Natürlich war es das und wird es in jenem Teil der Erde auch wieder sein, hoffe ich. Doch im Moment müssen wir den Bericht in Gänze unschädlich machen und die Informationsquelle in Verruf bringen. Die Surprise muß ihre Reise fortsetzen, allem Anschein nach als bloßes Kaperschiff, und jeden Kontakt mit den Anhängern der Unabhängigkeit vermeiden.«

Eine Pause trat ein, und Stephen bemerkte, daß Blaine ihn mit fragendem Blick ansah, den Kopf auf die Seite gelegt. Er enthielt sich jedoch einer Bemerkung, und nachdem die kühle Brise eine Zeitlang durch die Blätter geweht hatte, fuhr Blaine fort: »Doch obwohl Sie und Aubrey in dieser Hemisphäre nicht voll zum Einsatz kommen werden, bin ich doch zuversichtlich, daß Sie in der anderen um so aktiver sein werden, wenn Sie meinem Plan zustimmen. Die Franzosen haben – wahrscheinlich durch dieselbe Quelle, Ledwards Protektor – Wind davon bekommen, daß wir außer auf dem Papier in Java und Ostindien allgemein sehr schwach dastehen. Deshalb ha-ben sie eine Vertretung zum Sultan von Pulo Prabang geschickt, einem der malaiischen Piratenstaaten im Südchinesischen Meer, und drängen ihn, ihr Verbündeter zu werden und Schiffe zu bauen sowie auszurüsten, die groß genug sind, um unsere Ostindienfahrer auf ihrem Weg nach und von Kanton zu kapern und damit der Ostindischen Gesellschaft die Kehle durchzuschneiden. Das Herrschaftsgebiet des Sultans erstreckt sich praktisch quer über die Route der Kauffahrer; er verfügt über einen hervorragenden Hafen, Wälder voller Teakholz und alles, was das Herz begehrt, dazu über eine malaiische Bevölkerung aus hartgesottenen Seefahrern, die sich bis dato auf ihre einheimischen Boote und auf Piratentum der bescheidenen Art beschränkt haben: chinesische Dschunken und ab und zu eine arabische Dhau. Die Franzosen haben Schiffszimmerleute, Werkzeuge, Material, Kanonen und Gold geschickt. Ihr offizieller Gesandter ist Jean Duplessis, ein eher unbeschriebenes Blatt, doch der Mann, der die Fäden in der Hand hält, ist Ledward. Er hat einen Großteil seiner Jugend in Penang verbracht, und wie man mir sagt, spricht er Malaiisch wie ein Eingeborener – zumindest weiß ich, daß er dort unten einen wichtigen Posten bei der Gesellschaft bekleidet hat und daß er ein ungewöhnlich fähiger Verhandlungsführer ist. Die Franzosen haben auch Wray gesandt, wohl eher mit dem Hintergedanken, ihn loszuwerden, als in dem Glauben, daß er ihnen irgendwie von Nutzen sein könnte. Sobald er in Paris keinen Wert mehr für sie hatte, haben sie ihn verächtlich links liegengelassen, während Ledward stets eine gewisse Stellung behaupten konnte.« Blaine hielt erneut inne, um seine Gedanken zu sammeln, fuhr dann jedoch kopfschüttelnd fort: »Ob es Ihnen etwas ausmachen würde, ins Haus zurückzugehen? Ich glaube, mit einer guten Kanne Tee, einer guten Kanne schwarzen Tees aus London, könnte ich vielleicht wieder klar denken.«

»Natürlich. Ich wollte nur an der frischen Luft sein, um meine Saga freizulassen«, sagte Stephen. »Und wenn ich mich an einem Glas Weißwein gütlich tun könnte, würde ich mit Freuden zusehen, wie Sie Ihren Tee trinken. In einem Haus, das Beckford entworfen hat, sollte man darauf vertrauen können, ein anständiges Gebräu zu bekommen.«

»Haben Sie seinen Vathek jemals gelesen?«

»Versucht habe ich es, auf Empfehlung von Männern, von deren Geschmack ich eine hohe Meinung hatte.«

Sir Joseph trank seinen Tee und Stephen seinen Wein in einer endlos langen, kühlen Galerie an der Nordseite des Hauses mit einer Fensterreihe, die einen Blick auf Gärten gewährte, auf Rasenflächen, durch die drei Bäche flossen, auf Gehölze und einen stolzen Wald auf der Anhöhe jenseits davon. An der gegenüberliegenden Wand der Galerie wiederum hingen zahlreiche große Gemälde, vor allem aus dem letzten Jahrhundert und zumeist allegorischen Inhalts. In diesem weitläufigen Raum wirkten die beiden Männer in ihren englischen Lehnstühlen mit einem Tischchen zwischen ihnen winzig klein; hier konnten sie ohne die geringste Furcht vor Lauschern reden.

»Selbstverständlich«, begann Blaine, »planen wir unsererseits die Entsendung einer Delegation, und wir haben einen erstklassigen Mann, sie zu leiten. Sein Name ist Fox, Edward Fox, er war einmal mein Gast bei einem Dinner des Klubs der Royal Society, und nach dem Essen waren Sie dabei, als er eine Abhandlung über die Ausbreitung des Buddhismus nach Osten und seine späteren Beziehungen zu Brahmanen und Muslimen vorlas.«

»Ja, natürlich. Ein Mann mit außergewöhnlichen Talenten.«

»In der Tat. Ganz außergewöhnlich begabt, und doch hat man seinen wahren Wert bisher nicht wirklich zu schätzen gewußt. Immer nur kommissarische Ernennungen, Posten auf Zeit – immer von einem Ministerium ins nächste versetzt. Kann sein, daß sein Verhalten nicht ganz comme il faut war  … da mag etwas Unorthodoxes an ihm sein  … eine gewisse Bitterkeit aufgrund lange verweigerter Anerkennung. Doch verfügt er zweifellos über bemerkenswerte Fähigkeiten, und für dieses spezielle Unternehmen scheint er wie geschaffen. Übrigens ist er ein Freund von Raffles, dem Gouverneur von Java, auch er ein interessanter Mann.«

»So sagt man. Ich habe den Gentleman noch nicht persönlich kennengelernt, aber ich kenne einige seiner Briefe an Banks: Sie denken daran, eine zoologische Gesellschaft zu gründen.«

»Auch Fox war früher einmal in Penang, und von ihm habe ich mein Wissen über Ledward, was seine gegenwärtigen Aktivitäten angeht.« Danach schwiegen beide lange; es war so still im Raum, daß sie weit, weit weg den Ruf einer Turteltaube hören konnten. »Aber es versteht sich von selbst«, fuhr Blaine fort, seinen letzten Schluck Tee trinkend, »daß wir unseren Gesandten dorthin bringen müssen, bevor die Franzosen den Sultan auf ihre Seite gezogen und den Vertrag in der Tasche haben. Möglich ist das sicher, wenn wir genauso energisch ans Werk gehen, denn sie haben zwar einen Vorsprung, aber Fox und alle anderen Experten haben mir versichert, daß derartige Angelegenheiten bei Potentaten wie dem Sultan niemals zum Abschluß kommen, ohne daß vorher ein oder zwei Monate lang darüber diskutiert wird. Außerdem kontrollieren wir die Sunda-Straße, weswegen die Franzosen einen riesigen Umweg nehmen müssen. Es ist möglich: Ich meine damit, ihre Pläne können durchkreuzt, ihre Position dort unterminiert werden, und wir können ihnen eins auswischen. Und ich werde Ihnen sagen, wie wir es angehen sollten. Ich erwähnte bereits, wie unerhört wichtig es ist, daß dieser Bericht über Südamerika unterdrückt wird, oder nicht?«

»Sie hätten es nicht deutlicher machen können.«

»Nun gut. Also, nach meinem Plan wird die Surprise ihren offen verkündeten Auftrag unter dem Befehl des stellvertretenden Kommandanten und mit ihrer gegenwärtigen Besatzung durchführen, wobei die vertrauliche Absprache hinsichtlich ihrer Anmietung in Kraft bleibt, und Jack Aubrey und Sie werden den Gesandten in der Diane nach Pulo Prabang bringen – die Diane wurde von der Marine gekauft und in Dienst gestellt. Wir hatten eigentlich einen Sieg abwarten wollen, um dann gleichzeitig damit Aubreys Wiedereinsetzung bekannt zu geben, nur damit die Behörden ihr Gesicht hätten wahren können. Aber jetzt ist man übereingekommen, daß den Interessen des Landes besser gedient ist, indem man ihn offen, öffentlich, ja beinahe demonstrativ wiedereinsetzt und ihm dieses Kommando überträgt. Einen überzeugenderen Beweis dafür, daß Sie beide nicht nach Peru gehen, dürfte es kaum geben.«

Stephen nickte.

Blaine fuhr fort: »Doch das ist nicht alles. Nehmen wir einmal an, daß die Surprise unter Kapitän Pullings fähiger Führung ihren Weg in den Pazifik findet – sein Name ist mir gerade wieder eingefallen – und dort, nachdem sie erledigt hat, was ihr vorgebliches Ziel war, Kurs auf einen verabredeten Treffpunkt nimmt. Und nehmen wir weiter an, daß die Diane nach Bereinigung der Lage in Pulo Prabang am Ort des Rendezvous auf die Surprise trifft, so daß Sie über Südamerika zurückkehren können und auf diese Weise wenigstens einige der geheimen Kontakte herstellen können, die unser Plan vorgesehen hatte. Was sagen Sie dazu, Maturin?«

Stephen sah ihn einige Augenblicke lang mit ausdruckslosem Gesicht an und antwortete dann: »Es ist ein grandioser Plan. Ich bin dafür. Aber ich kann nicht für Aubrey sprechen.«

»Nein, natürlich nicht. Wir brauchen jedoch eine Antwort, und zwar innerhalb von zwei Tagen. Spätestens. Es versteht sich von selbst, daß ich Aubrey nicht so gut kenne wie Sie, bei weitem nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, was er sagen wird.«



VIERTES KAPITEL
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JACK AUBREYS Antwort war Ja, wie Stephen nur zu gut gewußt hatte. Doch mit was für innerer Zerrissenheit, nach was für qualvollen Selbstzweifeln brachte er sie endlich, weit in der elften Stunde, heraus, und was für traurige, sehnsuchtsvolle und vielleicht auch schuldbeladene Blicke warf er auf die Surprise, die schon unter Segeln weit unten auf dem Tejo stand, als er wegritt und seine Bordkameraden niedergeschlagen, enttäuscht und in manchen Fällen gar todtraurig zurückließ. Einige waren zuerst wütend gewesen; viele hatten gesagt, sie hätten immer schon gewußt, daß die Reise unter einem unglücklichen Stern stehe; aber keiner der Männer hatte Jacks Angebot angenommen, ausgezahlt zu werden und die Heimreise spendiert zu bekommen, und sie hatten mehr und mehr Trost aus der Tatsache gezogen, daß es die Diane war, ihre eigene Diane, die sie höchstpersönlich aus dem gegnerischen Hafen entführt hatten, in der er segeln würde, und daß die beiden Schiffe sich an einem verabredeten Ort treffen sollten – ein Rendezvous, das durch den Wein und das Winterzeug des Kommandanten, die zusammen mit vielen Kisten voll mit Büchern des Doktors an Bord blieben, noch realer und greifbarer wurde.

Nicht nur die Mannschaft, auch die Offiziere nahmen die Trennung nicht leicht. Pullings war Jack treu ergeben; die anderen empfanden größten Respekt für ihn, und wenn sie auch Aubreys ganz eigenem, persönlichem Glück weniger Bedeutung beimaßen als die erfahrensten Vollmatrosen, standen sie ihm doch nicht indifferent gegenüber. Außerdem wußten sie sehr gut, wieviel leichter es war, eine hitzige und aufgewühlte Besatzung zu befehligen, wenn eine legendäre Gestalt an Bord war – legendär wegen seines Mutes, seines Erfolges und wegen des Glücks, das ihm hold war. Allerdings konnte Stephen Pullings versichern, daß ihm ein Kommando so gut wie sicher war, wenn er die Surprise heil nach Hause brachte, und West wie auch Davidge glaubten, daß sie in diesem Fall wesentlich bessere Chancen hatten, ihr Leutnantspatent zurückzubekommen.

Da sich Aubrey über Land und in der größten Eile zu seinem neuen Schiff begeben sollte, konnte er außer seinem Steward und Bootssteurer keine Gefolgsleute mitnehmen. Die Verlassenheit und das klaglose Leid im Blick der Zurückbleibenden war für ihn mit das Schlimmste an der Kommandoübergabe.

Und doch war es ihm ebenso klar wie jedem der Betroffenen, daß dies wieder einer dieser Momente im Marineleben war, bei denen es nicht eine Minute zu verlieren gab, und das kam ihm eigentlich auch ganz gut zupaß: Die unablässige Aktivität sowie die extreme Schwierigkeit, in einer Zeit militärischer Besetzung und massiver Zerstörung schnell durch Portugal und den Nordwesten Spaniens zu reisen, während der Krieg gerade erst abebbte und jeden Moment das Land wieder überfluten konnte, lenkten Jacks Gedanken davon ab, daß er sein Schiff und seine Bordkameraden im Stich gelassen hatte. Jedoch konnte nichts, weder die Reise noch Schuldgefühle oder die extreme Unbequemlichkeit, den glühenden Stolz in seinem Herzen mindern: Wenn er die nächsten paar Wochen am Leben blieb, würde seine Wiedereinsetzung amtlich verkündet werden, und er hätte ein Kommando – die wohlklingenden Versprechungen würden sich in unendlich handfestere Wirklichkeit verwandeln, von etwas, an das er im Geiste glaubte, in etwas, das er mit all seinen Sinnen als unumstößliche Tatsache wahrnahm. Allerdings konnte er diese Tatsache nicht erwähnen noch das glühende Gefühl gestehen; selbst das stumme Jubilieren mußte er unterdrücken.

Sie reisten in einer Vielzahl von Kutschen, Kaleschen und Droschken, die manchmal von erstaunlich vielen Pferden gezogen wurden, und die Tiere, ganz gleich wie viele oder wenige sie waren, liefen so schnell, wie man sie nur antreiben konnte zu laufen. Das heißt, Sir Joseph, Standish, dem Jack nach ihrer Einigung einen Platz angeboten hatte, das Gepäck, die Musikinstrumente und die vielen von Stephen benötigten Unterlagen reisten so, während Killick und Bonden (beide keine begnadeten Reiter) vorn beim Kutscher oder hinten saßen, außer im strömenden Regen Galiziens, als Sir Joseph sie in die Kutsche holte. Jack und Stephen saßen im Sattel. Es waren zahllose verlorengegangene, gestohlene oder verirrte Kavalleriepferde der diversen Armeen zu haben, und beide reisten mit einem Ersatzpferd und einem Reitknecht. Abends ritten sie voraus, um sich um Abendessen und Unterkunft zu kümmern.

Es war ein mühsames Vorankommen, weiter und weiter und immer weiter – vorbei an Sehenswürdigkeiten, ohne auch nur einmal Pause zu machen, nicht einmal Zeit für ein Glas Portwein in Porto – Schlamm im Norden, achsentiefer Schlamm, und einmal eine Räuberbande, die versuchte, die Kutsche zu stoppen, sich aber angesichts des entschlossenen und fachmännischen Feuers aus Pistolen und Karabinern in alle Winde zerstreute. Doch für Blaine war die Fahrt nicht annähernd so anstrengend wie die Reise nach Süden, denn diesmal hatte er einen Führer dabei, der bestens mit Sprache und Gebräuchen des Volkes vertraut war, der den Weg wie auch die meisten Ortschaften kannte und selbst überall bekannt war, so daß sie in zwei Landhäusern und einem Kloster sowie den besten Gasthäusern übernachten konnten, die das Land zu bieten hatte. Außerdem war Blaine jetzt Teil einer eindrucksvollen, bewaffneten Truppe, zu der starke Seeleute gehörten, die mit den meisten Situationen fertig werden konnten, als da wären, ein feststeckendes Rad freizubekommen, indem man eine Talje um einen mächtigen Baum legte und das Fall längs einer trockenen Böschung führte, so daß alle Mann daran pullen konnten. Tatsächlich war das Reisen selbst beinahe angenehm, und die Abende waren das reinste Vergnügen: Auf seinem Weg nach Süden hatte Sir Joseph, da er auf Staatskosten reiste, zwar nicht gerade geknausert, aber doch so etwas wie Gewissen bewiesen, während Stephen nun, nachdem er eine gewisse Zurückhaltung überwunden hatte, sich von seinen Hellern zu trennen, wie ein Matrose auf Landgang mit dem Geld nur so um sich warf. Aubrey war sowieso nie weniger als verschwenderisch gewesen, wenn er einen Anlaß zur Verschwendung gesehen hatte. Nachdem sie also den ganzen Tag wie die Fürsten gereist waren, verschmolzen sie am Abend Mittag-und Abendessen zu einem einzigen königlichen Festmahl, und danach spielte Standish für sie auf der Geige.

Sir Joseph liebte Musik über alles; er wußte den wahren Wert von Standishs Spiel zu schätzen, und Stephen hoffte, er würde eine Lösung für dessen Lage finden, indem er dem unglücklichen Mann irgendeinen niederen Posten bei der Regierung verschaffte, auf dem er keinen Schaden anrichten konnte. Doch es sollte nicht sein. In Santiago de Compostela spielte Standish eines Abends eine wunderschöne Corelli-Partita ausschließlich aus dem Gedächtnis (nicht eine falsche Halb-, Viertel-oder Achtelnote unter den zahllosen Tönen), als Jack, voll des leichten, herbfrisehen Weißweins vom eigenen Weinberg der Wirtin, sich genötigt sah, auf Zehenspitzen zur Tür zu schleichen. Er öffnete sie so vorsichtig wie möglich, worauf ein massiger Offizier in der Uniform des Ersten Garde-Infanterieregiments ins Zimmer fiel. Der Mann war völlig durcheinander, bat tausendmal um Verzeihung für sein Lauschen an der Tür: Er bete gute Musik geradezu an – Corelli, nicht wahr? – seine herzlichsten Glückwünsche an den Gentleman. Als das Stück beendet war, luden sie ihn ein, noch zu bleiben und Port mit ihnen zu trinken. Sein Name war Lumley; er verwaltete das Regimentsmagazin in Santiago – sie hatten schon etliche zerlumpte, arg mitgenommene Gardesoldaten durch die schlammigen Straßen schlurfen sehen –, und wie sooft in solchen Fällen stellten sie fest, daß sie viele gemeinsame Bekannte hatten. Als die anderen zu Bett gegangen waren, teilte er sich mit Stephen eine letzte Karaffe, während dieser ihm unaufdringlich Standishs Lage näherbrachte.

»Glauben Sie, er wäre bereit, mein Sekretär zu werden?« fragte Oberst Lumley. »Seine dienstlichen Pflichten wären kaum der Rede wert, meine Schreiber erledigen den meisten Papierkram. Aber was würde ich geben, solch eine Geige um mich zu haben!«

»Ich halte es für nicht unwahrscheinlich«, erwiderte Stephen und hätte hinzufügen können: »Ehrlich gesagt, ich glaube, der arme Mann würde jede Arbeit annehmen, die ihn am Leben erhält, statt noch einmal einen Fuß auf ein Schiff zu setzen, zumal in der Biskaya«, hätte er nicht befürchten müssen, damit auch einen sehr gutmütigen Arbeitgeber abzuschrecken, und Oberst Lumleys Gesicht strahlte pure Güte aus. Statt dessen fuhr er fort: »Ja, für so wahrscheinlich, daß es sicher lohnen würde, ihm ein Angebot zu machen.«

Das Angebot wurde angenommen. Die Gruppe brach so bald nach dem Morgengrauen auf, wie es gelang, die Stallknechte von ihrem Strohlager aufzuscheuchen, und Standish stand vor dem Stalltor im Nieselregen und winkte, bis sie außer Sicht waren. Seine glückliche Stimmung und seine sichtliche Erleichterung, noch einmal davongekommen zu sein, ließen niemanden ungerührt, sogar Bonden und Killick nicht, die hinten auf dem Kutschkasten saßen und den Vormittag zumeist damit beschäftigt waren, in imaginäre Posthörner zu stoßen und den Bauern und Soldaten, die sie passierten, Fratzen zu schneiden. Doch der zunehmende, stärker auf Südwest zudrehende Südsüdwestwind dämpfte mit heftigem Regen ihre Hochstimmung, und dann holte Sir Joseph sie in die Kabine, wo sie steif, stumm und wohlerzogen saßen, bis die keuchenden Maultiere die Kutsche schließlich durch La Coruña zum Hafen hinabgezogen hatten.

Dort warteten Jack und Stephen auf dem Kai neben der Nimble auf sie, dem Kutter, der Sir Joseph und seine kleine Truppe in die Heimat bringen sollte.

»Das Wetter könnte nicht besser sein«, sagte Jack, indem er den Kutschenschlag gegen den wütenden Wind aufstemmte. »Höchstwahrscheinlich bläst es noch stärker, und selbst wenn nicht, könnten wir Ushant gut schon Donnerstagabend über die Kimm holen.«

Im letzten grauen Dämmerlicht warf Blaine einen Blick auf den regenüberfluteten, glänzenden Kai, die triefenden, glänzenden Maultiere, die unter dem strömenden Regen die Köpfe hängen ließen, das unruhige Wasser des Hafenbeckens und die steilen, weißschäumenden Brecher jenseits der Hafenmole, wo die ablaufende Tide auf die langen Roller des Atlantiks traf. Er gab keine Antwort, sondern nahm Jacks Arm und wankte, die Augen halb geschlossen, über die Laufplanke an Bord des Kutters.

Stephen bezahlte den Kutscher und seinen karabinertragenden Kompagnon, entlohnte die Pferdeknechte, sagte ihnen, die Pferde könnten sie behalten, und ging dann seinerseits über die Planke. Das Gepäck war schon lange von einem Trupp Seeleute mit einem Jolltau an Bord gehievt worden, und sobald Stephen den Kutter betreten hatte, warfen sie vorne und achtern die Leinen los, füllten den Klüver und nahmen Kurs auf die offene See.

Die Nimble, zweihundert Tonnen, vierzehn Kanonen, war einer der größten Kutter in der Royal Navy, und für jene, die im allgemeinen nur Doggerboote, Leichter, Galioten und Schmacken sahen, wirkte sie wie ein riesiges Ungetüm, zumal wenn sie Bramsegel und sogar Royals an ihrem hohen einzigen Mast gesetzt hatte. Für den Rest der Welt dagegen, besonders für alle, die an Kriegsschiffe einer der sechs Klassen gewöhnt waren, hätte sie für Zwerge gebaut sein können. Selbst ein eher kleiner Mann wie Maturin stand gebückt und mit gesenktem Kopf in der Kajüte. Wie es aber in der Marine so oft kam, wurde sie von einem der längsten Offiziere in der gesamten Flotte befehligt. Nachdem er an Deck gewartet hatte, bis sein Kutter weit genug von der Küste wegstand, kam er in die Kajüte und stand vor ihnen, ein lächelnder, besorgt dreinblickender junger Mann mit rosigem Gesicht im Uniformrock eines Leutnants zur See.

»Seien Sie herzlich willkommen, Gentlemen«, wiederholte er.

»Kann ich Ihnen vor dem Abendessen einen kleinen Happen zur Stärkung anbieten? Sandwiches zum Beispiel und ein Glas Sillery?«

»Das wäre wunderbar«, sagten seine Gäste, die natürlich wußten, daß die Sandwiches schon geschnitten und der Wein in einem Netz zum Kühlen außenbords gehängt worden war.

»Wo ist Sir Joseph?« fragte der Kommandant der Nimble.

»Er hat sich gleich aufs Ohr gelegt«, sagte Jack, »denn Vorbeugen ist besser als Heilen, wie er sagt.«

»Ich hoffe nur, es hilft. Lord Nelsons Bootssteurer hat mir erzählt, daß der Admiral nach einer längeren Zeit an Land in den ersten Tagen immer schlimm gelitten hat. Stubbs« – dies durch ein Speigatt – »komm mal klar mit den Sandwiches und dem Wein.«

»Das Zeug mit den Bläschen ist ja ganz schön«, stellte Jack fest, sein Glas gegen das Licht haltend, »aber was Geschmack, Bukett und Qualität angeht, ziehe ich einen guten Sillery jederzeit vor. Erstklassiger Wein, Sir, aber dabei fällt mir ein, daß ich Ihren Namen wohl nicht mitbekommen habe.«

»Fitton, Sir. Michael Fitton«, sagte der junge Mann mit einem scheuen, erwartungsvollen Blick.

»Doch nicht etwa John Fittons Sohn?« fragte Jack.

»Doch, Sir. Er hat oft von Ihnen gesprochen, und als ich ein kleiner Junge war, habe ich Sie einmal zu Hause gesehen.«

»Wir waren Bordgenossen bei drei Einsätzen«, sagte Jack, während er ihm die Hand schüttelte. »Auf der Isis, der Resolution und natürlich auf der Colossus.« Hierbei blickte er zu Boden, denn es war auf dem Batteriedeck der Colossus gewesen, keine drei Fuß von ihm entfernt, daß John Fitton während der Schlacht von St. Vincent getötet worden war.

In diesem Augenblick rief Sir Joseph, dessen winzige Kammer auf die Kajüte ging, mit erstickter Stimme nach seinem Leibdiener, und als das Hin-und Hergerenne vorüber war, sah sich Stephen um und sagte: »So sieht also ein Kutter aus. Nun, ich freue mich außerordentlich, einen gesehen zu haben. Sagen Sie, warum heißt er so?«

Zu anderen Zeiten hätte Jack womöglich geantwortet, daß Stephen doch schon Dutzende, ja Hunderte von Kuttern gesehen habe, und zwar in heimischen Gewässern immer und sehr oft außerhalb davon, und daß deren Rigg ihm sorgfältig erklärt worden sei, damit er einen Kutter nicht mit einer Slup verwechselte. Doch an diesem Abend sagte er nur: »Tja, das ist die Art von Fragen, die sich ein Seemann nicht stellt. Aber in jedem Fall ist er keine Schnecke. In den richtigen Händen«, hierbei lächelte er dem jungen Fitton zu, »sind die Kutter die schnellsten Segler in der ganzen Flotte.«

»Würden Sie ihn sich gern einmal ansehen, Doktor, wenn der Regen nachgelassen hat?« fragte Fitton. »Die Nimble ist bemerkenswert groß und elegant für einen Kutter, an die siebzig Fuß lang, und auch wenn manche Leute sagen mögen, ihre lichte Höhe wäre nicht sehr bedeutend, ist sie doch mittschiffs viel breiter, als man denken würde: vierundzwanzig Fuß, beinahe jedenfalls. Vierundzwanzig Fuß, Sir, auf mein Wort.«

Nach dem Essen vertieften sich Jack und der Kommandant der Nimble in eine detaillierte Diskussion über das Segeln von Kuttern mit Schoner-respektive Rahtakelung (um das beste aus dem Schiff herauszuholen, wenn man hart am Wind oder mit rauhem Wind segelte). Ab und zu erinnerten sie sich an Stephens Gegenwart und suchten ihm den Sinn einer Frage verständlich zu machen; trotzdem verabschiedete er sich bald und begab sich in seine Koje. Er war tatsächlich sehr müde, wozu er auch allen Grund hatte, doch bevor er einschlief, dachte er eine Weile über Tagebücher nach, über das Führen eines Tagebuchs. Die Nimble stampfte mittlerweile so stark, daß Killick hereinkam und sieben Schläge mit dem Tau um ihn und die Schwingkoje wickelte, damit er nicht hinausgeworfen oder an die Kajütendecke geschleudert wurde, aber auch ohne diese Beschränkung wäre es Stephen unmöglich gewesen, einen seiner gewohnten Einträge vorzunehmen – Einträge, die wegen seines stark ausgeprägten Sinns für Geheimhaltung kryptisch und aufgrund seiner Verbindung zum Nachrichtendienst selektiv waren.


Heute hätte ich nicht mehr zu verzeichnen gehabt als das Wetter, den Helleborus foetidus, als wir haltmachten, um einen Zugriemen zu flicken, sowie die hübsch formulierte, wohlerzogene Dankbarkeit der Männer, der völlig ungebildeten Männer, denen wir die Pferde geschenkt haben, Als ich Jack kennenlernte, wäre ich wohl viel weitschweifiger gewesen. Oder doch nicht? Zu jener Zeit war ich scheußlich niedergeschlagen nach dem offensichtlichen, unvermeidlichen Scheitern des Aufstands, nach dem schändlichen Verhalten so vieler, vieler Menschen und, natürlich, nach dem Verlust von Mona – ganz zu schweigen von dem unerträglichen Elend in Frankreich und der Zerschlagung all unserer schönen noblen jugendlichen Hoffnungen. Herrgott, wie kann sich ein Mensch verändern! Ich weiß noch, wie ich zu James Dillon, Friede seiner Seele, sagte, daß ich mich nicht länger einer Nation oder irgendeiner Körperschaft zur Treue verpflichtet fühlte, nur noch meinen engsten Freunden. Daß Dr. Johnson recht habe, wenn er schreibe, die Regierungsform sei für den Einzelnen ohne Belang, und daß ich keinen Finger mehr krümmen würde, um den Himmel auf Erden zu errichten oder die Unabhängigkeit meines Landes zu erreichen. Und doch: Hier bin ich nun, haste durch diese tückische wilde See und versuche, meinen kleinen Beitrag zu leisten, um beides zustande zu bringen, wenn man im Sieg über Napoleon das eine und in der katholischen Emanzipation und der Auflösung der Union mit England das andere sehen kann. Wenn ich im Grapes bin, werde ich mir das Tagebuch für jenes Jahr ansehen und nachschauen, was ich tatsächlich geschrieben habe. Ob ich den Code wohl noch weiß?



Beim Frühstück bemerkte Fitton: »Sollte der Regen aufhören, Doktor, dann werden Sie heute die Nimble in all ihrer Pracht zu sehen bekommen: Sie steht praktisch genau vor dem Wind mit Marssegel und einem Reff im gebraßten Rah-Großsegel, und beim letzten Loggen lief sie elf Knoten und fast einen Faden.«

»Ja, und du wirst die außerordentlichen Vorzüge eines laufenden Bugspriets bemerken«, ergänzte Jack. »Wenn sie so stark stampft« – die Back neigte sich um fünfundzwanzig Grad, und ihre Hände hielten automatisch den Toast fest –, »sticht der Bugspriet nicht in die Wellen und bricht ab oder macht sie mindestens langsamer«

»Und wie, bei aller Liebe, wird das erreicht?«

»Weil bei einem Kutter der Bugspriet keine Steigung hat, weil er horizontal liegt, kann er an Deck eingerannt werden«, belehrten sie ihn nachsichtig und versprachen ihm, er werde es gleich zu sehen bekommen.

Doch sie hatten sich geirrt. Der Regen fiel stetig weiter aus gewaltigen, grauen Wolkenbänken, die aus Südwest über eine graue, hier und da weißgesprenkelte See heranzogen, und obwohl Jack Stephen an einem düsteren Donnerstagnachmittag an Deck schleppte, damit er einen Blick auf Ushant werfen konnte, einen schwachen, verwischten, weißgeringten Fleck steuerbord voraus, konnte nichts ihn dazu bewegen, nach vorne zu gehen, um sich den Bugspriet anzusehen, oder auch nur ein paar Yards in die Wanten zu steigen und die fernen Schiffe der Brestblockade zu betrachten. Am nächsten Tag dann, als die Nimble den Ärmelkanal hinaufjagte, hatte der Wind so weit nach vorne gedreht, daß sie nun ihr Gaffelgroß sowie Focksegel und Klüver gesetzt hatte, weswegen ihr Bugspriet ausgerannt war und es auch bis an das Ende ihrer Reise blieb – eine ganz außerordentlich schnelle Überfahrt, die spät am Freitagnachmittag in Portsmouth endete. Für einen Maitag war es warm, und nur ab und zu fiel ein leichter Nieselregen.

Sir Joseph, dessen Strategie, bewegungslos dazuliegen und übergroße Mengen trockenen Brotes zu essen, sich nach den ersten schrecklichen Stunden bewährt hatte, brach nach London auf, sobald er in der Crown Tee und Muffins zu sich genommen hatte. Zu Jack sagte er: »Ich nehme an, die Befehle werden per Semaphor an Admiral Martin hier unten ergehen, sobald ich Bericht erstattet habe, und ich zweifle kaum daran, daß ich Sie beide Anfang nächster Woche offiziell oder inoffiziell sehen werde.«

Sie begleiteten ihn zu seiner Postkutsche, und auf dem Rückweg begann Stephen: »Ich habe nachgedacht, Bruder. Diana wird jetzt schon in einem sehr prekären Zustand sein, und wenn wir plötzlich auftauchen, könnte es ihr einen allzu großen Schock versetzen.«

»O ja«, sagte Jack, der gerade nach den Pferden hatte schicken wollen, »das mag wohl sein. Schreib ein paar diskrete, diplomatische Zeilen, und wir werden sie ihr durch Bonden oder Killick oder beide per Kutsche zukommen lassen.«

»Wenn Bonden und Killick aus einer Kutsche steigen, wäre sie erst recht alarmiert und würde Schlimmes ahnen, weil schlechte Nachrichten immer so schnell und aufsehenerregend eintreffen. Ein Junge auf einem Maultier wäre viel passender.«

Der Junge auf dem Maultier brach mit einem kurzen Brief auf: Meine Liebe, bitte sorge Dich in keiner Weise, wenn Du uns bald vor Dir sehen solltest: Es geht uns bestens. Mit all unserer Liebe und Zuneigung  … Gerade machten sich die beiden auf, um aus einiger Entfernung einen verstohlenen Blick auf die Diane zu werfen, als sie dem Hafenadmiral über den Weg liefen, einer Frohnatur, die darauf bestand, mit ihnen eine Flasche zu köpfen: »Ich bin heute vierundsiebzig geworden, Sie können es mir nicht abschlagen.« Im Foyer standen einige andere Marineoffiziere, die er ebenfalls einlud. Manche von ihnen kannte Jack sehr gut, darunter drei Vollkapitäne; wie viele ihres Ranges schufen sie sich durch ungewöhnliche Gesprächigkeit an Land einen Ausgleich für ihre einsame Existenz auf See. Der Flottenarzt war auch gekommen, zusammen mit einem der Mediziner aus dem Marinehospital in Haslar, und auch sie waren einer Unterhaltung ganz und gar nicht abgeneigt. Das Gespräch floß dahin, die Flaschen kamen und gingen, die Zeit verstrich, viel Zeit, bis schließlich der Sohn des Wirts hereinkam und an Stephen herantrat. »Ach, Dr. Maturin, Sir«, sagte er, als Stephen bei seiner Schilderung der Basra-Methode zum Schienen von Knochenbrüchen kurz innehielt. »Draußen ist eine Kutsche mit Damen vorgefahren, die nach Ihnen fragen.«

»Jesus, Maria und Joseph«, murmelte Stephen und eilte aus dem Zimmer.

Diana saß auf der ihm zugewandten Seite. Sie lehnte sich aus dem Fenster und rief: »O Maturin, mein Lieber, was bist du für ein Ungeheuer, daß du unschuldigen Frauen einen solchen Schrecken einjagst!« In der Kutsche neben ihr erhob Sophia ihre Stimme zu schriller Höhe: »Ist Jack nicht hier? Du schriebst, Jack würde hier sein.«

Diana öffnete die Tür und wollte herausspringen, aber Stephen faßte sie an den Ellbogen und hob sie herunter. »Meine Liebe, du hast ja einen stattlichen Umfang erreicht«, sagte er, sie zärtlich küssend. »Sophia, willst du nicht hereinkommen und Jack und Admiral Martin sowie einige andere Seeleute begrüßen? Sie trinken Port im Delphinzimmer.«

»Ach, Stephen«, rief Sophia. »Sei doch so gut und bitte ihn heraus. Wir wollen alle sofort nach Hause fahren. Ich will nicht eine Minute von der Zeit mit ihm verlieren. Oder mit dir, mein lieber Stephen.«

»Sicher hast du recht, denn viel Zeit bleibt uns nicht: Am Dienstag, denke ich, müssen wir in London sein.«

Tatsächlich kam schon am Sonntagabend eine Nachricht vom Hafenadmiral, in der Kapitän Aubrey aufgefordert wurde, dem Ersten Lord in der Arlington Street um siebzehn Uhr dreißig des folgenden Tages seine Aufwartung zu machen. Doch auch wenn ihnen mehr Aufschub gewährt worden wäre, hätten sie kaum mehr sagen können, denn seit die Kutsche von der Crown nach Ashgrove Cottage aufgebrochen war, waren sie allesamt aus dem Reden nicht mehr herausgekommen.

»Arlington Street«, flüsterte Jack heiser. »Seine Privatadresse. Ich freue mich mächtig darüber, denn wenn es in der Admiralität gewesen wäre, hätte ich in einer schönen Zwickmühle gesteckt – entweder in Uniform erscheinen und vorwitzig wirken oder in Zivil und nicht korrekt gekleidet sein. Wie dem auch sei, ich werde die Uniform trotzdem mitnehmen, für den Fall, daß ich gleich weiter muß. Schatz, sie wird doch in all den Jahren nicht vermodert und verdorben sein, hoffe ich?«

»Weder noch, Liebster, nur die Epauletten sind ein bißchen angelaufen. Killick, meine Mutter und beide Mädchen haben deine beste Garnitur seit gestern morgen gelüftet und sie mit weichen Bürsten durchgebürstet, damit der Geruch der Mottenkugeln herausgeht. Doch ich fürchte, sie wird dir viel zu groß sein, denn du bist zum Gotterbarmen dünn geworden, mein armer Liebling.«

Ob zum Gotterbarmen dünn oder nicht, Jack Aubrey brachte die Postkutsche ordentlich zum Krängen, als er sie bestieg, nachdem er seine Familie der Reihe nach geküßt hatte – alle bis auf George, der nun schon seit einiger Zeit Hosen trug.

Bei Cosham bogen sie auf die Hauptstraße nach London ein und rollten so geschwind, daß es eine helle Freude war, unter einem tiefblauen Himmel dahin, auf dem prächtige weiße Kumuluswolken, wesentlich gemächlicher allerdings, in dieselbe Richtung zogen.

»Auffallend edle Pferde«, bemerkte Jack, »und ein ganz außerordentlich schöner Tag.« Er pfiff vor sich hin und sang dann Von Ushant bis Scilly sind’s zweihundert Meilen von der ersten bis zur letzten Strophe.

Da es am Samstag und Sonntag nicht geregnet hatte, wa-ren die Hecken längs der vielbefahrenen Straße weiß vom Staub, doch gleich dahinter sahen sie saftiges Grün auf den Feldern mit Weizen, Hafer und Gerste, auf den diversen Brachen und in den Wäldern und Gehölzen, in denen die Blätter ihre ganze Pracht unter einem strahlenden Himmel entfalteten, so daß jedem Menschen das Herz aufgegangen wäre, ganz zu schweigen von einem, der einem solchen Ziel entgegenreiste.

Die meisten Zugvögel waren bereits zurückgekehrt; einige befanden sich noch auf dem Weg in nördlichere Gefilde. Auf dem Lande gab es also Vögel zuhauf, und während sie in einem Dorf kurz hinter Petersfield die Pferde wechselten, hörte Stephen nicht weniger als drei verschiedene Kuckucks zur selben Zeit rufen. Er schüttelte den Kopf bei der Erinnerung an den großen Schmerz, den der Ruf ihm früher einmal bereitet hatte, aber beinahe im selben Moment brachte ihn der Anblick eines Wendehalses, eines Vogels, den er viel öfter gehört als gesehen hatte, auf andere Gedanken. Er zeigte ihn Jack mit dem gewohnten Ergebnis: »Da sitzt ein Wendehals.« – »Wo denn?« – »Auf der jungen Ulme zur Rechten von dem – jetzt ist er weg.«

Wendehälse, die Fortschritte, die Jacks Töchter in Bildung und Benimm unter Miss O’Mara machten, sowie die Albatrosse der hohen und gemäßigten südlichen Breiten boten Gesprächsstoff für den nächsten Abschnitt der Reise, doch danach wurde Jack immer schweigsamer. So viel stand auf dem Spiel, und jetzt war der Augenblick der Entscheidung so nahe und eilte, ja raste mit jeder Minute näher heran. Bald war er innerlich auf das äußerste gespannt.

»Nach dem Dinner werde ich mich besser fühlen«, sagte er sich, als die Kalesche aus der Strand in den Freibezirk um den Savoy-Palast einbog und vor dem Grapes, ihrem gewohnten Gasthaus, zum Stehen kam.

Mrs. Broad bereitete ihnen einen herzlichen Empfang. Killick, der tags zuvor mit der Abendkutsche gekommen war, hatte sie vorgewarnt, und sie setzte ihnen ein Essen vor, das jeden Mann besänftigt hätte, der noch alle seine Sinne beisammen hatte. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte Jack Aubrey alle seine Sinne nicht mehr beisammen: Seine Gedanken kreisten um die Möglichkeit inakzeptabler Bedingungen oder gar glatten Scheiterns, und er aß rein mechanisch, ohne seinem Essen irgend etwas abgewinnen zu können.

»Ich bin der festen Überzeugung, der Kapitän ist gefordert worden und trifft irgendeinen Herrn im Hyde Park«, sagte Mrs. Broad zu Lucy, denn Castlereaghs Duell mit Canning und etliche etwas weniger aufsehenerregende Treffen waren der Öffentlichkeit noch in bester Erinnerung. »Selbst seinen Pudding hat er nicht mal angerührt.«

»Ach, Tante Broad, was sagst du für schreckliche Sachen!« rief Lucy. »Aber es steht mal fest, daß ich nie einen Mann so grimmig hab’ dreinschaun sehen.«

Doch nicht gar so grimmig, als die Uhr von St. James halb sechs schlug und er an die Tür in der Arlington Street klopfte, denn nun hatte das Gefecht begonnen; die Zeit des Wartens hatte ein Ende, und er stand endlich wieder auf dem feindlichen Deck.

Er gab dem Diener seine Karte mit den Worten: »Ich habe eine Verabredung mit Seiner Lordschaft.«

»O ja, Sir, hier entlang, wenn’s beliebt«, erwiderte der Mann und führte ihn in ein kleines Zimmer, das unmittelbar von der Eingangshalle abging.

»Kapitän Aubrey«, begrüßte ihn Lord Melville, stand von seinem Schreibtisch auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Lassen Sie mich der erste sein, Ihnen zu gratulieren. Zu guter Letzt haben wir diese vermaledeite Angelegenheit doch noch ad acta gelegt. Es hat länger gedauert, als ich es mir gewünscht hätte, und viel, viel länger, als es Ihnen recht sein konnte, fürchte ich, aber nun ist es vorbei. Nehmen Sie Platz und lesen Sie das: die Fahnen der Gazette, die gerade in den Druck geht.«

Jack blickte mit starrer, strenger Miene auf den Bogen vor ihm. Die umkringelten Zeilen lauteten: 15ter Mai. Kapitän John Aubrey von der Kgl. Marine wird mit seinem früheren Dienstgrad und gleichem Dienstalter wieder auf die Liste gesetzt und erhält das Kommando über die Diane, zweiunddreißig Kanonen. Er sagte: »Ich danke Ihnen aus tiefstem Herzen, Mylord.«

Melville fuhr fort: »Und hier ist Ihre Ernennung zum Kommandanten der Diane. Ihre Befehle werden in ein oder zwei Tagen ausgefertigt sein, aber natürlich wissen Sie von Sir Joseph bereits, worum es im wesentlichen geht. Ich bin – wir sind – so froh, daß Sie diesen Auftrag übernehmen können und daß Dr. Maturin Sie begleiten wird. Keiner wäre besser dafür qualifiziert, und zwar in jeder Hinsicht. Im besten Falle werden Sie selbstverständlich diese beiden üblen Gestalten, Ledward und Wray, mit zurückbringen, aber Mr. Fox, unser Gesandter und ein Mann mit großer Erfahrung, was den Orient angeht, sagt mir, daß das nicht ohne Schäden für unsere späteren Beziehungen zum Sultanat möglich sein dürfte. Gleiches gilt – und ich sage das mit größtem Bedauern – für ihre Fregatte«, er warf einen Blick in die Akte auf seinem Schreibtisch, »die Cornélie. Doch hoffe ich von ganzem Herzen, daß das Unternehmen zumindest ihre Absichten durchkreuzen und ihre Pläne zunichte machen wird, daß es sie unwiederbringlich und dauerhaft in Verruf bringt. Im Idealfall könnten Sie sich viele Ihrer Offiziere und Fähnriche aussuchen, aber wie Sie wissen, sitzt uns die Zeit im Nacken, und wenn Sie das letzte Ende des Südwest-Monsuns nicht erwischen, kann es sein, daß Mr. Fox erst ankommt, nachdem die Franzosen den Vertrag unterzeichnet haben. Sollten Sie irgendwelche Freunde oder Gefolgsleute sofort erreichen können, gut und schön – doch diese Dinge werden Sie mit Admiral Satterley besprechen. Ich habe für morgen neun Uhr einen Termin in der Admiralität für Sie verabredet, wenn Ihnen das paßt.«

»Bestens, Mylord«, erwiderte Jack, der während Melvilles steten, routinierten Redeflusses zu seinem alten Selbst zurückgefunden hatte und spürte, wie ein tiefes – Glück war ein zu kleines Wort – Gefühl sein ganzes Herz erfüllte, obwohl er bemerkte, daß seine Finger sich selbst in diesem Moment mit enormer Kraft um die Ernennungsurkunde schlossen, sie zerknüllten und ihre Falzen ruinierten. Unauffällig strich er sie glatt und steckte sie in seine Rocktasche.

»Was die Mannschaft angeht, wird Admiral Martin sicher sein Bestes für Sie tun, nicht nur weil Ihre Lordschaften es befehlen, sondern auch, weil er Sie und Mrs. Aubrey ins Herz geschlossen hat. Andererseits wissen Sie wiederum, mit was für Schwierigkeiten er zu kämpfen hat. Und was schließlich Mr. Fox betrifft, hatte ich daran gedacht, ein Dinner auszurichten, aber Sir Joseph meinte, es wäre besser – weniger förmlich –, wenn Sie und er und Maturin ihn zu Black’s einlüden, in einen der Privaträume Ihres Klubs.« Jack deutete eine Verbeugung an. »Apropos Dinner«, setzte Melville mit einem Blick zur Uhr hinzu. »Ich hoffe doch, Sie werden Ihren Hammel heute abend bei uns verspeisen? Heneage hat sich angesagt, und ich sehe seine Enttäuschung schon vor mir, sollte er Sie verpassen.« Jack sagte, er würde sich glücklich schätzen, und Melville fuhr fort: »Gut, ich glaube, das ist alles, was ich in meiner Eigenschaft als Erster Lord zu sagen habe. Die Admirale werden die rein dienstlichen Dinge erledigen. Aber als ganz gewöhnlicher Sterblicher darf ich sagen, daß mein Vetter William Dundas am Mittwoch einen Einzelantrag vor das Unterhaus bringen wird, der es ihm gestatten würde, dem Meer ein Stück Land abzutrotzen. Wahrscheinlich wird das Haus dünn besetzt sein, vielleicht reicht es nicht einmal für ein Quorum – wenn Sie sich also sehen lassen und das abnicken könnten, was er sagt, auch wenn es Ihr Meeresreich um beinahe zwei Quadratmeilen verkleinert – nun, dann wüßte ich das sehr zu schätzen.«

Nur ein wesentlich begriffsstutzigerer Mann als Maturin hätte es nötig gehabt, nach dem Ergebnis der Unterredung zu fragen, als Jack mit seinen Papieren in der Hand die Treppe heraufgelaufen kam.

»Er hat sich so nobel verhalten, wie man es sich nur wünschen konnte«, sagte er. »Kein Herumgedruckse, keine Anbiederei, kein Bellen um den falschen Brei und kein gottverdammtes Moralisieren: Hat einfach nur meine Hand geschüttelt und gesagt: ›Kapitän Aubrey, lassen Sie mich der erste sein, Ihnen zu gratulieren‹, und hat mir dies hier vorgelegt.« Nachdem er die Gazette gezeigt und noch einmal vergnügt in sich hineingelacht hatte – nicht ohne zu bemerken, daß der arme Oldham, der Vollkapitän, der in seine Senioritätsposition vorgerückt war, am nächsten Tag ziemlich dumm dreinschauen würde, wenn er sie sähe –, gab er Stephen einen genauen Bericht über die Unterredung, das anschließende Dinner (»wenn man alles bedenkt, ist es erstaunlich gut gelaufen, aber ich glaube, ich hätte ein Nilpferd essen können, so erleichtert war ich«) und das wirklich rührende Verhalten von Heneage Dundas. »Übrigens läßt er dich ganz herzlich grüßen, und er wird morgen vorbeikommen, falls du einen Moment Zeit für ihn hast, während er in der Stadt ist. Herrje, wie ich mich über das alles gefreut habe, und wie sehr sich Sophia freuen wird! Ich werde ihr einen Eilbrief schicken. Aber«, fuhr er nach einem kurzen Zögern fort, »ich wünschte mir schon, Melville hätte mich nicht um meine Stimme gebeten, nicht just in jenem Moment.«

»Ich nehme an, das ist eine Berufskrankheit – Politik und Sensibilität gehen selten Hand in Hand«, erwiderte Stephen, während er die Ernennungsurkunde noch einmal betrachtete. »Doch soll ich dir etwas erzählen, Bruder? Dieses Datum steht unter einem äußerst günstigen Stern, ja wirklich. Genau an diesem fünfzehnten Mai, einem Samstag, wenn ich mich recht erinnere, aber jedenfalls nur vierzig Tage vor der Sintflut, ist Noahs Enkeltochter Ceasoir mit fünfzig Jungfrauen und drei Männern nach Irland gekommen. Ich glaube, sie sind bei Dun-na-Mbarc in der Grafschaft Cork gelandet. Sie war der erste Mensch, der je seinen Fuß auf einen irischen Strand gesetzt hat, und begraben wurde sie in Carn Ceasra in Connaught, wo ich oft gesessen habe, um den Schneehasen beim Spiel zuzuschauen.«

»Du erstaunst mich, Stephen – ich bin verblüfft. Die Iren sind also eigentlich Juden?«

»Aber keine Spur. Ceasoirs Vater war Grieche. Und überhaupt sind sie alle in der Sintflut ertrunken. Bis zur Ankunft von Partholan sollten noch fast dreihundert Jahre vergehen.«

Jack dachte darüber eine Weile nach, blickte von Zeit zu Zeit in Stephens Gesicht und sagte dann: »Doch hier sitze ich, finde kein Ende mit meinen Angelegenheiten und habe dich noch nicht einmal gefragt, wie dein Tag gewesen ist. Nicht sehr angenehm, fürchte ich?«

»Jetzt ist er gerettet, danke der Nachfrage: Deine Neuigkeit hätte jeden Tag gerettet. Aber ich gestehe, ich war verärgert. Ehrlich gesagt, habe ich mich schrecklich aufgeregt. Ich bin zu meiner Bank gegangen und habe dort feststellen müssen, daß die Hundsfötte fast keine von den Anweisungen, die ich ihnen hinterlassen hatte, ausgeführt haben, auch die nicht, die ich aus Lissabon geschickt hatte – ja sie hatten sogar ein paar kleine Leibrenten noch nicht ausbezahlt, und das nur wegen unerheblicher Formfehler in meinem ursprünglichen Auftrag. Als ich sie dann ersuchte, eine beträchtliche Summe in Gold nach Portsmouth zu schicken, sobald wir an Bord wären, bemerkten sie, Gold sei kaum aufzutreiben – wenn Papiergeld für meine Zwecke wirklich nicht ausreiche, würden sie ihr Bestes für mich tun, doch dann müßte ich eine Zusatzgebühr zahlen. Ich wies darauf hin, daß ich zuallererst einmal eine viel größere Summe in Gold bei ihnen hinterlegt habe und daß es absurd sei, von mir eine Gebühr für Edelmetall zu erwarten, das mir gehöre. Schließlich habe ich mich auch durchgesetzt, was allerdings nicht ohne den Gebrauch einiger sehr heftiger Ausdrücke abging, darunter solche Seemannsworte wie Luvschieter oder Sodomit.«

»Und selten waren sie angebrachter. Ich bin sicher, ich hätte mich niemals so mäßigen können. Stephen, warum wechselst du nicht zu Smith über, dem Bruder des Smith, mit dem wir kurz vor unserer Abreise gegessen haben? Ich für mein Teil werde Hoare’s nie verlassen, weil sie früher oder später alles tun, was ich verlange, und weil sie so großzügig mit mir gewesen sind, als ich gar kein Geld hatte. Aber ich habe immer noch ein Konto da unten bei Smith, weil es so praktisch ist, besonders für Sophia. An deiner Stelle würde ich deinen Luvschietern ohne viel Federlesens kündigen und alles bei Smith anlegen.«

»Das werde ich tun, Jack. Sobald das Gold an Bord der Diane ist, werde ich ihnen einen Brief schreiben, der jeder rechtlichen Erfordernis doppelt und dreifach genügt. Ich werde ihn von einem Anwalt aufsetzen lassen. Herein!«

Es war Lucy, die nachfragen sollte, was die Gentlemen gern zum Abendessen hätten: Mrs. Broad meinte, Wildpastete und Apfelkuchen klinge wunderbar. Stephen war ganz ihrer Meinung, doch Jack sagte: »Allmächtiger, ich könnte heute keinen Bissen mehr hinunterbekommen, Lucy. Außer vielleicht ein winziges Stück von dem Apfelkuchen und ein kleines bißchen Käse. Und Lucy, sag doch bitte Killick, er soll heraufkommen, falls er unten ist.«

Kurz darauf erschien Killick; die Augen sprangen ihm fast aus den Höhlen. Jack sagte: »Killick, lauf mal rüber zu Rowley’s und hol ein Paar neue Epauletten. Schlag sie morgen früh als allererstes an und sorg dafür, daß eine Mietkutsche hier um acht Uhr dreißig wartet. Ich habe einen Termin in der Admiralität. Hier hast du Geld.«

»Dann ist also alles in Ordnung, Sir?« rief Killick und strahlte triumphierend über sein sauertöpfisches Gesicht. Er streckte seine Hand aus und sagte: »Wenn ich so frei sein darf: Ich gratuliere, Sir, ich gratuliere Ihnen von ganzem Herzen. Aber ich wußte, daß es so kommen würde – hab’s ja immer schon gesagt, hahaha! Ich hab’s allen gesagt, das kommt schon in Ordnung, Jungs. Hahaha! Das wird ihnen eine Lehre sein, diesen Sodomiten.«

»Da wir gerade vom Essen sprechen«, bemerkte Stephen, »kommst du mit zu Black’s und ißt mit Sir Joseph, Mr. Fox und mir morgen um halb fünf? Das heißt, in deinem Dialekt um vier Uhr dreißig?«

»Sehr gern, sofern ich bis dahin mit der Admiralität durch bin.«

»Das ist keine Einladung, Aubrey. Du bist immer noch Mitglied und mußt deinen Anteil bezahlen.«

»Ich weiß, daß ich noch Mitglied bin, und es war sehr anständig von dem Ausschuß, mir das zu schreiben, aber ich hatte mir geschworen, keinen Fuß mehr in den Klub zu setzen, bevor ich nicht wiedereingesetzt wäre. Und morgen kommt die Gazette heraus, haha. Dann werde ich meinen Obolus mit dem größten Vergnügen bezahlen.«

Damit er mit der Admiralität bis zum Dinner durch sein konnte, mußte Jack Aubrey zuerst einmal dahin gelangen, und es gab einen Punkt, da schien das mit unüberwindlichen Hindernissen verbunden: Kurz nach Mitternacht wurde Killick auf einem Fensterladen zum Grapes zurückgebracht, stocktrunken selbst nach Marinemaßstäben, unfähig zu sprechen oder auch nur einen Finger zu rühren. Er war kopfüber in den Schlamm gefallen; jemand hatte ihm ein Büschel seiner spärlichen, fahlen Haare ausgerupft; Teile seiner Kleidung waren ihm vom Leib gestohlen worden; man hatte ihm sein Geld genommen, und er hatte weder die neuen Epauletten dabei noch jene, die ihm als Muster mitgegeben worden waren.

Rowley wohnte nicht über seinem Laden, weshalb ihn kein noch so lautes oder langes Gehämmere an seine Ladentür wecken konnte, und das Geschäft seines Konkurrenten lag weit drüben in Longacre in der entgegengesetzten Richtung von Whitehall. Dank eines großen Aufwands an geistiger Energie auf seiten von Jack und körperlicher Kraft auf seiten des Pferdes traf er trotzdem überhitzt, aber korrekt gekleidet rechtzeitig zu seinem Termin in der Admiralität ein. Dort in dem vertrauten Warteraum blieb ihm genug Zeit, sich abzukühlen und das Gefühl zu genießen, wieder eine Uniform zu tragen. Sophia hatte durchaus recht gehabt: Die weißen Hosen und der blaue Rock saßen lose um seine Mitte, wo einst der Bauch gewesen war, aber an Schultern und Hals lagen Rock und Kragen immer noch perfekt an und stützten sie auf das Angenehmste. Außer ihm saßen dort nur wenige andere Offiziere, und die waren nur Leutnants mit einer einzigen Epaulette, die es nicht wagten, irgend etwas außer: »Guten Morgen, Sir« auf sein: »Guten Morgen, Gentlemen« zu antworten; also nahm er gleich die Times zur Hand. Er schlug sie aufs Geratewohl auf, und aus der Seite vor ihm sprang ihm die Kolumne aus der Gazette entgegen, die er, wie er fand, gar nicht oft genug anschauen konnte.

»Kapitän Aubrey, wenn ich bitten dürfte, Sir«, sagte der uralte Diener, und im nächsten Augenblick wurde Jack überaus herzlich von Admiral Satterley begrüßt und beglückwünscht, der ihm dann die Lage schilderte, in der sich die Diane gegenwärtig befand. »Bushel hatte sie für Westindien bekommen, sie sollte nächsten Monat auslaufen. Man hat ihm das Kommando über die Landwehr von Norfolk angeboten, was ihm gut zupaß kommt, weil seine Frau dort ein Gut besitzt. Das hätte auch noch folgenden Vorteil, wenn man bedenkt, daß wir keine Zeit zu verlieren haben: Er kann praktisch keinen seiner Leute mitnehmen. Seine Offiziersmesse ist komplett, und er verfügt über einige erstklassige Decksoffiziere, allerdings mangelt es in der Fähnrichsmesse an erfahrenen Steuermannsmaaten. Ich glaube, Proviant und Ausrüstung sind schon fast vollständig übernommen, doch wie ich zuletzt hörte, fehlen noch sechzig bis siebzig Mann bis zur Sollstärke. Hier ist eine Namensliste seiner Offiziere. Wenn Sie irgendwelche Umsetzungen vorzunehmen wünschen, werde ich in der kurzen Zeit, die uns zur Verfügung steht, sehen, was ich tun kann, aber an Ihrer Stelle würde ich weitreichendere Veränderungen vermeiden. Die Mannschaft hat nicht lange genug unter Bushel gedient, um bei seiner Ablösung böses Blut zu zeigen, und alle Mann an Bord wissen, wer die Diane den Franzosen zuerst einmal abgenommen und damit ein natürliches Recht auf sie hat. Doch sehen Sie sich die Liste genau an, während ich diese Briefe unterzeichne.«

Es war eine informative Liste, die Alter, frühere Kommandos und Dienstalter eines jeden Offiziers aufführte. Alles in allem waren es junge Männer, wobei James Fielding mit seinen dreiunddreißig Jahren der älteste und längstgediente unter den Leutnants war: Seit einundzwanzig Jahren fuhr er zur See, davon zehn mit Leutnantspatent, doch den größten Teil seiner Dienstzeit hatte er auf Linienschiffen im Blockadedienst verbracht, und Kampferfahrung hatte er praktisch keine. Trafalgar hatte er um eine Woche verpaßt, weil sein Schiff, die Canopus, zur Wasser-und Proviantübernahme nach Gibraltar und Tetuan geschickt worden war. Der Zweite Offizier, Bampfylde Elliott, verfügte offensichtlich über beste Beziehungen, denn er war schon lange vor Erreichen des Mindestalters zum Leutnant ernannt worden, hatte als Leutnant aber kaum auf See gedient, weil ihn eine Wunde aus dem Gefecht zwischen HMS Sylph und der Flèche bis zu seiner Ernennung ans Land gefesselt hatte. Der Dritte war der junge Dixon, den er kannte, und dann kamen Graham, der Schiffsarzt, Blyth, der Zahlmeister, und Warren, der Segelmeister: alles Männer, die auf respektablen Schiffen gedient hatten. Dasselbe galt für den Stückmeister, den Zimmermann und den Bootsmann.

»Nun, Sir«, begann Jack, »gestatten Sie mir nur zwei Bemerkungen. Zuerst einmal ist der Dritte der Sohn eines Offiziers, mit dem ich mich auf Menorca entzweit habe. Ich sage nichts gegen den jungen Mann, aber er kennt unser Zerwürfnis und steht auf der Seite seines Vaters. Ohne Zweifel ist das nur natürlich, doch trägt es nicht zu einem glücklichen Schiff bei.«

»Dixon? Wie ich mich erinnere, war der Name seines Vaters Harte, bis er Bewley geerbt hat«, sagte der Admiral mit einem Blick, der nicht leicht zu lesen war. Vielleicht ein wissender, vielleicht ein amüsierter, wahrscheinlich ein tadelnder Blick; jedenfalls war es Satterley offenbar bekannt, daß Aubrey einer der Männer gewesen war, die Kapitän Harte in Port Mahón Hörner aufgesetzt hatten.

»Ganz richtig, Sir.«

»Wollen Sie einen anderen Offizier als Ersatz vorschlagen?«

»Ich bin nicht mehr so ganz im Bilde, Sir. Könnte ich kurz mit Ihren Leuten sprechen und herausfinden, ob einer meiner eigenen jungen Männer verfügbar ist?«

»Sicher. Aber er muß im Handumdrehen erreichbar sein, wissen Sie. Und Ihre zweite Bemerkung, Aubrey?«

»Es geht um den Schiffsarzt, Sir, Mr. Graham. Ich glaube, er ist sicher ein sehr fähiger Mann, aber ich bin immer mit meinem speziellen Freund Dr. Maturin gesegelt.«

»Ja, das hat mir der Erste Lord gesagt. Mr. Grahams Ernennung oder Versetzung liegt, das versteht sich von selbst, beim Marinesanitätsamt, und obwohl wir die Herren dort dazu bewegen könnten, ihm ein anderes Schiff anzubieten, tendiert man hier zu der Meinung, daß unter den gegebenen Umständen Dr. Maturin entweder mitreisen sollte, als ob er eine Stelle antreten wollte, sagen wir in Batavia, oder als Leibarzt des Gesandten und seines Gefolges oder gar als Ihr Gast, wenn für den Gentleman, wie ich höre, die Bezahlung ohne große Bedeutung ist.«

Es hatte auch sein Gutes, daß Jack den Klub lange vor dem verabredeten Treffen mit Stephen und Sir Joseph betrat, denn dies war der Höhepunkt der Londoner Saison, und Black’s war gestopft voll mit Gentlemen vom Lande. Tom aber, der oberste Empfangsdiener, löste sich von einer Gruppe Landadliger mit ihren üblichen Fragen und kam hinter seinem Tresen hervor, schüttelte Jacks Hand und sagte: »Ich bin von Herzen froh, Sie wiederzusehen, Sir. Der Klub war nicht mehr derselbe, ganz und gar nicht.« Und überraschend viele Mitglieder gingen auf ihn zu – einige kannte er kaum – und gratulierten ihm zur Wiedereinsetzung. Auch wenn einige Gratulanten tatsächlich meinten, sie hätten »es ja die ganze Zeit gewußt«, während andere zu ihm sagten: »Ende gut, alles gut«, so taten ihm doch die Freundlichkeiten und die Unterstützung sehr gut, und obgleich er sich mittlerweile bestens bewußt war, daß dem Gewinner dann am meisten Beifall geklatscht wurde, wenn der Sieg offensichtlich geworden war, bewegte ihn die Anteilnahme innerlich viel stärker, als er vermutet hatte.

Sir Joseph und Stephen kamen zusammen die Stufen herauf, und Sir Joseph sagte: »Darf ich Ihnen zu der Bekanntmachung Ihrer Rehabilitierung gratulieren oder ist die Flut der Freundlichkeiten schon so gestiegen, daß Sie es kaum noch hören können?«

»Sie sind zu freundlich, Sir Joseph – vielen, vielen Dank. Nein, für mich kann die Flut nicht zu hoch steigen; wie ich feststelle, habe ich einen prächtigen Appetit auf die Güte derer, die ich respektiere.«

Sie gingen die Treppe hinauf und setzten sich im Long Room an ein Fenster, tranken Sherry und betrachteten die dichtbevölkerte Straße.

»Ich komme gerade aus Westminster«, bemerkte Jack, »und wissen Sie, ich habe fast eine halbe Stunde gebraucht, so ein Gedränge herrschte auf den Straßen.«

»Ist da im Unterhaus etwas im Gange?« fragte Blaine.

»O nein, nur eine Reihe von Abgeordnetenvorlagen. Es war kaum jemand da. Ich bin nur gegangen, um Dacres an seinem ersten Tag zu begrüßen. Da waren so wenige, daß wir kaum beschlußfähig waren, und der arme Kerl war ganz aufgelöst, weil er noch diesen Abend die Postkutsche nach Plymouth nehmen muß. Trotzdem haben mich drei Abgeordnete gefragt, ob ich ihre Söhne oder Neffen als Fähnriche mitnehmen würde. Und ich befürchte, wenn ich morgen hingehe, wird es dasselbe sein. Erstaunlich, wie gern manche Leute ihre Jungs loswerden würden. Obwohl, wenn man es recht bedenkt, ist es vielleicht gar nicht so erstaunlich.«

»Was haben Sie geantwortet?«

»Ich sagte, nur zu gern, sofern der Junge dreizehn oder vierzehn und mindestens ein Jahr auf einer Mathematikschule gewesen wäre, und vorausgesetzt, er würde schon genug über die Seefahrt wissen, um nicht völlig nutzlos zu sein. Ein neues Kommando mit einer Schiffsbesatzung, die man gar nicht kennt, und ohne einen Schulmeister ist nichts für kleine Jungs. In einem Linienschiff sind sie viel besser dran, denn da können sie wenigstens als Ballast dienen.«

»Ihr Gast ist eingetroffen, Sir Joseph«, meldete ein Diener, und ein paar Minuten später geleitete Blaine Mr. Fox nach oben: ein großgewachsener, schlanker Mann, gutgekleidet auf die moderne Art – kurzes, ungepudertes Haar, schwarzer Rock, weißes Halstuch und weiße Weste, Hose und Schuhe mit schlichten Schnallen, recht gutaussehend, selbstbeherrscht, vielleicht vierzig. Er zeigte sich auf gewinnende Weise beflissen, als Sir Joseph ihm die anderen vorstellte, und dieser günstige erste Eindruck verstärkte sich noch, als sie sich in dem kleinsten der Privaträume zu Tisch begaben, einem bezaubernden kleinen Achteck mit gewölbter Decke, und er sagte, wie glücklich er sich schätze, Kapitän Aubrey kennenzulernen, dessen Kapern der Cacafuego während des letzten Krieges bei ihm eine Begeisterung entfacht habe, die nur von seiner Entführung der Diane noch übertroffen worden sei. Und Dr. Maturin, über den er so viel von Sir Joseph gehört habe. »Sir, für den Naturkundler müssen die Inseln im Südchinesischen Meer gewaltige Schätze an unbeschriebenen Pflanzen und Vögeln bergen. Waren Sie jemals dort?«

»Leider, mein Herr, war mir das Glück bisher nicht vergönnt, weiter ostwärts zu segeln als bis zur Küste von Sumatra. Doch diesmal wird es mir besser ergehen, hoffe ich.«

»Bei meiner Seel’, das hoffe ich auch. Ich habe einen Freund in diesen Gegenden, einen großen Naturforscher, und er versichert mir, daß selbst die größeren Säugetiere kaum mit einiger Verläßlichkeit bekannt seien und daß die Holländer vom Inneren Javas oder Sumatras fast gar nichts wüßten – sie hätten nur den Handel im Kopf und überhaupt kein wissenschaftliches Interesse an dem Land und seien alles, nur keine Naturwissenschaftler. Er besitzt wunderbare Sammlungen und opfert die wenige Zeit, die ihm seine Amtspflichten lassen, um sie zu vermehren. Doch ich bin sicher, Sie haben von ihm gehört: Stamford Raffles, der Vizegouverneur von Java.«

»Ich hatte noch nie das Glück, den Gentleman kennenzulernen, aber ich habe seine Briefe gesehen. Sir Joseph Banks hat mir etliche gezeigt. Ein paar enthielten getrocknete Spezimina und bewundernswürdige Beschreibungen von Pflanzen, andere, wie ich fand, wohldurchdachte Vorschläge für ein lebendes naturkundliches Museum, ein Kew Gardens auf dem Feld der Fauna.«

»Sie würden ihn mögen, da bin ich sicher. Er verfügt über die brillantesten Begabungen und über eine erstaunliche Energie. Ich habe ihn vor Jahren in Penang kennengelernt, als ich Mitglied des gesetzgebenden Rates war und er in Diensten der Gesellschaft stand. Er arbeitete den ganzen Tag und las die ganze Nacht und dazwischen sammelte er alles von Tigern bis zu Spitzmäusen. Ein großer Sprachforscher ist er auch. Er war mir eine unschätzbare Hilfe bei meinen Untersuchungen über die Ausbreitung des Buddhismus: über die Ankunft des Mahajana-Buddhismus auf Java.«

»Dr. Maturin und ich waren zugegen, als Sie im Somerset House Ihren Vortrag gehalten haben«, bemerkte Sir Joseph, und sowohl Stephen wie Jack, die beide die Abhandlung in den Proceedings gelesen hatten, nutzten die Gelegenheit und erwiderten Fox’ Artigkeiten. Die Unterhaltung floß stetig dahin, und Fox redete von Marineangelegenheiten und Flottenpolitik, wie sie sich vom Land ausnahmen. Er sprach verständig und zeigte sich bestens informiert. Sie kamen auf die unglückliche Reise der Surprise zu sprechen, die mit Mr. Stanhope an Bord vor einigen Jahren zu einem anderen malaiischen Sultan unterwegs gewesen war, jene Reise, die Stephen beinahe in das Paradies für Naturforscher jenseits der Sunda-Straße geführt hätte.

»Ja«, sagte Fox, »ich erinnere mich gut an das Unternehmen. Eine von Whitehalls weniger brillanten Ideen – man hätte es lieber uns überlassen sollen. Raffles hätte sich auf der Stelle darum gekümmert, und dem armen Mr. Stanhope wären die ganze anstrengende Seereise und seine tödliche Krankheit erspart geblieben. Eine absurde Idee, einen Mann seines Alters zu schicken, obwohl selbstverständlich der Vertreter des Königs, der Repräsentant der Krone, der, wenn ich mich nicht irre, Anspruch auf dreizehn Schuß Salut hat  …?«

»Ganz recht, Sir«, erwiderte Jack. »Gesandte bekommen dreizehn Kanonenschüsse.«

»Der also Anspruch auf dreizehn Schuß Salut hat, ein Mann aus einer bedeutenden Familie oder«, mit einem Lächeln in die Runde, »mit enormen Qualitäten sein muß.«

»Er war ein ausgesprochen liebenswürdiger Begleiter«, sagte Stephen. »Wir haben die malaiische Sprache zusammen studiert, als es ihm noch gut genug ging, und ich erinnere mich an seine Freude über das Verb: keine Person, kein Numerus, kein Modus, kein Tempus.«

»Das ist ein Verb nach meinem Geschmack«, sagte Jack.

»Haben Sie gute Fortschritte gemacht?« fragte Fox.

»Nein, das nun nicht«, fuhr Stephen fort. »Unser Lehrbuch war völlig stupide, verfaßt von einem Deutschen in einer Sprache, die er für Französisch hielt. Als Mr. Stanhopes orientalischer Sekretär in Indien zu uns stieß, hat er geholfen, soviel er nur konnte, und ich habe ein paar rudimentäre Einsichten in die Sprache bekommen, aber die Reise war zu kurz. Diesmal will ich es besser machen und hoffe, einen malaiischen Diener von einem der Ostindienfahrer zu finden.«

»Ach«, rief Fox, »wenn Sie es wünschen, kann ich Ihnen helfen. Mein Ali hat einen Vetter namens Achmed, der seine Anstellung verloren hat oder bald verlieren wird, einen gut ausgebildeten, intelligenten jungen Burschen, der bei einem im Ruhestand lebenden Sunda-Händler gedient hat, einem Mr. Waller. Er ist vor kurzem gestorben. Ich hätte ihn selbst genommen, aber mit meiner Entourage werde ich keinen Platz haben. Wenn Sie es wünschen, werde ich Ali anweisen, ihn vorbeizuschicken. Ich bin sicher, Mrs. Waller wird ihm einen guten Leumund geben.«

»Das wäre zu gütig. Ich wäre Ihnen außerordentlich verbunden, mein Herr.«

»Da wir gerade vom Gefolge sprechen«, sagte Jack. »Ich fürchte, es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um über praktische Vorkehrungen zu reden, aber bevor ich nach Portsmouth fahre, würde ich gern hören, was Mr. Fox für Vorstellungen über die Zahl der Leute hat und wo sie backen und banken sollen, damit die Zimmerleute und die Schreiner sofort ans Werk gehen können, denn wir dürfen nicht eine Minute verlieren.«

»Wenn Sir Joseph und Dr. Maturin nichts dagegen haben, könnten wir uns dieser Frage vielleicht doch gleich zuwenden«, erwiderte Fox. »Denn wie Sie so richtig sagen, gilt es, keine Zeit zu verlieren. Ich bin schon auf Schiffen gewesen, die versucht haben, gegen den Nordost-Monsun aufzukreuzen, weil sie den Südwest-Monsun verpaßt hatten, und das ist in einem Fall wie dem unseren scheußlich ermüdend für den Geist wie auch fatal für den Erfolg.«

Während die beiden diese Arrangements ausarbeiteten, tauschten Stephen und Blaine Seite an Seite ihre Ansichten über den Wein aus, den sie zum Lamm tranken (einen charmanten St. Julien), und über andere Weine aus dem Medoc – die außerordentliche Bandbreite bei den Preisen, der erbärmliche Unsinn, der zu diesem Thema zumeist verzapft werde.

»Also: Obwohl ich mich nur mit einem Sekretär und ein paar Dienern einschiffen will«, faßte Fox zusammen, »wird Raffles, wenn wir in Batavia anlegen, zwei oder drei eindrucksvolle Gestalten mit größtenteils ornamentaler Funktion finden, die mit ihren Dienern ein Gegengewicht zur französischen Gesandtschaft bilden können. Es versteht sich von selbst, daß ich dann Platz für sie brauchen werde.«

»Pulo Prabang«, begann Stephen nach einer Pause. »Der Name hat mich seit dem ersten Hören an ein oder zwei Dinge erinnert, und jetzt treten sie an die Oberfläche von dem, was ich scherzhaft als mein Gedächtnis bezeichne. Zum einen: In Ihrem Vortrag, Sir, haben Sie erwähnt, daß sich dort einige der ganz wenigen Überreste des Buddhismus im Land der Malaien finden ließen.«

»In der Tat.« Fox lächelte. »Die Insel ist in vielerlei Hinsicht höchst interessant, und ich sehne mich danach, sie zu sehen. Der Sultan ist natürlich Mohammedaner, so wie die meisten Malaien, aber wie sie ist er weit davon entfernt, ein Eiferer zu sein. Und wie es in diesen Gegenden die Regel ist, haben er und seine Untertanen sich viele andere Arten der Frömmigkeit bewahrt, andere Glaubensformen, Aberglauben – nennen Sie es, wie Sie wollen. Er würde nie und nimmer das buddhistische Heiligtum in Kumai in seinen Rechten beschneiden, noch würde das sonst jemand tun. Es wäre der Gipfel der Dummheit, es wäre ein Sakrileg, und was vielleicht der springende Punkt ist, es würde für immer Unglück bringen. Der Mann, der mir von dem Tempel erzählt hat, bemerkte, er könne dort Einflüsse des Hinajana ausmachen, wodurch er einzigartig würde. Geologisch gesehen, ist die Insel ebenfalls von großem Interesse, denn sie war vor ewigen Zeiten der Schauplatz zweier Vulkanausbrüche, die riesige und bemerkenswert vollkommene Krater hinterlassen haben, den einen an der Küste, dort wo der Hafen des Sultans liegt, den anderen hoch oben in den Bergen. Der zweite Krater ist jetzt ein See, und an seinem Ufer befinden sich Tempel und Heiligtum. Mein Gewährsmann sagt, die wenigen Mönche kämen aus Ceylon, aber weil die Unterredung auf französisch geführt wurde, einer Sprache, die wir beide alles andere als gut beherrschen, kann ich mich auch geirrt haben. Vielleicht ist es ihr Ritus, der aus Ceylon stammt. Auf jeden Fall bin ich ziemlich sicher, daß Raffles sagte, man könne dort den Orang-Utan und das Rhinozeros sehen, und ich glaube, er erwähnte auch den Elefanten.«

»Wie wunderbar«, sagte Stephen. »Was mich zu meinem zweiten Punkt bringt. Ist es nicht Pulo Prabang, wohin sich van Buren zurückgezogen hat, als wir Java eingenommen haben?«

»Van Buren? Der Name sagt mir nichts.«

»Cornelius van Buren: Manche stellen ihn auf eine Stufe mit Cuvier, manche noch eine höher. Jedenfalls ist er die größte Autorität, was die Milz angeht.«

»Der Anatom? Natürlich, ja sicher. Verzeihen Sie, ich war mit den Gedanken woanders. Ich fürchte, ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist, aber Raffles wird es uns gewiß sagen können.«

Von dem Anatom kamen sie auf die zu sprechen, die Anatome mit dem versorgten, was Blaine beschönigend als deren Rohmaterial bezeichnete: Leichenräuber, Henkersgehilfen, Fährleute von der Themse. »Dann wäre da noch die Zunft der sogenannten Wegdrücker: Sie locken grüne Jungs oder Leute vom Lande, denen man die Taschen leer geräumt hat, in ihre Räuberpenne, und wenn sie schlafen, legen sie noch eine Matratze über sie und liegen selbst zu zweit oder dritt darauf.«

Von bösen Menschen im allgemeinen gingen sie zu Verrätern im besonderen und dann ganz abrupt zu Ledward über, und Jack wie auch Stephen staunten über Fox’ leidenschaftlichen Haß auf den Mann, zumal ihr Gespräch bis dahin leichter, ja beinahe seichter Natur gewesen war. Fox war so aufgewühlt, daß er ausfallend wurde – was offenbar ungewöhnlich für ihn war und einen seltsamen Mißton setzte –, erbleichte und nichts mehr aß, bis das Tischtuch abgezogen war und Walnüsse und Portwein auf dem Tisch standen, wobei das Kommen und Gehen der Diener sowieso einen Themenwechsel notwendig machte.

Jedoch hatte er sich bald wieder gefangen, und sie saßen lange noch über ihrem Wein. Zweimal wurde die Karaffe neu gefüllt, und das Dinner endete geradezu ausgelassen. Er lehnte ihre Einladung ab, sie zu einem Konzert mit alter Musik zu begleiten: Zu seinem Bedauern könne er eine Note nicht von einer anderen unterscheiden; bedankte sich in aller Form für das Vergnügen, das überaus große Vergnügen, ihrer Gesellschaft und für das exzellente Essen, verabschiedete sich und ging.

Während Jack in dem Flur vor dem Konzertsaal mit einem Freund sprach, bemerkte Stephen zu Blaine: »Da war noch ein Punkt. Ich wollte ihn eigentlich noch ansprechen, habe es dann aber lieber gelassen, doch hätte ich ihn schon lange Ihnen gegenüber erwähnen sollen. Ich gehe wohl recht in der Annahme, daß das Verhältnis zwischen dem Gesandten und mir keine Frage von Hierarchie, von relativem Rang ist?«

»Aber ja. Das ist absolut keine Frage der Hierarchie. Es versteht sich von selbst, daß Fox zwar Ihren Rat einholen wird, sollten Schwierigkeiten auftreten, daß er ihn aber nicht befolgen muß. Andererseits sind auch Sie in keiner Weise an seine Empfehlungen gebunden. Die Verbindung ist rein konsultativer Natur. Er reist nach Pulo Prabang, um einen Vertrag mit dem Sultan abzuschließen. Sie sind dort, um die Franzosen zu beobachten, obwohl Sie natürlich jede geheime Information, die Ihnen zugespielt werden mag und ihm bei seiner Aufgabe nützlich sein könnte, an ihn weiterleiten werden.«

»Stephen, dir einen guten, einen sehr guten Morgen.« Jack blickte von seinem Brief auf. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«

»Wunderbar, ich danke dir. Herrgott, wie liebe ich den Geruch von Kaffee, von Speck und geröstetem Brot!«

»Erinnerst du dich an einen äußerlich abstoßenden Fähnrich namens Richardson?«

»Bedaure, nein.«

»Auf der Boadicea nannten sie ihn Pickel-Dick, denn er hatte mehr Pickel im Gesicht, als recht war, selbst für die Königliche Marine. Wir haben ihn in Bridgetown wiedergesehen, als Admiral Pellews Flaggleutnant. Damals hatte er die allermeisten schon verloren.«

»Ja natürlich – ein Mathematiker, wenn ich mich recht erinnere. Was ist mit ihm?«

»Er sitzt gerade ohne Kommando auf dem Sand, also habe ich ihm einen Brief geschickt und gefragt, ob er Dritter Offizier auf der Diane werden will. Und hier ist sein Antwortschreiben: Er fließt über vor Freude und Dankbarkeit. Ich bin so froh. Aber erinnerst du dich an Mr. Muffitt?«

»Der Kapitän dieses Indienfahrers, der Lushington, als wir es damals auf dem Rückweg von Sumatra mit Linois zu tun bekamen?«

»Bravo, Stephen. Er ist den Törn nach Kanton Gott weiß wie viele Male gesegelt und kennt das Südchinesische Meer wie seine Westentasche, was ich von mir nicht behaupten kann. Ich habe ihn um Rat angeschrieben, und hiermit«, einen anderen Brief schwenkend, »lädt er mich nach Greenwich ein. Zur See fährt er nicht mehr, aber er liebt es, den Schiffen auf der Themse zuzusehen, wie sie den Fluß hinauf und hinunter ziehen.«

Mrs. Broad kam herein, um einen guten Tag zu wünschen und mehr Speck und einen Teller mit Leadenhall-Würstchen zu bringen, von denen Stephen drei auf der Stelle verdrückte.

»Niemand würde vermuten«, bemerkte er undeutlich während des dritten, »daß ich gestern ein gutes Dinner und ein exzellentes Abendessen genossen habe.«

»Der Port im Klub war der beste, den ich seit Jahren getrunken habe«, sagte Jack. »Fox hat sich bemerkenswert gut gehalten: nicht mal ein leises Zittern auf der Treppe nach unten, was man von Worsley, Hammond und ein paar anderen Mitgliedern nicht gerade behaupten kann. Was hältst du von ihm?«

»Sicher war mein erster Eindruck günstig, und er ist ohne Zweifel ein intelligenter und kenntnisreicher Mann, doch konnte ich diesen Eindruck nicht so eindeutig aufrechterhalten, wie ich es mir gewünscht hätte. In seiner Rede hat er uns mit Komplimenten überhäuft, so als wollte er unsere Zuneigung erzwingen, und vielleicht hat er ein bißchen zuviel geredet, wie das Anwälte so häufig tun. Aber andererseits weiß man bei einem Mann, den man noch nicht kennt, nicht, wieviel davon auf seine Nervosität zurückzuführen ist, und eins zu drei in der Unterzahl zu sein, kann einen schon nervös machen. Sir Joseph ist besser bekannt mit ihm und hält ihn für äußerst fähig – ich glaube, er mag ihn auch. Und es war angenehm, ihn so generös und enthusiastisch von seinem Freund in Batavia, Raffles, sprechen zu hören.« Er klingelte nach mehr Kaffee, und als er Jack eine Tasse eingoß, fuhr er fort: »Kaum jemand läßt gern auf sich herumtrampeln, doch scheint mir, daß manche Menschen zu weit gehen, um das zu vermeiden, und von vorneherein – oder mindestens von dem Moment an, da die anfänglichen Artigkeiten gesagt sind – versuchen, eine beherrschende Position einzunehmen. Dr. Johnson hat gesagt, jedes Treffen oder jedes Gespräch sei ein Wettbewerb, aus dem der überlegene Mann als Sieger hervorgehe. Aber ich denke, er irrt sich, denn das ist doch wohl ein Ringen miteinander, eine feindselige Debatte, die oft das Gegenteil von dem bewirkt, was sie bezweckt – es ist ganz und gar nicht das, was ich unter einer Konversation verstehe: ein ruhiger, freundlicher Austausch von Ansichten, Neuigkeiten, Informationen, Überlegungen ohne irgendeinen Kampf um Überlegenheit. Mir ist besonders aufgefallen, daß Sir Joseph, indem er sich einige seiner blitzartigen Schweigeanfälle erlaubte – und das waren ziemlich langgezogene Blitze –, ganz offenkundig der bedeutendste Mann unter uns war und blieb.«

Jack nickte und aß weiter: Er war jetzt zu Toast und Marmelade vorgedrungen, und als er den ihm näherstehenden Ständer geleert hatte, sagte er: »Vor Jahren hätte ich noch gedacht, er wäre ein großer Mann und ein perfekter Gast für Geselligkeiten. Aber seither bin ich vorsichtiger geworden – ich bin jetzt ein mürrischer alter Hund, nicht mehr ein junger und freundlicher – und werde mir erst eine Meinung bilden, wenn ich ihn besser kenne, auch wenn er tatsächlich ein großer Mann sein mag. Du hast nicht gehört, wie wir die Arrangements für seine Unterbringung an Bord besprochen haben, oder? Nun, er hat exakt dieselbe Vorstellung von der Wichtigkeit eines Gesandten, des direkten Vertreters der Krone, wie Mr. Stanhope. Wir werden getrennt backen und banken, außer auf besondere Einladung, auch wenn die zusätzlichen Schotts uns bei jedem Klarmachen zum Gefecht Zeit und Nerven kosten werden. Übrigens hast du mir noch nicht gesagt, wie du reisen willst, ob als Leibarzt des Gesandten und seines Gefolges oder als mein Gast.«

»O Jack, bitte als dein Gast. Es wäre soviel einfacher, und sie können jederzeit nach meinen Diensten verlangen, wenn sie gebraucht werden.«

»Du hast sicher recht«, sagte Jack. »Stephen, in fünf Minuten muß ich zu Buckmaster. Meine Uniform paßt mir nicht mehr. Willst du nicht mitkommen? Du könntest einen anständigen Rock gebrauchen.«

»Leider, Bruder, bin ich diesen Morgen vergeben. Ich habe eine interessante und schwierige Operation mit meinem Freund Aston im Guy’s Hospital, und am Nachmittag wirst du im Unterhaus sein. Treffen wir uns doch am Abend und gehen wir in die Oper, falls Sir Joseph uns seine Loge leiht. Sie geben La Clemenza di Tito.«

»Ich freue mich schon darauf«, sagte Jack. »Und vielleicht können wir morgen ein Boot hinunter nach Greenwich nehmen.«

Stephens Operation verlief gut, wenngleich der Patient die ganze nicht unbeträchtliche Zeit über schrie: »O Gott, o Jesus, o nein nein, aufhören, um Gottes willen aufhören. O Gott o Gott, ich halt’s nicht mehr aus« – ein steter Wortfluß, unterbrochen von Schreien, denn der schlechte Zustand seiner Zähne und Nase hatte den effizienten Einsatz eines Knebels nicht erlaubt. Stephen fand das ungewöhnlich ermüdend, so daß er es sich, anstatt wie geplant Sir Joseph Banks in Spring Grove einen Besuch abzustatten, in einem Sessel am Fenster seines Zimmers im Grapes bequem machte und im Journal des Sçavans zuerst nach van Burens Aufsatz über die Milz bei Primaten (den zoologischen Primaten) suchte, um herauszufinden, daß er tatsächlich auf Pulo Prabang datiert worden war. Danach blätterte er in seinen noch erhaltenen Tagebüchern – einige waren ihm abgenommen worden, andere im Meer versenkt oder vernichtet worden – zurück und fand die Einträge aus dem Jahr, in dem er Jack Aubrey kennengelernt hatte. Er hatte diesen speziellen Code lange Zeit nicht benutzt, und zuerst bot er ihm einige Schwierigkeiten, doch bald las er recht flüssig. »Ja«, sagte er, »sogar so spät noch war ich wie gelähmt, wie ich feststelle – überhaupt keine Gefühle außer Trauer, und sogar die ein trübes Grau. Musik war das einzig Lebendige.« Er las weiter, nun viel schneller, und fing die Stimmung seines früheren Selbst ein, nicht sosehr aus den Einträgen als vielmehr aus all den Assoziationen, die diese Worte nun zu neuem, pulsierendem Leben erweckten. »Sicherlich habe ich mich verändert seit dem Mann, der Dillon solche Worte ins Gesicht sagen konnte«, stellte er fest, »aber es ist eher eine Rekonvaleszenz nach einem enorm harten Schlag, eine Rückkehr zu einem früheren Zustand, als eine Evolution. Dagegen hat sich Jack erheblich stärker verändert, denn selbst das vorausschauendste Auge hätte nur mit Mühe den gegenwärtigen Kapitän Aubrey in dem eigensinnigen, ja zügellosen und undisziplinierten Jack jener Jahre wiedererkennen können, der auf gewisse Weise lasterhaft lebte und dem Zurückhaltung so schwer fiel. Oder übertreibe ich?«

Er blätterte weiter: seine ersten Berührungen mit dem Marinenachrichtendienst – der liebe John Somerville, Sohn in der vierten Generation einer Familie von Kaufleuten in Barcelona und Mitglied des Germandat, der gegen die Spanier, gegen die Unterjochung ihres Landes kämpfenden katalanischen Bruderschaft – der Haß der Katalanen auf die französischen Armeen, die Montserrat niedergebrannt, Städte, Dörfer und sogar entlegene Bergbauernhöfe verwüstet, die zerstört, vergewaltigt und gemordet hatten – die totale Verweigerung seitens des Germandat, als die Kastilier 1797 ihre englischen Verbündeten im Stich ließen und sich den Franzosen anschlossen – der schockierende Erfolg von Bonapartes Feldzügen und Stephens Erkenntnis, daß die einzige Hoffnung für Europa in einem englischen Sieg lag, der auf See erzielt werden mußte, und daß dieser Sieg eine notwendige Vorbedingung für die Unabhängigkeit Kataloniens wie auch Irlands war. Das Tagebuch verzeichnete seine Verbindungen zu Somerville nach seiner ersten Zeit auf der Sophie und zu Somervilles englischem Vorgesetzten, einem von Blaines besten Agenten bis zu seinem schrecklichen Tod in Frankreich, verzeichnete sie mit viel zu vielen Einzelheiten, und obwohl der Code ganz sicher nie dechiffriert worden war, ließen ihn einige der Einträge jetzt noch erschaudern. Was war er für aberwitzige Risiken eingegangen, bevor ihm das wahre Wesen geheimdienstlicher Arbeit klargeworden war!

Lucy holte ihn abrupt in die Gegenwart zurück, indem sie an die Tür klopfte und mit einer Stimme, in der weder Freude noch Billigung lag, verkündete, daß unten ein schwarzer Mann mit einem Brief für Dr. Maturin stehe.

»Ist er ein Seemann, Lucy?« fragte Stephen, und gedankenverloren, wie er war, sah er eines der schwarzen Besatzungsmitglieder der Surprise vor sich, die jetzt Tausende von Seemeilen entfernt stand.

»Nein, Sir«, erwiderte Lucy. »Mehr so was wie ein Eingeborener.« Und beugte sich vor, um hinzuzufügen: »Schwarze Zähne hat er.«

»Bitte ihn doch herauf.«

Es war Fox’ Achmed, und wenn seine Zähne sich auch wirklich durch das Betelkauen ganz schwarz verfärbt hatten, war sein Gesicht doch nur von einem moderaten bräunlichen Gelb. In diesem Moment lag ein besorgter Ausdruck darauf, und er stand mit gesenktem Kopf in der Tür, den Brief in beiden Händen haltend. Mit seiner europäischen Kleidung hätte er in vielen Teilen der Stadt keinerlei Aufsehen erregt, vor allem unten am Dock oder in Wapping, doch der Freibezirk um den Savoy-Palast gehörte nicht zu diesen Vierteln. Tatsächlich war er rein rechtlich gar kein Teil von London oder Westminster, sondern gehörte zum Herzogtum Lancaster, und kulturell betrachtet, war es ein in sich geschlossenes Dorf, das von Eingeborenen gar keine Ahnung hatte.

»Achmed«, sagte Stephen. »Komm herein.« Der Brief enthielt ein paar freundliche Zeilen von Fox: Er schrieb, wie sehr er ihr Dinner genossen habe, und fügte ein Empfehlungsschreiben von Mrs. Waller bei, die Achmed über den grünen Klee lobte, allerdings feststellte, er finde England im Winter etwas zu kalt und feucht, werde aber wohl auf seinem heimischen Boden besser gedeihen, und sie sähe sich sowieso gezwungen, ihren Haushalt zu verkleinern. »Ich verstehe«, sagte Stephen. »Achmed, wie gut sprichst du Englisch? Und hat Ali dir die Situation begreiflich gemacht?«

Achmed antwortete, er spreche wenig, verstehe jedoch mehr. Ali habe ihm alles erklärt. Und als er gefragt wurde, wann er England verlassen könne, sagte er: »Morgen, Tuan.«

»Also gut«, sagte Stephen. »Der Lohn beträgt fünfzehn Pfund pro Jahr. Wenn dir das zusagt, bring deine Sachen morgen vor zwölf Uhr hierher. Kommst du mit deiner Kiste allein klar?«

»O ja, Tuan, o ja. Ali so lieb mit Karren.« Achmed verbeugte sich wieder und wieder, wich langsam bis zur Tür zurück und nahm sogar die ersten Stufen hinunter rückwärts, wobei er so strahlend lächelte, wie seine dunklen Zähne es erlaubten.

»Nun werde ich Killick und Mrs. Broad beruhigen müssen«, sagte Stephen bei sich. »Er wird wohl noch garstiger werden als sonst immer, und sie wird sicher an Menschenopfer und amoklaufende Heiden denken: Ich sehe einer schwierigen Unterredung entgegen.«

Tatsächlich ließ es sich zuerst alles andere als leicht an. »Bären habe ich hingenommen, Sir, und Dachse auch  …«, klagte Mrs. Broad, die Arme über einem förmlichen schwarzen Seidenkleid verschränkt.

»Das war bloß ein ganz kleines Bärchen«, sagte Stephen. »Und es ist lange her.«

» … und dann die Dachse, mehrere große Dachse, im Örtchen hinter dem Haus«, fuhr sie fort. »Aber diese schwarzen Zähne, also, da gerinnt einem ja das Blut in den Adern.«

Weil es jedoch Dr. Maturin war und weil Mrs. Maturin seit Indien schwarze Zähne gewöhnt war, wurden ihm ein paar Tage Probezeit eingeräumt, und noch bevor die Tage vorüber waren, floß das Blut im Grapes wieder ganz normal: Achmed, stets sauber, nüchtern, lammfromm und zu Diensten, ging ein und aus, ohne Grund zur Klage zu geben, während Killick an Land oft eher ein Ärgernis war, immer laut und häufig betrunken. Und als am Ende ihrer Zeit in London ein Karren kam, um sie und das Gepäck zur Kutsche nach Portsmouth zu bringen, schüttelten Mrs. Broad, Lucy und Nancy Mr. Achmed ebenso die Hand wie Mr. Killick und wünschten ihm eine gute Reise und glückliche Heimkehr – sie würden sich von Herzen freuen, sagten sie, ihn wiederzusehen.

Jack und Stephen waren schon früher mit der Postkutsche abgereist, und als sie die Stadt hinter sich hatten und die Pferde zügig ausgriffen, sagte Jack: »Ich wünschte, Tom Pullings wäre bei uns. Er fährt so gern im Vierspänner.«

»Wo wird er jetzt wohl sein, was glaubst du?« fragte Stephen.

»Wenn sie den Passat ein gutes Stück nördlich der Linie erwischt haben, könnten sie jetzt irgendwo vor Kap San Rogue sein, wenigstens hoffe ich das. Ich hasse den Gedanken, daß die Surprise in den Kalmen liegt, sich die Masten abrollt und ihr das Werg aus den Fugen quillt.« Er blätterte die Papiere auf dem Sitz neben ihm durch. »Hier sind meine Befehle. Glücklicherweise eine Admiralitätsorder. Für den unwahrscheinlichen Fall, daß wir eine Prise kapern sollten, werden wir also dem Admiral kein unfaires Drittel zahlen müssen. Und hier siehst du, was Muffitt mir heute morgen geschickt hat. Zu freundlich von ihm: Auszüge aus seinen Logbüchern vom Südchinesischen Meer aus den letzten fünfundzwanzig Jahren und länger, Seekarten, Beobachtungen über Taifune, Strömungen, Kompaßabweichungen und das Einsetzen des Monsuns. Das ist äußerst wertvoll und wäre es noch mehr, wenn die Indienfahrer nicht so dicht sie nur können am althergebrachten Kurs von Kanton zur Sunda-Straße kleben würden. Sie können kaum anders in einem Meer, das nirgendwo mehr als hundert Faden tief ist, soweit man weiß, und im allgemeinen weniger als fünfzig – eine flache, unerforschte See mit Vulkanen ringsum und folglich übergangslosen Untiefen, mit denen man nicht rechnet. Mit Hochseesegeln hat das gar nichts zu tun, und wie er mir in Greenwich frank und frei erzählt hat, ziehen die Indienfahrer es oft vor, nachts beizudrehen oder gar zu ankern, was bei derart bescheidenen Wassertiefen nicht weiter schwierig ist.«

»Und eine sehr vernünftige Vorsichtsmaßnahme dazu. Ich frage mich, warum nicht alle sie anwenden.«

»Nun, Stephen, manche haben es eilig: Kriegsschiffe zum Beispiel. Es nützt nichts, wenn du deine Haut zu Markte trägst und dann feststellst  …« Er hielt inne und runzelte die Stirn.

»Daß sie nicht trinken will?«

»Nein, das trifft es nicht.«

»Daß man ihr nicht ins Maul schauen sollte?«

»Ach, zum Teufel mit dem ganzen literarischen Firlefanz – es nützt nichts, wenn wir auf Biegen und Brechen drauflossegeln wie in den letzten paar Tagen und das Schiff einmal um den halben Globus treiben, wenn wir Mast-und Schotbruch riskieren, nur um dann die ganze Nacht mit Balancereff im Besan dazuliegen, sobald Java Head hinter uns liegt. Herrgott, Stephen, ich bin ganz erschöpft vom Herumlaufen durch London. Von Pontius bis Pilatus ist nichts dagegen.« Er gähnte, murmelte ein paar undeutliche Bemerkungen über Zeit und Gezeiten, lehnte sich in seine Ecke zurück und war im Handumdrehen eingeschlafen, wie es seine Gewohnheit war.

Aber er war hellwach, lange bevor die Kutsche Ashgrove erreichte, und blickte voller Freude hinaus auf seine Pflanzungen – grüner belaubt als bei seinem letzten Besuch – und auf die eher zwergwüchsigen Sträucher und Hölzer entlang der Auffahrt. Er wurde erwartet, denn das Scheppern des neuen Eisentores war weithin zu hören, und mit noch größerer Freude sah er seine Familie vor dem Haus stehen. Die Kinder winkten schon. Als er aber hinaus-sprang, bemerkte er mit einiger Sorge, daß Sophia trotz ihres Willkommensgrußes gründlich durcheinander wirkte, daß ihr Lächeln gezwungen, ihre ganze Haltung angespannt war. Mrs. Williams blickte sehr ernst drein. Diana war damit beschäftigt, Stephen von einem Pferd zu erzählen. Die Kinder schienen unbefangen.

»Es ist etwas Schreckliches passiert«, sagte Sophia, sobald sie allein mit ihm war. »Dein Bruder – mein Bruder, da es deiner ist, und ich liebe ihn von ganzem Herzen«, wenn etwas sie bewegte, hatte Sophia eine Art an sich, sehr schnell zu sprechen, so daß ein Wort über das andere stolperte, »ich meine natürlich den lieben Philip, er ist aus der Schule fortgelaufen und hat erklärt, er will mit dir zur See fahren.«

»Das ist alles?« rief Jack erleichtert. »Wo ist er?«

»Oben auf dem Treppenabsatz.«

Jack öffnete die Tür und rief dröhnend: »He da, Philip. Komm runter, alter Knabe.« Und als er kam: »Bruder, wie freue ich mich, dich zu sehen.«

»Gratuliere Ihnen, Sir«, piepste Philip mit zitternder Stimme.

»Wie freundlich von dir, Philip.« Jack schüttelte seine Hand. »Um so mehr schmerzt es mich, daß ich dich enttäuschen muß. Ich kann nicht meinen eigenen Bruder als Jungspund auf ein neues Kommando mitnehmen, wo ich keinen Menschen kenne und sie nichts von mir wissen. All die Burschen in der Fähnrichsmesse – und übrigens der Rest der Mannschaft ebenso – würden dich sogleich als Günstling abstempeln. Es würde nicht gutgehen, auf mein Wort, das würde es nicht. Aber nimm es nicht zu schwer: Nächstes Jahr, wenn du deine Mathematik ernsthaft studiert hast, wird Kapitän Dundas dich auf der Orion anmustern lassen, das ist ein Linienschiff. Versprochen. Er hat reichlich Piepmätze in deinem Alter. Nimm es nicht zu schwer.«

Er wandte sich ab, weil Philip mit großer Wahrscheinlichkeit weinen würde, und Sophia sagte: »Da ist eine Nachricht von dem Commissioner gekommen. Er bittet um deinen Besuch, sobald es irgend geht.«

»Ich werde ihm sofort antworten. Und dann werde ich noch eine Einladung für den armen Bushel von der Diane schreiben und ihn morgen zum Dinner einladen. Oder würde dir das ungelegen kommen, Liebes?«

»Aber nicht im geringsten, mein Liebster.«

»Dann sag doch bitte Bonden, er soll sich bereithalten, und zwar anständig angezogen wie ein Christenmensch, damit er Dray in die Stadt begleiten kann, sobald ich die Briefe geschrieben habe.«

Jack wußte, daß der Commissioner sich mit dem Schiffszimmermeister beraten mußte, um der Order des Marinedirektoriums die richtige Form zu geben und mit der Arbeit zu beginnen, bevor der Befehl offiziell existierte. Die überaus fähigen und vertrauenswürdigen Schreiner, die Verstecke für den Schatz schaffen sollten, waren bereits nach Portsmouth gekommen – einen Schatz, der zusammen mit den weniger greifbaren Gaben des Gesandten schwerer wiegen würde als alles, was die Franzosen bieten konnten. So hoffte man zumindest im Ministerium. Er war Kapitän Bushel noch nie begegnet, und seine Einladung war notwendigerweise förmlich gehalten; aber er formulierte sie so freundlich, wie er nur konnte, in der Hoffnung, die Ablösung dadurch weniger schmerzhaft zu machen. Diese Wirkung schien sie jedoch verfehlt zu haben. Bonden brachte ein kurzes Antwortschreiben zurück, in dem Kapitän Bushel mit Bedauern ablehnen mußte: Er sei schon vergeben, schlug aber vor, Kapitän Aubrey solle am folgenden Tag um fünfzehn Uhr dreißig an Bord kommen. Kapitän Aubrey habe sicher Verständnis dafür, daß Kapitän Bushel nach Vorstellung seiner Offiziere das Schiff verlassen würde, bevor sein Nachfolger offiziell das Kommando übernehme.

Die Antwort traf ein, als Kapitän Aubrey gerade tief in einer todernsten Partie Rommé steckte, bei der die Kinder unentwegt johlten und kreischten. Philip hatte seine Enttäuschung überwunden; seine Cousine Caroline war reizend darum bemüht, ihm Anleitungen zu geben, und seine Augen strahlten, wenn er ablegen konnte. Im ersten Moment registrierte Jack nur die Ablehnung und konzentrierte sich dann wieder auf seinen Plan, George das Leben schwer zu machen, dem das Prinzip des Spiels noch nicht ganz klar zu sein schien. Später kam ihm allerdings der Gedanke, daß Bushel ein ziemlicher Jammerlappen sein mußte, wenn er seine Ablösung derart übelnahm. Vielleicht gab es diese frühere Verabredung wirklich, aber daß da kein Wort des Dankes für die Einladung, keinerlei förmliche Glückwünsche standen, war eine grobe Unhöflichkeit, während die Festsetzung einer Besuchszeit im höchsten Maße unkorrekt und die stillschweigende Verweigerung eines Bootes, um ihn zum Schiff hinauszubringen, äußerst schäbig war. Jack wäre voll und ganz berechtigt, Tag und Stunde seiner Übernahme selbst festzulegen, denn er hatte Bushel etliche Jahre Dienstalter voraus. Aber wenn er auch niemals selbst abgelöst worden war, wußte er doch, daß es im allgemeinen ein höchst unangenehmer Vorgang war – in diesem Fall möglicherweise derart unangenehm, daß dies ein hohes Maß an Groll rechtfertigte. »Sei’s drum«, sagte er, »ich werde die Anweisungen des armseligen Kerls befolgen.« Und mit einer eher nach innen gerichteten Stimme, kaum ein Flüstern ins Ohr seines ureigensten Wesens, fügte er hinzu: »Tatsächlich würde ich alles tun, außer Sophia und die Kinder abzuschlachten, um wieder meinen Platz einzunehmen.« Obwohl seine Ernennung nämlich öffentlich bekanntgemacht worden war und sein Name auf der Kapitänsliste stand, war es das symbolische und für den Marineoffizier quasi sakrosankte Verlesen der Kriegsartikel bei der Kommandoübernahme, mit dem er den Ring nahm und zum zweiten Mal die Ehe mit der Königlichen Marine einging.

Sie fuhren alle vier in Dianas Kutsche in die Stadt, und Killick saß mit Bonden hinten – ein Anblick, der in London gewiß Aufsehen erregt hätte, in der Gegend um Portsmouth, Chatham oder Plymouth aber nicht weiter auffiel. Wenn Jack die dienstlichen Anliegen mit dem Commissioner hinter sich gebracht und das Kommando über die Diane übernommen haben würde, war ein Dinner in der Crown geplant, und danach sollte den Damen das Schiff gezeigt werden.

Der Commissioner und der Schiffszimmermeister genossen Geheimniskrämerei jeder Art; sie waren so schnell und kooperativ, wie es nur ging (die Arbeit der zum Schweigen verpflichteten Schreiner konnte als notwendige Änderungen für den Gesandten und sein Gefolge getarnt werden), und als Jack sagte, er wolle hinüber zur Diane, bot ihm der Commissioner sofort seine eigene Barkasse an.

Die Fregatte lag praktischerweise ganz in der Nähe, gerade diesseits von Whale Island, und offensichtlich war Kapitän Bushel noch damit beschäftigt, seine Habseligkeiten von Bord zu bringen: Boote ruderten zwischen Schiff und Hafen hin und her.

»Pullen Sie einmal um sie herum, ja?« bemerkte Jack zum Bootssteurer, denn noch war die Zeit nicht gekommen. »Und zwar sachte.«

Er musterte sie mit höchster Konzentration, indem er seine Augen mit der Hand gegen das gleißende Sonnenlicht abschirmte: sauber und ordentlich, tipptopp, hübscher, als er sie in Erinnerung hatte. Ihr Erster Offizier mußte ein guter Mann sein. Vielleicht eine Winzigkeit hecklastig, doch ansonsten fand er nichts an ihr auszusetzen.

Nach zwei gemütlichen Umrundungen sah er wieder auf seine Uhr.

»Backbordseite«, sagte er, um die Peinlichkeit zu vermeiden, daß der Bootssteurer Diane rief, wenn ihr nomineller Kommandant sich noch an Bord befand.

Die Bordwand empor: Manntaue, aber kein Zeremoniell. Er salutierte das Achterdeck, und als Antwort wurden in einem einzigen Aufblitzen von Gold alle Hüte gezogen.

»Kapitän Bushel?« fragte er und ging mit ausgestreckter Hand auf den Mann zu. »Guten Tag, Sir. Mein Name ist Aubrey.«

Bushel bot ihm eine schlaffe Hand, ein mechanisches Lächeln und einen haßerfüllten Blick. »Wünsche einen guten Tag, mein Herr. Gestatten Sie, daß ich meine Offiziere vorstelle.«

Einer nach dem anderen traten sie vor: der Erste Offizier, Fielding; der Zweite, Elliott. »Mein Dritter Offizier, Mr. Dixon, ist versetzt worden und soll, wie ich höre, durch einen Mann Ihrer Wahl ersetzt werden«, sagte Bushel. Dann der einsame Offizier der Marineinfanterie, Welby; Warren, der Segelmeister, ein Bild von einem Mann; Graham, der Schiffsarzt; der Zahlmeister, Blyth. Alle blickten sie ihn ernst und aufmerksam an, und während er ihre Hände schüttelte, erwiderte er ihre Blicke auf die gleiche Weise. Der kleine Haufen Fähnriche und Kadetten wurde nicht vorgestellt.

Sobald er durch war, rief Bushel: »Meine Barkasse!«

Tatsächlich hatte sie sich schon an den Steuerbord-Großrüsten eingehakt; die weißbehandschuhten Fallreepsgasten standen an der Pforte auf dem Seitendeck, und im nächsten Augenblick war das Abschiedszeremoniell bereits im Gange. Mit rhythmischem Stampfen und Schlagen präsentierten die Seesoldaten das Gewehr; alle Offiziere standen an der Bordwand Spalier, und der Bootsmann und seine Maate pfiffen Seite. Auf manchen Schiffen jubelte die Mannschaft ihrem abgehenden Kommandanten zum Abschied zu, doch in diesem Fall starrten die Dianes ihm nur bedeutungsschwer hinterher, manche auf einem Pfriem herumkauend, andere mit offenem Mund, alle vollkommen teilnahmslos.

Als die Barkasse eine angemessene Entfernung zur Fregatte erreicht hatte, zog Jack seine Order aus der Innentasche seines Uniformrocks, übergab sie dem Ersten Offizier und sagte: »Mr. Fielding, seien Sie so gut, die Besatzung achtern antreten zu lassen, und verlesen Sie den Befehl.«

Wieder das schrille Zwitschern der Bootsmannspfeifen, und die Crew strömte nach achtern, nahm entlang der Seitendecks und in der Kuhl Aufstellung und wartete schweigend.

Jack zog sich bis fast an die Heckreling zurück und blickte auf dieses seltsam vertraute Achterdeck zu seinen Füßen, das er zuletzt blutüberströmt gesehen hatte, wobei etliches Blut sein eigenes gewesen war.

Mit kräftiger Stimme rief Fielding: »Hüte und Mützen ab!« und las der barhäuptigen Besatzung den Einsetzungsbefehl vor: »Im Namen der Commissioners zur Ausübung des Amtes des Lord-Großadmirals von Großbritannien und Irland et cetera und von allen überseeischen Besitzungen Seiner Majestät et cetera. An John Aubrey, Esquire, hiermit ernannt zum Kommandanten von Seiner Majestät Schiff Diane. Vermögens der uns erteilten Macht und Befugnis bestimmen und ernennen wir Sie hiermit zum Kommandanten von Seiner Majestät Schiff Diane, womit wir Sie ersuchen und auffordern, sich unverzüglich an Bord zu begeben und entsprechend, als ihr Kommandant, den Befehl und das Kommando über sie zu übernehmen, indem Sie den zu dem Ihnen untergebenen besagten Schiff gehörenden Offizieren und Mannschaften Anweisungen und Befehle erteilen, Ihnen, ihrem besagten Kommandanten, einzeln und zusammen bei ihren jeweiligen dienstlichen Verrichtungen mit allem gebührenden Respekt und Gehorsam zu begegnen, und womit Sie entsprechend aufgefordert werden, sowohl die allgemeinen niedergeschriebenen Vorschriften wie auch alle Befehle und Anweisungen zu beachten und auszuführen, die Sie von Zeit zu Zeit von uns oder von jedem anderen Ihrer vorgesetzten Offiziere für den Dienst an Seiner Majestät empfangen mögen. Dies zu befolgen, mögen weder Sie noch einer von Ihnen verabsäumen, da Sie im gegenteiligen Falle auf eigene Gefahr handeln und zur Rechenschaft gezogen werden. Und dafür, daß Sie getreulich so handeln, sei dieses Schreiben Ihre Vollmacht. Gegeben unter unseren Händen und unter dem Siegel der Admiralität an diesem fünfzehnten Tag im Monat Mai, im dreiundfünfzigsten Jahr der Herrschaft Seiner Majestät.«


FÜNFTES KAPITEL
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»AMEN«, VERKÜNDETE Kapitän Aubrey mit kräftiger Stimme, und ebenso kräftig kam das Echo aus zweihundertundneun Kehlen zurück. Er erhob sich aus dem Lehnstuhl, der mit einem Union Jack drapiert war, legte sein Gesangbuch auf die Handwaffenkiste – dezent mit Flaggentuch abgedeckt, genau wie die Karronaden zu beiden Seiten – und stand für einen Moment mit gesenktem Kopf da, automatisch zum enormen Schlingern des Schiffes schwankend.

Zu seiner Rechten standen der Gesandte und sein Sekretär, dahinter die gut vierzig Seesoldaten in exakt ausgerichteten Reihen aus scharlachroten Röcken, weißen Hosen und weißen Kreuzbandeliers. Zu seiner Linken die Marineoffiziere im Blau und Gold ihrer Paradeuniformen, dann die weißgetupften Fähnriche, sechs an der Zahl, vier davon schon recht hochaufgeschossen, und dahinter überall auf dem Achterdeck und den Seitendecks die Mannschaft: alle glattrasiert mit sauberen Hemden und in ihren besten hellblauen Jacken mit Messingknöpfen oder weißen Seemannsblusen, die Säume häufig mit Bändern verziert. Die Seesoldaten hatten auf Bänken gesessen, die Offiziere auf Stühlen aus der Offiziersmesse oder auf den Schlitten der Karronaden, die Matrosen auf Schemeln, Hockern, Backsgeschirren oder umgedrehten Pützen. Jetzt standen sie schweigend, und ringsum herrschte Stille. Kein Laut kam aus dem Himmel, keiner von der starken westlichen Dünung; nur das Flappen der Segel, wenn sie beim Hochkommen des Schiffes nach Lee durchschlugen, das angespannte, klagende Knarren und Knarzen der Wanten und Jungfernblocks sowie der Broktaue, mit denen die Stücke doppelt gesichert waren, die Laute eines fahrenden Schiffes, der seltsam tiefe und feierliche Ruf der Pinguine und, von weit vorne, die Stimmen der Heiden, Mohammedaner, Juden und Katholiken, die nicht am anglikanischen Gottesdienst teilnahmen.

Jack hob den Blick. In welchem vage definierbaren Reich der Frömmigkeit er sich auch aufgehalten haben mochte – nun kehrte er zurück zu den Befürchtungen, die nicht von ihm gewichen waren, seit er Inaccessible Island an diesem Morgen zum erstenmal gesehen hatte: viel näher, als es sein sollte, am falschen Ort und direkt in Lee. Drei Tage und drei Nächte schweres Wetter mit tief dahinjagenden Wolken hatten eine exakte Positionsbestimmung verhindert; er wie auch der Segelmeister hatten sich bei ihren Kursberechnungen geirrt, und an diesem vergleichsweise schönen Sonntag standen sie fünfundzwanzig Meilen südwestlich von Tristan da Cunha, das Jack eigentlich von Norden hatte anlaufen wollen (Grünzeug bunkern, vielleicht das Wasser ergänzen, unter Umständen einen oder gar zwei der Amerikaner schnappen, denen die Insel als Stützpunkt diente, wenn sie unter den Schiffen der Alliierten im Südatlantik auf Jagd gingen). Zuerst war es nur ein leichter Anflug von Besorgnis, denn obwohl er viel länger als sonst in seiner Koje geblieben war – eine endlose Partie Whist mit Fox und dann die halbe Friedhofswache an Deck – und obwohl Elliott gegen seinen Befehl die Insel erst lange nach dem Sichten gemeldet hatte, war doch zu jenem Zeitpunkt die sanfte Brise aus Westen durchaus stark genug gewesen, um das Schiff sicher an Inaccessible vorbei und hinauf zur nordwestlichen Ecke von Tristan zu tragen, wo die Boote landen konnten, und wenn er den Himmel richtig las, würde der Wind noch zur Mittagszeit mit Sicherheit auffrischen. Trotzdem ließ er die Besatzung nach einer eiligen Divisionsmusterung auf dem Achterdeck statt auf dem besser vor Sonne und Wind geschützten Oberdeck zum Gottesdienst antreten, damit er die Situation im Auge behalten konnte. Während sie den Hundertsten Psalm sangen, flaute die Brise vollends ab, und alle Mann bemerkten, daß bei den folgenden Gebeten die Stimme des Kommandanten harter, harscher klang als sonst bei solchen Gelegenheiten und eher einen Ton wie beim Verlesen der Kriegsartikel annahm – es war nicht nur windstill geworden, sondern die starke Dünung zusammen mit der westlichen Strömung trieb überdies das Schiff schneller auf jene Wand aus dunklen Klippen zu, als ihm lieb sein konnte.

Er hob also den Blick, löste sich aus seinen frommen Betrachtungen, sagte zu seinem Zweiten Offizier (der Erste lag mit einem gebrochenen Bein festgeschnallt in der Koje): »Gut. Mr. Elliott, weitermachen, wenn es beliebt«, und trat mit einem Blick auf die schlaff hängenden Segel an die Steuerbordreling. Sofort zerfiel das Bild in seine Bestandteile: Die Seesoldaten trampelten nach vorne und unter Deck, um die steifen Kragen und die mit Pfeifenton geweißten Gürtel zu lockern; die Matrosen der Backbordwache begaben sich nach und nach auf ihre Stationen, während die jüngeren, geistloseren Seeleute der Steuerbordwache, vor allem die Hilfsmatrosen, zur Entspannung vor dem Mittagessen unter Deck verschwanden. Die älteren Männer dagegen, die Vollmatrosen, blieben an Deck und blickten genauso gebannt auf Inaccessible wie ihr Kommandant.

»Tja, Sir«, bemerkte Mr. Fox an seiner Seite, »nun haben wir fast alles erlebt, was man auf einer Seereise erleben muß: Wir haben unseren Hai gefangen, oder vielmehr zahllose Haie, wir haben den fliegenden Fisch gegessen, den Delphin glorreich sterben sehen, wir haben in der Schwüle der Kalmen geschmachtet und die Linie überquert, und nun haben wir, wenn ich es richtig verstehe, eine einsame Insel vor Augen. Und so naß und grau und menschenfeindlich sie auch sein mag, bin ich doch froh, wieder festes Land zu sehen. Ich hatte schon erste Zweifel gehegt, ob es das überhaupt noch gibt.« Er redete auf diese ungezwungene Art und stand an der Seite des Kommandanten auf diesem besonders heiligen Teil des Achterdecks, weil der Gottesdienst gerade vorbei war. Die Bootsmannsmaate falteten das nun völlig überflüssige Sonnensegel zusammen, und das Achterdeck, für einen Moment ein Niemandsland zwischen zwei Funktionen, war kurz jeglicher Förmlichkeit enthoben, sei sie nun weltlicher oder geistlicher Art.

»Einsam ist sie, Sir, geradezu gottverlassen«, erwiderte Jack. »Und das wird sie wohl auch bleiben. Inaccessible heißt sie, und soweit ich weiß, hat es auch bisher niemand geschafft, auf ihr zu landen.«

»Ist sie ringsherum so unzugänglich?« fragte Fox, über die graue See hinüberstarrend. »Diese Klippen müssen tausend Fuß hoch sein und senkrecht dazu.«

»Auf den anderen drei Seiten ist es schlimmer«, sagte Jack. »Nirgends ein Landeplatz, nur ein paar Felsvorsprünge und Inselchen, auf denen die Pinguine brüten und die Robben sich ausruhen.«

»Bei meiner Treu, an Tieren herrscht kein Mangel«, sagte Fox, und während er sprach, schnellten unmittelbar neben den Großrüsten drei Pinguine hoch aus dem Wasser und tauchten sofort wieder ein. »Also ist doch klar, daß wir eigentlich den Fuß nicht auf unsere einsame Insel setzen sollen. Vom Wortsinn her kann Inaccessible nicht unser Ziel sein«, fuhr er fort.

»Nein«, stimmte Jack zu. »Sie mögen noch im Ohr haben, daß ich gestern von Tristan selbst gesprochen habe. Wenn Sie nach vorne schauen – gerade backbords, links von den Klippen –, können Sie zwischen den Wolken ihren schneebedeckten Gipfel ausmachen, gute zwanzig Meilen von uns. Und dort tief im Süden liegt Nightingale Island.«

»Ich sehe sie beide«, bemerkte Fox, nachdem er eine Weile angestrengt nach vorn geschaut hatte. »Aber wissen Sie, ich glaube, ich werde gehen und mir einen Mantel holen. Die Luft ist ein bißchen kalt, finde ich. Mit ein wenig Wind wäre sie tödlich.«

»Schließlich sind wir hier mitten im Winter.« Jack lächelte dünn. Er sah zu, wie Fox zur Niedergangsleiter hinüberging und dabei trotz des ungewöhnlich starken Schlingerns kaum ins Schwanken geriet – ein klarer Beweis nicht nur für seinen athletischen Körperbau und exzellenten Gleichgewichtssinn, sondern auch für einen ununterbrochenen Aufenthalt auf See über gut neunzig Breitengrade: Seit der Ärmelkanal hinter ihnen lag, hatten sie kein Land mehr gesichtet; Finisterre, Teneriffa und Kap San Rogue hatten sie allesamt bei Nacht oder schlechtem Wetter passiert. Fox verschwand unter Deck, und Jack wandte sich wieder seinen Befürchtungen zu.

Es war schon vor dem Beginn keine sorgenfreie Seereise gewesen. Trotz Admiral Martins gutem Willen hatte er große Schwierigkeiten gehabt, das Schiff zu bemannen, und die Diane hatte mit zwanzig Mann unter Sollstärke auslaufen müssen. Dann hatte der Wind sie mehrere fast unerträgliche Wochen lang in Plymouth festgehalten, bis Jack endlich auf der Suche nach einem günstigen Wind im selben Moment hinausgeschlüpft war, als das Wetter es erlaubte, gerade so an Wembury Point vorbeizuschrammen. Bei diesem blitzschnellen Auslaufen hatte er jedoch seinen Schiffsarzt und vier schwer zu ersetzende Vollmatrosen zurücklassen müssen – sie hatten sich nicht innerhalb der vorgeschriebenen zwanzig Minuten gemeldet, nachdem er den Blauen Peter hatte hissen lassen.

Als Lizard Point endlich hinter ihnen unter die Kimm sank und sie eine schöne, stete, steife Bramsegelbrise Steuerbord achteraus hatten und der ursprüngliche Plan für die Reise hoffnungslos über den Haufen geworfen worden war, entschied sich Jack dafür, weit nach Süden zu segeln und sich nahe vor der brasilianischen Küste zu halten, damit die Strömung und der Südost-Passat sie so schnell wie möglich hinab in die Vierziger mit ihren starken und beständigen westlichen Winden tragen konnten. Das Kap der Guten Hoffnung würden sie auf diese Weise gar nicht ansteuern. Er hatte diese Möglichkeit lange bedacht und über Muffitts Logbüchern, Beobachtungen und Seekarten gebrütet. Der Mangel an Männern schien jetzt nicht ganz so verhängnisvoll, denn einigermaßen günstige Etmale vorausgesetzt, sollten die Vorräte der Diane sicher reichen, und um das Wasserproblem zu beheben, hatten der Segelmacher, der Bootsmann, der Zimmermann und er ein System aus wirklich sauberem Segeltuch, Schläuchen und Trichtern ausgetüftelt, das leicht auszubringen war und den Regen einfangen sollte, der in den Kalmen oft in so erstaunlichen Mengen fiel. Die Kalmen hatten sich von ihrer besten Seite gezeigt: In etwas über einer Woche hatte die Diane die Flautenzone passiert, und noch ein gutes Stück nördlich der Linie hatte der Passat ihre Segel gefüllt. Seitdem war sie mit südlichem Kurs hinunter in die Vierziger gelaufen, ohne daß die Männer Brassen oder Schoten anrühren mußten – Hunderte und aber Hunderte von Seemeilen allerschönsten Segelns.

Noch hatte sie die Vierziger nicht erreicht, obwohl die Fregatte auf siebenunddreißig Grad südlicher Breite an ihrem Rand stand. Aber wenn er nicht ziemlich bald etwas unternahm, dachte Jack mit Blick auf die steilen Klippen, die sich nun vor ihm weit zu beider Hand hinzogen, würde das Schiff sie nie erreichen. Ankern war hier unmöglich, denn der Meeresgrund fiel unmittelbar vor den Felsen auf tausend Faden ab. Und die Dünung trieb die Fregatte mit der Breitseite und anderthalb Knoten oder mehr auf die Klippen zu.

Er wollte den Männern auf gar keinen Fall den Sonntag verderben, besonders da sie ihre besten Sachen trugen und keiner seit einer ganzen Reihe von Nächten eine volle Freiwache durchgeschlafen hatte: Immer und immer wieder hatte das Alle-Mann-Signal sie an Deck gerufen. Aber sollten seine Gebete nicht erhört werden, würde er nach sieben Glasen den Befehl geben müssen, die Boote auszubringen und sie freizuschleppen – ein wahrhaft hartes Stück Arbeit bei dieser enorm starken Dünung.

»Verzeihen Sie, Sir«, Elliott kam quer über das Achterdeck auf ihn zu und zog seinen Hut, »aber Thomas Adam, Rüstankergast, Steuerbordwache, ist während des Friedens auf einem Walfänger hier gewesen: Bei einer totalen Flaute und genauso einer Dünung ist ihr Begleitschiff auf die Felsen getrieben worden und gesunken. Er sagt, die Strömung drückt unter dem Land noch viel stärker nach Osten.«

»Adam zu mir«, sagte Jack, und Adam eilte im Laufschritt nach achtern, ein zuverlässiger Seemann mittleren Alters, der nun äußerst ernst dreinblickte.

Er wiederholte seinen Bericht und fügte hinzu, das Walfangschiff habe sich beim Ausbringen eines Bootes den Großmast abgerollt, und bevor sie es mit Schleppen hätten versuchen können, sei das Schiff schon im Seetanggürtel gewesen. Wie er sagte, hatten er und seine Freunde auf ihrem Schiff vor der Südspitze zusehen müssen, ohne irgendwie helfen zu können. Nicht einen hatten sie retten können.

»Tja, Adam«, bemerkte Jack mit einem Kopfschütteln, »wenn der Wind nicht vor sieben Glasen wieder auflebt, werden auch wir die Boote zu Wasser lassen müssen, und ich bin zuversichtlich, daß wir mehr Glück haben werden.« Er schaute hinauf in den Himmel, der noch immer allen Grund zur Hoffnung gab, und kratzte an einem Backstag.

»Sir«, sagte Elliott leise mit seltsam veränderter Stimme, »es tut mir sehr leid – ich hätte das vorher schon melden sollen: Der Zimmermann hat festgestellt, daß der Kielgang und zwei Bodenplanken der Schaluppe unter dem Kupfer verrottet sind, und hat sie herausgenommen.«

Sofort blickte Jack zu den Booten auf den Spieren: Die Jolle war in der Schaluppe verstaut, und von der Arbeit war wenig zu merken, doch das geübte Auge sah es sofort. »In diesem Falle, Mr. Elliott«, erwiderte er, »wollen wir alle intakten Boote sofort aussetzen. Und ich würde gern kurz mit dem Zimmermann sprechen.«

Während all dieser Zeit, also vom Ende der Divisionsmusterung, der er als diensttuender Schiffsarzt beiwohnen mußte, bis jetzt, hatte Stephen auf einer Fendermatte gesessen, die zwischen Fockmast und Vormars-Schotenpollern verkeilt war, und hatte die außerordentlich reiche Fauna in, auf und über diesen Gewässern betrachtet: Kap-Raubmöwen, Kap-Tauben und vier verschiedene Arten von Sturmvögeln bis jetzt, dazu die unvermeidlichen Tölpel, ein paar Wellenläufer, viele Seeschwalben und noch mehr, weit mehr Pinguine, von denen er einige zoologisch nicht einmal ansatzweise bestimmen konnte. Kein großer, ruhig dahingleitender Albatros bis dato, leider; doch dafür wurde er mit einem wunderbaren Blick auf Robben und Fische entschädigt. Das Wasser war außergewöhnlich klar, und indem jede Welle dieser imposanten Dünung ungebrochen und ungestört höher und höher stieg, bis sie hoch über dem Schiff aufragte, wenn es im Wellental lag, konnten die Bewohner der Tiefe darin glasklar betrachtet werden, und zwar von der Seite, wie sie ihren Geschäften nachgingen – es war, als teile der Betrachter ihr nasses Element. Verzaubert saß er da, das Gesicht von der Insel abgewandt, denn jetzt stand die Sonne über dem Wendekreis des Krebses, und das Licht kam aus dem Norden. Einmal tauchte Achmed mit einem Stück Zwieback vorne auf und sagte, er könne ihm auch einen Kaffee im Deckelbecher bringen, wenn der Tuan dies wünsche, doch ansonsten blieb er völlig ungestört.

Schwach drang der Psalm an sein Ohr; er roch die Sonntagsdüfte aus der Kombüse – Schweinefleisch und Rosinenpudding – und war sich vage der Signale aus der Bootsmannspfeife bewußt, der vehementen Kommandos, des Getrampels zahlloser Füße. Aber Gepfeife, laute Befehle und Getrampel gehörten zum Marineleben dazu, und seine bewußte Aufmerksamkeit war sowieso mittlerweile ganz und gar von dem erstaunlichsten, bewegendsten und überraschendsten Anblick gefangengenommen, der sich ihm je geboten hatte: Während er mit den Augen einen Pinguin verfolgte, der westwärts durch den sich vor ihm auftürmenden gläsernen Wall schoß, blieb sein Blick an einem gewaltigen Körper hängen, der nach Osten schwamm. Im selben Moment wußte er, was es war, aber sekundenlang war sein Geist zu erstaunt, zu verwundert, als daß er »Wal!« hätte rufen können. Ein Wal, eine junge, wohlgenährte Pottwalkuh, spärlich mit Entenmuscheln gesprenkelt. Ein Kalb hielt sich dicht bei ihr; beide zogen stetig ihre Bahn, wobei ihre Schwanzflossen auf und ab schlugen, die des Kalbs schneller als die seiner Mutter. Für einen Augenblick schwammen sie auf Höhe seiner Augen, sogar höher; dann stieg das Schiff seinerseits empor, krängte auf dem Wellenkamm, und sie waren verschwunden, spurlos verschwunden. Weiter draußen sah er andere Wale blasen, aber sie waren zu weit weg: der Rest der Schule.

Freudetrunken begab er sich nach achtern, bahnte sich seinen Weg durch all die geschäftigen Matrosen, durch ihre Rufe, über die straffgespannten Taue, stolperte dabei, wenn das Schiff schlingerte, wäre zweimal beinahe in die Kuhl gestürzt. Seine Miene wurde ernst, als er in Jacks Gesicht sah und ihn nur zu ihm sagen hörte: »Stephen, du kannst mir einen großen Dienst erweisen: Sorg dafür, daß die Zivilisten unter Deck bleiben und uns nicht in die Quere kommen.«

Er nickte und ging schnurstracks zum Niedergang. Fox und sein Sekretär Edwards standen am Fuß der Treppe, gerade im Begriff, heraufzukommen, traten jedoch beiseite, um ihn hinunter zu lassen.

»Entschuldigen Sie«, sagte Stephen. »Man hat mich verbannt. Anscheinend ist gerade ein Manöver im Gange, wozu die Seemänner Klarschiff an Deck brauchen.«

»Dann sollten wir besser unten bleiben«, sagte Fox. »Was halten Sie von einer Partie Schach?«

Stephen erklärte, es wäre ihm ein Vergnügen. Er war ein mittelmäßiger Spieler und haßte es zu verlieren; Fox spielte gut und gewann gern, doch solange er spielte, würde der Gesandte ruhig in seiner Kabine bleiben.

»Seltsam, daß bei dieser Dünung an der Insel kaum oder gar keine Brandung zu sehen ist«, bemerkte Fox mit einem Blick aus dem Speigatt, während er Brett und Figuren holte. »Wir sollten sie doch von hier sicher ausmachen können. Die Insel ist jetzt viel näher, trotz der Windstille. Ob das Manöver wohl damit in Verbindung steht? Sollten wir unsere Sünden beichten und unser Testament machen?«

»Das denke ich nicht. Ich nehme an, die Aktivitäten haben mit unserer Landung auf Tristan zu tun. Kapitän Aubrey hat für Mittag Wind versprochen, der uns zur nördlichen Insel wehen soll. Ich freue mich ganz außerordentlich darauf, denn unter anderem hoffe ich, Sir Joseph mit ein paar Käfern, die der gelehrten Welt unbekannt sind, in dankbares Erstaunen zu versetzen. Was die Brandung betrifft, oder besser deren Fehlen, so hat man mir erklärt, das liege an dem breiten Gürtel Seetang, den manche Kelp nennen. Cook erwähnt Stengel von mehr als dreihundertfünfzig Fuß Länge vor Kerguelen. Mein Glück hat mich bei zweihundertvierzig Fuß stets verlassen.«

Das Spiel begann, und Stephen mit Schwarz verfolgte seinen üblichen Plan, sich in der Brettmitte eine solide Verteidigungsstellung aufzubauen. Edwards, ein offensichtlich fähiger und intelligenter junger Mann, der aber ungewöhnlich reserviert war, murmelte etwas wie »ein Glas heißer Punsch in der Offiziersmesse« und drückte sich unbemerkt zur Tür hinaus.

Stephen hoffte, Fox würde bei der Attacke auf seine befestigte Stellung eine Lücke lassen, durch die dann ein arglistiger Springer schlüpfen und dem Gegner mit Verderben drohen könnte. Tatsächlich schien sich ihm nach ungefähr fünfzehn Zügen eine solche Lücke aufzutun, vorausgesetzt, er deckte den vierten Bauern seines Königsläufers. Er zog einen Bauern ein Feld vor.

»Gar nicht übel«, kommentierte Fox, und Stephen erkannte mit einiger Verärgerung, daß der Zug tödlich war: Sollte Fox jetzt auf seiner Damenseite rochieren und mit beiden Türmen angreifen, wäre ihm Schwarz schutzlos ausgeliefert. Er wußte auch, Fox würde sich für diese Züge Zeit lassen, teils um alle möglichen Gegenzüge doppelt und dreifach zu prüfen, teils um die Situation zu genießen.

Doch Fox wartete damit drei Schlingerbewegungen zu lange. Das Brett überlebte intakt, als das Schiff beim Eintritt in den ausgedehnten Kelpgürtel zweimal ungewöhnlich heftig überholte; doch beim drittenmal rutschte es vom Tisch, und die Figuren wurden in der Kabine verstreut. Stephen half, sie aufzusammeln, und bemerkte dabei: »Wie ich sehe, reinigen Sie Ihre Manton wieder.«

»Ja«, erwiderte Fox, »das Schloß ist so empfindlich, daß ich es nur ungern jemand anderem überlasse. Sobald die See wieder zur Vernunft gekommen ist, müssen wir unseren Wettstreit aber fortsetzen.«

Fox besaß zwei Gewehre, außerdem Schrotflinten und ein paar Pistolen, und er war ein bemerkenswert guter Schütze, ein besserer noch als Stephen. Aber wenn sich Stephen auch wenig Hoffnung machte, sein Schachspiel zu verbessern, konnte er Fox doch mit der Pistole übertreffen, und er glaubte, daß er nach einigem Üben sich auch mit dem Gewehr nicht blamieren würde. Bisher hatte er nur Jagdflinten und die übliche Muskete mit glattem Lauf benutzt.

»Glauben Sie, daß die Arbeiten an Deck beendet sind?« fragte Fox. »Das Getrampel scheint nachgelassen zu haben.«

»Ich glaube kaum«, sagte Stephen. »Kapitän Aubrey hätte sonst sicher einen Fähnrich mit der Meldung geschickt.«

Weniger Getrampel, kein lautes Geschrei, nicht ein Laut außer von der wütenden Arbeit an der Schaluppe, die einzige Stimme die des aschfahlen, schwitzenden Zimmermanns, sein: »Hab’s ja immer gesagt, dieses Kupfern der Boote ist für ’n Arsch. Natürlich verrotten die Scheißböden darunter, und keiner sieht es.« Die anderen Männer waren voll und ganz auf die Beiboote konzentriert, auf die zehnruderige Pinasse, den zehnruderigen Kutter, die vierruderige Jolle und sogar das persönliche Skiff des Doktors, mit denen sie das Schiff ins Schlepptau nahmen. Die Ruderer erhoben sich beim Pullen von ihren Duchten und belasteten die Riemen bis an den Bruchpunkt, und die Blicke aller, die sich nicht mit solch leidenschaftlichem Eifer abmühten, wanderten von den Booten zu den unzugänglichen Klippen von Inaccessible Island, dann wieder von der Steilküste zu der Bordwand der Diane, um ihr Vorwärtskommen gegen die seitliche Abdrift einzuschätzen. Das Schleppen hatte sich sehr gut angelassen, aber da nun das Schiff vom Tang gehalten wurde und außerdem der Strömungssog auf die Felsen zu weiter zunahm, war allen klar, daß die Boote die Fregatte nicht so schnell vorwärts ziehen konnten, wie die Dünung sie auf die Klippen zutrieb. Nur eine Viertelmeile trennte sie noch vom Ende der Klippen und der offenen See dahinter, doch bei dieser Geschwindigkeit konnte sie unmöglich so weit kommen, bevor sie gegen die Felsen gedrückt wurde. Die Anker hingen klar zum Fallen in ihren Klüsen, aber das Senkblei gab keinen Anlaß zur Hoffnung, fand es doch keinen Ankergrund, der halten würde – ja, es fand überhaupt keinen Grund. Längs der Reling standen die Matrosen vom Bug bis zum Heck mit Spieren in den Händen, um sie abzustoßen, wenn sie die senkrechte Felswand erreichte; doch das würde den Schiffbruch nur um ein oder zwei Minuten hinausschieben. Näher und immer näher mit jedem Anschwellen der langen, enorm starken Dünung.

Jack starrte hinauf zur Kante der Klippen. »Wahrschau am Ruder«, rief er mit Stentorstimme zum Steuermannsmaat hinüber, obwohl der arme, verschreckte Mann nur ein paar Fuß vor ihm stand, und dann strich die auflebende Brise, die er das Gras oben auf dem fernen Felsabriß hatte streicheln sehen, an der Felswand entlang, bauschte das Großbramsegel und erstarb, kam wieder, füllte fast die drei Bramsegel und die Marssegel, und wieder, und diesmal bauschten sie sich und dazu noch die Untersegel. Das Schiff nahm merklich Fahrt auf, und die ersten Jubelschreie ertönten.

»Ruhe vorn und achtern!« donnerte Jack. »Alle Mann an die Brassen.« Und an den Rudergänger: »Leeruder.«

Der Zimmermann kam aus der Kuhl heraufgestürzt: »Sie schwimmt jetzt, Sir«, meldete er.

»Danke, Mr. Hadley«, sagte Jack. »Mr. Elliott, fieren Sie sie weg. Die Crew in die Schaluppe, los Männer, Beeilung!«

Sie beeilten sich wirklich, aber obwohl sie sich auf Biegen und Brechen in die Riemen legten, konnten sie an der Spitze des Schleppzuges erst festmachen, als das Schiff, schräg von jener furchtbaren Küste wegstrebend, so schnell lief, daß die Kabeltrosse schlaff durchhing.

»Mr. Elliott«, sagte Jack, als die Insel klar achteraus lag und die Decks mit grinsenden, lachenden, einander gratulierenden Männern gefüllt waren, die bei der Arbeit eine diffuse Geräuschsymphonie größten Glücks erklingen ließen. »Neuer Kurs Nordost, ein halb Ost. Die Mannschaft soll backen und banken, sobald die Boote eingeholt sind. Mr. Bennett«, dies zu einem Fähnrich, »richten Sie bitte Dr. Maturin meine Empfehlungen aus, und falls er abkömmlich ist, würde ich ihm gern die Nordseite von Inaccessible zeigen.«

Jack Aubrey saß in dem, was ihm von der großen Kajüte geblieben war, und betrachtete das Kielwasser der Fregatte, das weit, weit nach Nordwesten wies, wie auch eine Vielzahl anderer Dinge: Die Heckkajüte, obgleich nun zur Unterbringung des Gesandten durch ein Schott längsschiffs geteilt, war immer noch ein schöner, geräumiger Ort für jemanden, der auf See aufgewachsen war, ein Ort mit ausreichend Platz, um sich einer ganzen Zahl von Themen zuzuwenden, und nicht nur mit genügend Platz, sondern auch mit der Ruhe und Abgeschiedenheit für derartige Betrachtungen. Das heißt, die Ruhe war relativ, denn die Stagen, Wanttaue und Backstagen wurden wieder angeschlagen, nachdem sie vor Tristan so schlimm überdehnt worden waren, und niemand, am allerwenigsten Jack Aubrey, konnte erwarten, daß stehendes Gut ohne Gebrüll und Flüche betakelt werden würde. Crown, der Bootsmann, hatte eine Stimme, die für ein Linienschiff gereicht hätte, und zwar für einen Dreidecker der ersten Klasse. Außerdem waren Fox und Stephen immer noch dabei, auf Flaschen zu feuern, die sie über Bord warfen und ein ganzes Stück achteraus treiben ließen, während Fielding, der bei dieser leichten See von achtern an die Luft durfte, zur gleichen Zeit auf seinen Krücken und mit Gipsbein an Deck herumhumpelte und ab und zu mit lauten Rufen einen der aufgeenterten Matrosen warnte, die Hände von seinen schön geschwärzten Rahen zu lassen.

Doch wenn derartige Dinge Jack aus der Ruhe brächten, wäre er vor langem schon verrückt geworden. Er ließ sie an seinen Ohren vorbeistreichen, wie der Südatlantik in diesen Tagen an den Stückpforten der Diane vorüberstrich – weich, fließend, unbemerkt –, und dachte daran, wie seltsam hart es ihn ankam, daß er Sophia nicht von ihrem Entkommen erzählen konnte, ohne sie zugleich die Gefahr wissen zu lassen, in der sie gesteckt hatten. Dieses Dilemma war ihm in seinen Briefen an sie oft genug begegnet, einer Korrespondenz in Form eines Fortsetzungsbriefes, der Tag für Tag weitergeschrieben wurde, um dann als fettes Bündel bei einem zufälligen Zusammentreffen einem Schiff mit Ziel England übergeben zu werden – oder um niemals nach Hause geschickt, sondern dort von ihm selbst mit Erklärungen laut verlesen zu werden. Und doch war er bisher noch nie so massiv damit konfrontiert worden. Der Schrecken jener letzten Kabellänge, als das Schiff mit alptraumhafter Unausweichlichkeit dem Untergang entgegentrieb, stand ihm noch lebhaft vor Augen, und er hätte so gern seine unermeßliche Erleichterung wie seine gegenwärtige Lebensfreude mit ihr geteilt. Er hatte einen dünnen Aufguß der Ereignisse niedergeschrieben, den er gerade eher mißbilligend noch einmal überflog, bis er zu den Worten kam: Ich war sehr zufrieden mit der Mannschaft, sie hat sich außergewöhnlich gut gehalten, und sein Lob des Schiffes las: Natürlich ist sie nicht die Surprise, doch sie ist ein hübsches folgsames kleines Schiff, und ich werde sie ewig dafür lieben, wie sie diesen Luftzug vor Inaccessible angenommen hat.

Die Surprise war sie nicht: Oft hatte er das Steuerrad selbst übernommen und jede erdenkliche Segelkombination an ihr ausprobiert, und obwohl sie sich ohne Zweifel als solides, trockenes Schiff erwiesen hatte, das jeder Ruderbewegung folgte, dicht am Wind segeln konnte, zügig halste und über Stag ging sowie bemerkenswert gut unter gerefftem Großsegel und Besan-Stagsegel beidrehen konnte, fehlten ihr jene Vollblutqualitäten, jene außerordentliche Wendigkeit und Beschleunigung dicht am Wind. Zugegeben, auch die Laster der Surprise gingen ihr ab: eine Neigung zur Luvgierigkeit, wenn der Ballast in ihrem Bauch nicht genauso gestaut war, wie sie es mochte, und die Tendenz, aus dem Ruder zu laufen, wenn sie nicht von den allerbesten Händen gesteuert wurde. Die Diane war eine ehrliche, gutgeplante und gutgebaute Fregatte (allerdings konnte er noch nicht sagen, wie sie sich bei wirklich starkem Wind benehmen würde), doch gab es keinen Zweifel, an welchem Schiff sein Herz hing.

Das brachte ihn zum zweiten Teil seiner Betrachtungen. Mit jeder Faser seines Herzens hatte er sich danach gesehnt, wieder ein Teil der Königlichen Marine zu sein. Jetzt stand sein Name auf der Kapitänsliste, und in diesem Augenblick hing der vertraute Uniformrock mit den Krone-und-Anker-Epauletten über der Lehne des Stuhls am Speigatt in Erwartung des Dinners mit dem Gesandten, und dennoch ertappte er sich immer wieder dabei, wie er die Surprise vermißte. Nicht sosehr HMS Surprise, vielmehr die Surprise als Freibeuter mit Kaperbrief, die segelte, wohin und wann es ihr beliebte, um ihren privaten und wirkungsvollen Krieg gegen den Feind so zu führen, wie sie es für richtig hielt, mit einer Besatzung aus handverlesenen Männern – einige waren wirklich sehr alte Freunde von ihm, alle waren Seeleute durch und durch. Mit einer solchen Mannschaft, mit einem solchen rechtlichen Status und mit einem Tom Pullings als Erstem Offizier hatte es an Bord eine Leichtigkeit im Umgang gegeben, die auf einem Schiff des Königs undenkbar gewesen wäre: nichts, was nach Demokratie gerochen hätte, Gott bewahre, aber eine Atmosphäre, welche die reguläre Royal Navy als förmlich, hochgeschlossen, allzu streng und, was das Pressen anging, regelrecht grausam erscheinen ließ. Die Matrosen standen dort viel zu tief unter ihren Vorgesetzten; sie wurden von schlechten Offizieren oft sehr hart angefaßt, und eine der Hauptaufgaben der Marineinfanterie bestand darin, Meutereien zu verhindern oder sie gegebenenfalls gewaltsam niederzuschlagen.

In dieser Hinsicht wurde die Crew der Diane nicht allzu schlecht behandelt, weil Jack mit seinen Offizieren alles in allem Glück hatte. Mittlerweile kannte er sie gut: Da er es sich ohne weiteres leisten konnte, war er zu der alten und aussterbenden Marinesitte zurückgekehrt, den Leutnant und den Fähnrich der Morgenwache zum Frühstück einzuladen sowie das Gespann der Vormittagswache zum Dinner, wozu er oft auch den Ersten bat. Auch nahm er für gewöhnlich die Einladung der Offiziersmesse zum sonntäglichen Dinner dort an. Zugegebenermaßen wich er manchmal von dem Brauch ab, und wenn er ihm folgte, legten seine Gäste oder Gastgeber ein geradezu unnatürlich gutes Benehmen an den Tag; und dennoch: Zusammen mit den Eindrücken, die er im Dienst von ihnen gewann, erlaubte dieser Kontakt es ihm, ihre auffälligeren Qualitäten kennenzulernen. Ebenso ihre Untugenden, und Tyrannei gehörte nicht dazu. Fielding und Dick Richardson waren exzellente Seeleute; beide konnten gelegentlich eine träge Wache hart rannehmen, waren jedoch nicht im mindesten brutal, ebensowenig wie Elliott, ganz gleich, welche Schwächen er sonst besitzen sollte. Warren, der Master, war ein bemerkenswerter Zuchtmeister, ein Mann mit großer natürlicher Autorität, und mußte niemals laut werden, um sich Gehorsam zu verschaffen, während Crown, der Bootsmann, laut bellte, aber selten biß.

Zudem hatte er im Vergleich zu den meisten Kommandanten einigermaßen Glück mit seiner Mannschaft gehabt. Mindestens die Hälfte der Matrosen war vor seiner Ankunft aus anderen Schiffen abkommandiert worden, und Admiral Martin hatte unter den neu ausgehobenen Männern etliche Rosinen für ihn herausgepickt. Allerdings hatte er es mit dem Auslaufen zu eilig gehabt, als daß die Nachricht von seiner Ernennung vielen Freiwilligen Zeit zum Anmustern gelassen hätte, und ein Viertel der Mannschaft war gepreßt oder sonstwie in den Dienst gezwungen worden – manche von ihnen waren seit Kindesbeinen zur See gefahren, andere hatten das Meer noch nie gesehen. Und doch verfügte die Diane damit über einen höheren Anteil an Vollmatrosen als die meisten Schiffe in ihrer Lage, und unter den Landratten auf erster Fahrt gab es nur wenige wirklich hoffnungslose Fälle.

Anfangs trachteten die gepreßten Männer danach, ihre Freiheit wiederzugewinnen, was nur natürlich war, und während der erzwungenen Wartezeit in Plymouth war es nicht einfach – und in zwei Fällen unmöglich – gewesen, die Unternehmungslustigeren oder Verzweifelteren von ihnen am Desertieren zu hindern. Selbst als das Schiff weit draußen auf dem Ozean stand und nichts mehr zu ändern war, zeigten sich viele weiterhin mürrisch und nachtragend. Die Quiddjes und sogar einige Matrosen, die unter weniger strengen Kommandanten als Aubrey gedient hatten, murrten vor allem, wenn er und der Erste Offizier darauf bestanden, daß die Hängematten fünf Minuten nach dem Pfiff des Bootsmanns ordentlich aufgerollt, festgezurrt und in den Finknetzen verstaut waren – ein nachdrückliches Verlangen, dem die Bootsmannsmaate mit den scharfen Messern in ihren Händen zur Durchsetzung verhalfen, mit denen sie jederzeit die Hängemattenseile kappen konnten, während sie riefen: »Raus oder runter, raus oder runter. Reise, reise, aufstehen, meine Hübschen.« Aber am Wendekreis des Krebses waren fast alle Neulinge nach und nach dahin gebracht worden, daß sie ganz gut klar kamen, und am Wendekreis des Steinbocks war es für sie die natürlichste Sache der Welt, daß ein Mann aus den Federn springen, ruck, zuck in seine Kleider fahren, seine Hängematte und das Bettzeug in einen mit sieben Schlägen gleichen Abstands umwickelten Zylinder aufrollen sollte, um dann dicht an dicht mit den anderen einen oder zwei Niedergänge hinaufzustürmen und seinen zugewiesenen Platz einzunehmen.

Mittlerweile wies auch jede Kanone oder Karronade der Fregatte eine einigermaßen effiziente Stückcrew auf, so daß die Diane drei ganz gut gezielte Breitseiten in fünfeinhalb Minuten abfeuern konnte – nichts gegen die tödliche Schnelligkeit und Genauigkeit der Surprise natürlich, aber mehr als respektabel für ein Schiff, das am Anfang eines neuen Einsatzes stand. Außerdem waren der Donner und die Blitze, das ohrenbetäubende Krachen, die Flammen des Mündungsfeuers und der Pulverqualm des scharfen Schießens, das fast jeden Abend nach der Musterung stattfand und ein solches Resultat möglich machte, für Jack einer der Hauptgründe für das gute Zusammenwachsen der Besatzung. Kugeln und Pulver weit jenseits der lächerlichen Mengen, die von der Admiralität bewilligt wurden, hatten ihn viel Geld gekostet; doch das war in seinen Augen nicht vergeudet: Zum einen konnte die Diane sich von nun ab in jedem Gefecht von gleich zu gleich achtbar schlagen; zum anderen hatte der kostspielige, aufregende und gefährliche Geschützdrill erst die Stückcrews und dann die gesamte Mannschaft zusammengeschweißt.

Die Männer genossen den gewaltigen Lärm, die Macht, das Gefühl des Besonderen, des ganz und gar Extravaganten (zwei Breitseiten, so hieß es, kosteten den Kommandanten den Jahressold eines Leichtmatrosen); sie schwelgten in der Zerstörung der Ziele und hätschelten ihre Achtzehnpfünder, klobige eiserne Ungetüme von fast zwei Tonnen mit der Angewohnheit, ihre Heger und Pfleger übel zuzurichten, mit liebevoller Sorgfalt, indem sie polierten, was nur poliert werden konnte, und ihre Namen über die Stückpforten malten: Eine Kanone hieß Schwan von Avon, doch Feuerspucker, Tom Cribb oder Kampfhahn trafen schon eher den allgemeinen Geschmack. Die ewig gleiche Dienstroutine des Schiffes und die Gefahren der See hätten die Dianes zweifellos mit der Zeit zu einer richtigen Schiffscrew zusammengeschmiedet, aber die entfesselte Gewalt scharfen Schießens beschleunigte den Prozeß sicherlich, was auch in Gewässern, wo sie jeden Tag auf einen fernab der Heimat kreuzenden Feind treffen mochten, nicht schaden konnte. Eine anständige Truppe: Vor Tristan hatten die Männer sich sehr gut gehalten. Trotzdem gab es nicht wenige unter ihnen, die bei der nächsten Gelegenheit weglaufen würden, und das war ein weiterer Grund, warum er froh war, weit südlich des Kaps zu segeln.

Die von ihm vermißte Surprise hatte selbstverständlich keine Gepreßten an Bord gehabt. Fahnenflucht spielte überhaupt keine Rolle; tatsächlich bestand die einzige schwere Strafe, die er je auszusprechen hatte, darin, daß er einen Mann wegen schlechter Führung an Land setzen mußte. Und – was für ihn im Moment viel wesentlicher war – sie war auch ohne Fähnriche und Kadetten gesegelt. Die Diane hatte sechs junge Gentlemen in ihrer Fähnrichsmesse; zwei von ihnen, Seymour und Bennett, waren Steuermannsmaate. Zwar gab es keine ganz kleinen Jungs, keine Piepmätze unter der Obhut des Stückmeisters, doch auch so waren Jacks Verpflichtungen ihnen gegenüber – und er war ein gewissenhafter Kommandant, wenn es um seine Offiziersanwärter ging, der nur wenig Mr. Warren, dem Segelmeister, überließ – durchaus mannigfaltiger Natur. Da für das Schiff weder ein Bordpfarrer noch ein Schulmeister vorgesehen war, benötigten Harper und Reade, die beiden Jüngsten, seine Hilfe beim Buchstabieren schwerer Worte und bei eher einfacher Arithmetik, von elementarer sphärischer Trigonometrie sowie Navigation ganz zu schweigen. Seymour und Bennett dagegen standen kurz vor dem Ende ihrer Knechtschaft: Sie würden Ende des Jahres oder Anfang des nächsten ihr Leutnantsexamen ablegen oder es zumindest versuchen und wurden schon langsam nervös; sie zeigten sich willig, ja geradezu begierig, die höheren Weihen ihres Berufes erklärt zu bekommen.

Diese beiden sollten um vier Glasen kommen, und mit dem zweiten Glockenschlag klopften sie an die Tür und traten in die Kajüte, gewaschen, gebürstet und korrekt gekleidet, unter dem Arm die Logbücher sowie die Entwürfe für die Schiffstagebücher, die sie zusammen mit den Bescheinigungen ihres Kommandanten über Dienstzeit und gute Führung bei der Prüfung würden vorlegen müssen.

»Setzen Sie sich, alle beide«, sagte er, »und zeigen Sie mir Ihre Tagebücher.«

»Die Tagebücher, Sir?« riefen sie.

Bis dato hatte Kapitän Aubrey sich nur mit ihren Logbüchern beschäftigt, die unter anderem ihre Mittagsbestimmungen der geographischen Breite, ihre Mondbeobachtungen zur Bestimmung der Länge und diverse Bemerkungen zur Astronomie enthielten. Weder er noch irgendein anderer ihrer Kommandanten hatte je das geringste Interesse für die Tagebücher erkennen lassen.

»Ja natürlich. Sie müssen sie dem Marineausschuß vorlegen, wissen Sie.«

Sie wurden vorgelegt, und Jack schaute sich an, was Bennett über Tristan da Cunha zu sagen hatte:


Tristan da Cunha liegt auf 57°6’S und 12°17’W; sie ist die größte einer Gruppe felsiger Inseln. Der Berg in der Mitte ist mehr als 7000 Fuß hoch und ähnelt seinem Erscheinungsbild nach sehr einem Vulkan. Bei klarem Wetter, was nur selten vorkommt, kann man den schneebedeckten Gipfel aus einer Entfernung von beinahe hundert Seemeilen sehen. Die Inseln wurden im Jahre 1506 von Tristan da Cunha entdeckt, und die Gewässer ihrer Umgebung sind reich an Walen, Albatrossen, Kaptauben, Tölpeln und dem munteren Pinguin, dessen Art, unter Wasser zu schwimmen oder quasi zu fliegen, einen unvermeidlich an Vergils remigium alarum denken läßt. Trotzdem sollte der Seefahrer, wenn er sich von Westen naht, große Obacht geben, damit er das nicht bei völliger Windstille tut, wegen der starken ostwärtigen Strömung und der Dünung nämlich, die ihn nach Osten treibt  …



Seymours Tagebuch wies eine Zeichnung von Inaccessible Island und einem Schiff auf, das mit den Rahnocken die Felswand der Klippen streifte. Der Eintrag begann mit den Worten:


Tristan da Cunha liegt auf 57°6’S und 12°17’W, sie ist die größte einer Gruppe felsiger Inseln. Der Berg in der Mitte ist mehr als 7000 Fuß hoch und ähnelt seinem Erscheinungsbild nach sehr einem Vulkan.



Der muntere Pinguin erinnerte auch Seymour unvermeidlich an Vergil, und als er bei remigium alarum angekommen war, rief Jack: »He da, so geht das nicht. Sie haben von Bennett abgepinnt.«

»Nein, Sir, wirklich nicht«, beteuerten sie ganz offenherzig, denn seiner grimmigen Miene zum Trotz waren sie sich völlig sicher, daß er sie nicht in der Luft zerreißen wollte. Es sei eine Gemeinschaftsproduktion gewesen; die Fakten hätten sie dem Mariner’s Companion entnommen, und den Stil habe ein – ein Freund hinzugefügt. Doch die Position hätten sie selbst ausgerechnet, und für die Länge hätten sie eine besonders schöne Beobachtung der Monddistanz genommen, wobei sie nach der Methode verfahren seien, die er ihnen gezeigt habe. Ein paar andere, beinahe genauso gute, stünden noch in ihren Logbüchern, falls er einen Blick darauf werfen wolle.

Jack ließ sich nicht ablenken. »Wo ist denn der Stil?« fragte er.

»Tja, Sir«, antwortete Seymour, »da wäre zum Beispiel der muntere Pinguin und der Teil mit dem remigium, und später kommt dann noch die rosenfingrige Morgenröte.«

»Nun ja, alles gut und schön, aber wie um Himmels willen können Sie davon ausgehen, daß die Kapitäne vom Prüfungsausschuß zwei muntere Pinguine schlucken werden, einen nach dem anderen? Das geht gegen alle Gesetze der Natur. Die werden wie ein Wirbelsturm über Sie herfallen, und anschließend dürfen Sie gleich wieder gehen, weil Sie sie an der Nase herumführen wollten.«

»Aber Sir«, meldete sich Bennett, der Treuherzigere der beiden, »unsere Namen sind im Alphabet so weit voneinander entfernt, daß sie uns nicht am selben Tag aufrufen werden. Und alle sagen, daß die Kapitäne sowieso nie die Zeit haben, die Tagebücher zu lesen, geschweige denn, zu behalten, was sie gelesen haben.«

»Ich verstehe«, bemerkte Jack. Das Argument war wasserdicht. Was in diesen Examina wirklich zählte, war die strenge mündliche Prüfung in Seemannschaft und Navigation, des weiteren die Familie des jungen Mannes, ihre Stellung, ihr Einfluß sowie die Verbindungen, über die sie in der Marine verfügte. »Trotzdem darf man den Kapitänen nicht respektlos kommen, und anstandshalber müssen Sie den Stil wieder herausnehmen, wenn Sie die Bücher ins Reine schreiben, in jedem ein paar Dinge ändern und sich an das schmucklose Behördenenglisch halten.«

Sie wandten sich den Monden des Jupiter zu, die – sollten sie dort anlegen – nutzbringend auf St. Paul oder Neu-Amsterdam beobachtet werden könnten, um dadurch ihre Länge mit größerer Sicherheit zu bestimmen. Als sie mit den Monden fertig waren, warf Jack einen Blick auf seine Uhr und sagte: »Ich habe gerade noch Zeit, mit Clerke zu sprechen. Schicken Sie ihn bitte nach achtern.«

Keine Minute später stand Clerke vor ihm. Er schien beunruhigt, wozu er auch allen Grund hatte, denn Kapitän Aubreys Miene drückte jetzt strenge und ehrlich empfundene Mißbilligung aus. Er lud Clerke, einen langbeinigen Schlaks mitten im Stimmbruch, nicht ein, Platz zu nehmen, sondern begann ohne Umschweife: »Clerke, ich habe Sie kommen lassen, um Ihnen folgendes zu sagen: Ich werde es nicht zulassen, daß Sie die Männer beschimpfen. Jeder nichtsnutzige Halunke kann dreckige Wörter in den Mund nehmen, aber es ist besonders unangenehm, sie von einem jungen Burschen wie Ihnen zu hören, wenn der sie an einen Seemann richtet, der alt genug ist, sein Vater zu sein – an einen Matrosen, der nicht antworten darf. Nein, versuchen Sie gar nicht erst, sich zu rechtfertigen, indem Sie die Schuld auf den schieben, den Sie beleidigt haben. Gehen Sie und schließen Sie die Tür hinter sich.«

Kaum war sie geschlossen, wurde sie wieder geöffnet, und Stephen – ebenfalls gewaschen, gebürstet und korrekt gekleidet – wurde von Killick hereingeführt, der eine sehr geringe Meinung von des Doktors Pünktlichkeit oder Sinn für äußere Form hatte.

»Wie Killick sagt, findet dein Dinner mit dem Gesandten heute statt«, verkündete Stephen. »Fielding teilt diese Ansicht.«

»Du siehst mich erstaunt«, sagte Jack, seinen Rock zuknöpfend. »Ich war der Meinung, es wäre gestern gewesen. Killick, ist alles unter Kontrolle?« Er sprach nicht ohne eine gewisse Besorgnis, hatte er doch seinen bewundernswerten Koch Adi auf der Surprise zurücklassen müssen, und sein Ersatz, Wilson, neigte dazu, Nerven zu zeigen, wenn Feinarbeit gefragt war.

»Alles klar, Sir«, erwiderte Killick. »Machen Sie sich mal keinen Kopf. Nämlich, ich habe den Schweinskopf selber eingepökelt, und einer von der Achterwache hat einen hübschen großen Kuttelfisch gefangen, frisch wie der junge Morgen is’ der.«

Fielding kam hereingehumpelt; er schien guter Dinge und sah erholt aus. Reade folgte ihm auf den Fersen, der kleinste, nutzloseste, aber auch hübscheste der Offiziersanwärter, augenblicklich allerdings blaß um die Nase und mit vor Hunger angespanntem Gesicht, weil er für gewöhnlich mittags zu essen bekam, und sie saßen über ihrem Madeira, bis Fox und sein Sekretär eintrafen. Killick mochte den Gesandten nicht und gestattete ihm gerade einmal vier Minuten, bevor er verkündete: »Essen is’ aufgebackt, Sir, wenn’s beliebt.«

Jacks Messe diente ihm sowie manchmal auch Stephen nun zusätzlich als Schlafkajüte, doch seemännische Findigkeit hatte ohne viel Aufhebens Schwingkojen und Seekisten auf dem Zwischendeck verstaut und den Seesoldaten, die an der Kajütentür rund um die Uhr Wache standen, gezeigt, wie sie mit Hängematten gegen fliegende Gischt geschützt werden konnten. Sechs Personen, im Notfall auch mehr, konnten am dwars gestellten Tisch bequem Platz finden, auf dem das Tafelsilber schimmerte, Killicks Freude und ganzer Stolz. Die seemännische Findigkeit war weniger erfolgreich, als es um die beiden Achtzehnpfünder ging, die in der Kajüte standen, doch konnte man sie zumindest so weit wie möglich in die Ecken schieben, festzurren und mit Flaggen bedecken.

Eine dieser Flaggen war es – genauer gesagt, ein langer Stander, von Stephen mit dem Fuß beiseite geschoben, als er seinen Platz zur Rechten des Gesandten einnahm –, die Killick zum Verhängnis wurde. Nach der Schweinskopfsülze, einem vollen Erfolg, brachte er das Ungetüm von Tintenfisch auf einem silbernen Tablett hoch erhoben herein, rief Achmed und Ali, die hinter den Stühlen ihrer Herren standen, ein: »Aus dem Weg, Jungs!« zu und näherte sich Jack, um es vor ihm abzusetzen. Sein rechter Fuß aber trat auf das Ende des Wimpels, sein linker verfing sich in der Mitte, und er schlug der Länge nach hin, wobei er seinen Kommandanten mit zerlassener Butter überschüttete (der ersten von Wilsons zwei Soßen) und den Tintenfisch zu Boden schleuderte.

»Das war nun wirklich ein lapsus calami«, bemerkte Stephen, als das Essen wieder in Gang war. Eine leidlich geistreiche Bemerkung, wenn man mit ihr rasch retournierte, doch wie so viele seiner leidlich geistreichen Bemerkungen versackte sie ohne eine unmittelbare Reaktion.

Nun waren zwar Aubreys Rock, Weste und Kniehosen ruiniert, aber die Buttersoße hatte Fox gänzlich verschont; außerdem hatte ihm das Desaster einen erheblichen moralischen Vorteil eingebracht, und er konnte es sich leisten, eine Kleinigkeit davon abzugeben: »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Sir.«

»Es ist nur ein jämmerliches kleines Wortspiel«, sagte Stephen. »Dieser Kuttelfisch, der ja ein Tintenfisch ist, ein Kalmar, besitzt eine harte innere Röhre aus Horn, die einer Feder ähnelt, und zwar so sehr, daß die Kreatur bei uns manchmal als Federfisch bezeichnet wird. Und wie Sie sich erinnern werden«, fügte er für sein Gegenüber, den Fähnrich, hinzu, »ist ein lapsus calami ein Ausrutscher der Feder, ein Verschreiber.«

»Ich wünschte, ich hätte das beim erstenmal verstanden«, sagte Reade. »Ich hätte mich gar nicht mehr eingekriegt vor Lachen.«

Das Dinner erwachte bei der Hammelkeule zu neuem Leben und erreichte seinen Höhepunkt mit zwei Albatrossen, die in Wilsons pikanter Soße geschmort worden waren und von einem edlen Burgunder begleitet wurden. Als sie ihren Port getrunken hatten, gingen sie zum Kaffee hinüber in die große Kajüte, und während sie Platz nahmen, sagte Fox zu Stephen: »Endlich habe ich die malaiischen Texte aufgetrieben, die ich erwähnt hatte. Sie sind in arabischer Schrift abgefaßt, und natürlich werden die kurzen Vokale nicht angezeigt, aber Achmed ist mit den Erzählungen vertraut – wenn er sie Ihnen vorliest, zögern Sie nicht, Längen und Kürzen zu markieren. Ich schicke sie Ihnen, sobald unser Spiel beendet ist.«

Kurz darauf verabschiedete sich Fielding und nahm Reade mit, als er ging. Es wurde auch höchste Zeit, denn das zweite Glas Port, das Edwards dem Jungen unvorsichtigerweise eingeschenkt hatte, als die Karaffe die Runde machte, tat seine Wirkung: Sein Gesicht war knallrot, und er wurde in einem unpassenden Maße gesprächig. Der Kartentisch wurde gebracht, und ihre übliche Partie Whist begann, mit Jack und Stephen auf der einen und Fox und Edwards auf der anderen Seite.

Weil Edwards kein Geld hatte, spielten sie um niedrige Einsätze. Trotzdem war es ernsthaftes, hartes und energisches Whist, dabei einigermaßen freundlich, ohne schlechte Laune und nachträgliche Vorwürfe post mortem. Dieses eine Mal nämlich war Edwards – zweifellos der beste Spieler des Quartetts – nicht bereit, sich Fox zu unterwerfen, der seinerseits keinen Hochmut zeigte, und da Jack und Stephen für gewöhnlich mehr Robber gewannen als verloren, konnte die andere Seite ihnen kaum sagen, was sie hätten tun sollen. Diesmal gewannen sie allerdings nichts. Der erste Robber war mit je einem gewonnenen Spiel unentschieden, als Fielding mit ernster Miene die Kajüte betrat und fragte: »Dürfte ich wohl den Doktor sprechen, Sir?« Macmillan, Grahams junger Assistent, brauche dringend seinen Rat im Lazarett. Stephen stand sofort auf und ging.

Er hatte ganz selbstverständlich Grahams Platz eingenommen, da Macmillan freiheraus erklärt hatte, daß seine drei Monate auf See ihn für eine solche Aufgabe nicht qualifizierten, und wenn Stephen sich auch mit Seeleuten einigermaßen gut auskannte, war er doch überrascht, wie sehr sie sich freuten: Nicht nur hatten Killick und Bonden ihnen erzählt, daß er nicht bloß ein Knochenflicker sei, sondern vielmehr ein richtiger Arzt mit Diplom, einer, der an das Krankenbett des Duke of Clarence gerufen worden sei, und daß Lord Keith ihm die Ernennung zum Flottenarzt angeboten habe; nicht nur bat er sie für die Arzneien gegen Geschlechtskrankheiten nicht zur Kasse (eine in seinen Augen unvernünftige Praxis, weil sie einen Mann davon abhielt, sich im frühesten Krankheitsstadium dem Arzt zu zeigen, wenn das Leiden am leichtesten heilbar war) – was sie beeindruckte, war die Freiwilligkeit seiner Bemühungen und die durch und durch professionelle Sorgfalt, die er auf sein Krankenrevier und seine Patienten verwandte. Sicher, er hatte die Kammer des ehemaligen Schiffsarztes geerbt, was praktisch war, für seine Sammlung von Spezimina ebenso wie für die Nächte, in denen der Kommandant allzu laut schnarchte, doch das war für sie völlig ohne Belang, und sie zeigten sich auf rührende Weise dankbar.

Eine Nachricht wurde zurück zur Kajüte gesandt: Dr. Maturin bedauere, sehe sich aber außerstande, das Spiel fortzusetzen; er müsse operieren. Falls Mr. Edwards einer Amputation beiwohnen wolle, sollte er sofort ins Lazarett kommen, am besten in einem alten Mantel.

Edwards entschuldigte sich und eilte hinaus. Jack und der Gesandte blieben zurück und sprangen von einem Thema zum anderen: gemeinsame Bekannte, die Royal Society, Artillerie, das Risiko einer Schlechtwetterfront direkt voraus, die Wahrscheinlichkeit, daß ihre privaten Vorräte ausgehen würden, bevor das Schiff Batavia erreichte; und trennten sich am Ende der ersten Spaltwache (die Abendmusterung war wegen des Kapitänsdinners verschoben worden).

Die Beziehung zwischen Fox und Aubrey hatte sich merkwürdig entwickelt. Obgleich auf so engem Raum, einem achtundsechzig Fuß langen und zweiunddreißig Fuß breiten Achterdeck, ein förmlicher Umgang miteinander nicht länger ohne Absurdität (und implizite Abneigung) möglich war, wurde das Verhältnis niemals herzlich, sondern blieb auf jener Stufe guter Bekanntschaft stehen – peinlich genaue Höflichkeit und kleine Gefallen –, die es nach gut zwei Wochen erreicht hatte.

Bis zum siebenunddreißigsten Grad südlicher Breite war ihre Beziehung nicht herzlich geworden, und das trotz des täglichen Aufruhrs, wenn das Schiff zur Stationsmusterung gefechtsklar machte, trotz des Kanonenfeuers, das den Gesandten in beachtlichem Maße interessierte, und trotz mehr oder weniger wöchentlicher, wechselseitiger Einladungen zum Essen, recht häufiger Whist-und Backgammonrunden und ein paar Schachpartien. Und die Chancen, daß sie demnächst herzlich werden würde, standen auch nicht besser, als die Diane nach einer Woche mit unerwartet milden Bramsegel-und sogar Royalsbrisen 42°15’S und 8°35’W erreichte.

Beim Morgengrauen war der Himmel klar, doch als Stephen nach seiner Visite im Lazarett an Deck kam, fiel ihm auf, daß Jack, Fielding, der Segelmeister und Dick Richardson den Himmel mit wissender Miene musterten.

»Da sind Sie ja, Doktor«, sagte Jack. »Wie geht es Ihrem Patienten?«

Stephen hatte mehr als einen Patienten: zwei mit Syphilisgeschwülsten, die ihrem Ende entgegensahen, und einige ernste Fälle von Lungenentzündung, aber er wußte, daß in der Wahrnehmung des Seemanns nur eine Amputation wirklich zählte, und antwortete: »Er macht sich ganz gut, danke der Nachfrage, und fühlt sich im Geiste wie an den Gliedern wohler, als ich erwartet hatte.«

»Das freut mich von ganzem Herzen, weil ich nämlich glaube, daß alle Ihre Leute gleich unter Deck gehen müssen. Schauen Sie sich die Wolke dort an, links neben der Sonne.«

»Ich erkenne einen schwachen, prismatischen Halo.«

»Das ist eine Regengalle.

Siehst du die Regengalle in der Früh,
Ist’s schöne Wetter schon perdu.«

»Betrübt klingt das nicht gerade.«

»Ich bin entzückt. Je eher wir die Zone der wahren westlichen Winde erreichen, desto glücklicher werde ich sein. Merkwürdig, wie sie auf sich warten lassen, doch dafür werden sie dann wohl außerordentlich hart blasen, wo wir schon so weit im Süden stehen. Ha, Mr. Crown« – hierbei wandte er sich an den Bootsmann, der lächelnd am Niedergang stand –, »wir werden alle Hände voll zu tun bekommen.«

Die Gruppe zerfiel, und Fielding fragte, ob er wohl bei Raikes vorbeischauen könnte, bei dem Mann, dessen Bein Stephen abgenommen hatte. »Ich fühle mit ihm«, bemerkte er, während sie das Unterdeck entlanggingen.

»Das ist kein Wunder«, sagte Stephen. »Um Haaresbreite hätten Sie im selben Boot gesessen, falls Sie mir diesen Ausdruck gestatten.«

Tatsächlich war es dieselbe Verletzung, ein Schien-und Wadenbeinbruch, hervorgerufen durch den gleichen Gegenstand, eine zurückspringende Kanone – im Falle von Fielding, als er gerade einer unerfahrenen Geschützmannschaft zeigte, wie sie mit ihrem Stück am besten hantieren sollten, und der Stückführer zu früh an der Abzugsleine zog; bei Raikes, als das vordere Broktau riß und der Rückstoß die Kanone auf die Seite warf. Raikes hatte jedoch eine Mehrfachfraktur erlitten; nach den ersten, vielversprechenden Tagen war das Bein brandig geworden, und das Gangrän war erschreckend schnell höhergewandert, so daß das Bein abgenommen werden mußte, um sein Leben zu retten. Fielding dagegen war mittlerweile fast wiederhergestellt.

Jack hatte schon längst zusammen mit dem Bootsmann und dem Segelmacher seine Vorkehrungen getroffen, und doppelte Preventer, leichte Ankertrossen für die Masttopps sowie Backstagen waren bereitgelegt worden, dazu Sturmbesegelung in großen Mengen, während Mr. Blyth, der Zahlmeister, mit seinem Steward in der Kleiderkammer die Magellanjacken herausgesucht hatte und zum Austeilen bereithielt.

Stephen wiederum hatte schon längst seine Vorkehrungen für eine zusätzliche Krankenstation auf dem Achterabsatz des Orlopdecks getroffen, die Teile des Cockpits und der Vorratslast des Kommandanten umfaßte – Räume, welche bei den in hohen Breiten zu erwartenden Seen längst nicht so leicht unter Wasser gesetzt werden konnten. Dort mochte es schlechter belüftet sein, und in den Tropen wäre es keine praktikable Lösung, aber südlich des vierzigsten Breitengrades würde sogar eine unbedeutende kleine Windhutze so viel Luft nach unten schaufeln, wie der asthmatischste Patient sich nur wünschen konnte. An diesem Morgen legten er und Macmillan und ihr Loblollyboy William Low letzte Hand daran und verlegten dann die Patienten nach und nach dorthin, wobei ihre Backschaftskameraden sie mit größter Vorsicht in ihren Hängematten nach unten trugen.

Danach aß er in der Offiziersmesse zu Mittag, wie er es oft tat; nicht als Gast, sondern weil es sein gutes Recht war. Die meisten dort mochte er: »Spotted Dick« Richardson war ein alter Freund und Fielding ein besonders angenehmer Tischgenosse, und sobald sie eine gewisse Scheu vor dem Gast des Kommandanten abgelegt hatten, stellten die Bewohner der Messe fest, daß der Doktor sich sehr gut einfügte. Wie es sich ergab, war er der einzige unter ihnen, der schon einmal so weit südlich gesegelt war – die anderen hatten in Westindien, in der Ostsee, dem Mittelmeer und sogar bei der Afrikaflotte gedient, aber niemals viel südlicher als das Kap –, und einen guten Teil der Mahlzeit verbrachte er damit, Fragen zu beantworten und die majestätischen Wellenberge der Fünfziger zu schildern: Eine Viertelmeile, ja eine halbe Meile lag zwischen ihren erhabenen Wellenkämmen.

»Wie hoch mögen die wohl sein?«

»Ich kann nicht sagen, wieviel Faden oder Fuß es sind, aber sie sind wirklich sehr hoch – so hoch, daß ein Linienschiff dahinter verschwindet, und in den Tälern dazwischen waren wir bekalmt. Wenn aber der Wind noch stärker blies als sonst, brachen ihre Spitzen am Wellenkamm ab; manchmal schossen sie wie ein weißer Katarakt den Hang hinunter, manchmal stürzte die gesamte gewaltige Masse in sich zusammen, und die Welle brach in einem Chaos schäumenden Wassers und brachte die nachfolgenden Wogen aus dem Rhythmus. Wie ich es verstehe, war das der Moment, da wir in der größten Gefahr schwebten, eine Sturzsee auf die Poop zu bekommen und querzuschlagen.«

»Ach du meine Güte«, sagte der Zahlmeister. »Das muß ja eine höchst unangenehme Lage gewesen sein, Doktor.«

»In der Tat. Aber noch größer war die Gefahr, mit einem Eisberg zusammenzustoßen. Sie sind riesig in diesen Gewässern, so gewaltig, daß sie jede Vorstellung übersteigen: Was man sieht, ragt turmhoch auf, und was man nicht sieht, breitet sich, gefährlich wie ein Riff, unter Wasser weit nach allen Seiten aus. In einer finsteren Nacht sind sie unsichtbar, und selbst wenn sie es nicht wären, kann man bei solch einem unnatürlich starken Sturm nicht so steuern, wie man möchte.«

»Aber Sir«, meldete sich Welby, der Leutnant der Marineinfanterie, »sicher sind sie doch in den befahrenen Breiten extrem selten, oder?«

»Ganz im Gegenteil, Sir«, erwiderte Stephen. »Wir sind an Dutzenden vorbeigeflogen, und einige zeigten an manchen Stellen ein exquisites Aquamarinblau, während die Brandung sich tosend an ihren Wänden brach und turmhoch an ihnen emporschlug. Ein Eisberg – er maß schätzungsweise eine halbe Meile von einer Seite zur anderen – hat uns das Schiff teilweise zerschmettert, es fast zum Sinken gebracht und ziemlich seeuntüchtig gemacht, indem er uns das Ruder abriß. Das war auf der Leopard, einem Schiff von fünfzig Kanonen.«

Zweimal wurde Stephen an jenem Nachmittag an Deck gerufen, einmal, um sich eine Schule von Schwertwalen anzusehen, ein andermal, weil man ihm eine erstaunliche Veränderung der See zeigen wollte, die ihr trübes, unbestimmtes Blaugrün verloren hatte und klar geworden war, glasklar, mit jenem Aquamarinblau, das ihm wieder vor Augen gestanden, als er von der Leopard und ihrem Eisberg erzählt hatte. Die übrige Zeit verbrachte er in seiner Kammer, sprach Malaiisch mit Achmed oder hörte ihm zu, wie er aus Fox’ Text vorlas. Achmed war ein sanfter, gutmütiger, fröhlicher junger Mann, ein ausgezeichneter Steward, aber viel zu unterwürfig, um einen guten Lehrer abzugeben: Niemals korrigierte er Stephens Fehler, stets akzeptierte er Stephens Betonung eines Wortes, und er gab sich unendlich viel Mühe, alles zu verstehen, was sein Schüler zu ihm sagte. Zum Glück besaß Stephen ein Talent für Sprachen und ein akkurates Gehör, das nicht vergaß. Nach den ersten paar Wochen brauchte Achmed daher nur sel-ten noch besondere geistige Anstrengungen zu unternehmen, um ihm zu folgen, und mittlerweile unterhielten sie sich leidlich fließend.

An diesem Abend rief kein Trommelsignal die Besatzung auf Manöverstation, was ungewöhnlich war, und als Stephen in der letzten Spaltwache seine abendliche Visite beendet hatte, kam ihm der Gedanke, auf dem Achterdeck herumzuspazieren und vielleicht mit Warren, dem Segelmeister, zu plaudern, einem gebildeten und interessanten Mann. Als er aber seinen Fuß auf den Orlop-Niedergang setzte, stand er auf einmal im hellen Licht eines Blitzes, der so stark war, daß sein lebhafter Widerschein tief die Niedergänge hinabdrang und dämmerige Decks mit einer Intensität ausleuchtete, unter der die Lampen im Lazarett verblaßten. Im nächsten Augenblick folgte ein urgewaltiger, lang anhaltender Donnerschlag, allem Anschein nach direkt über dem Großtopp. Und als er sich in der darauf folgenden Dunkelheit zum Schott der Offiziersmesse emporgetastet hatte, hörte er schon, daß es wie aus Eimern goß: ein Gewitterregen von erstaunlicher Wucht.

»Kommen Sie, Sir, und sehen Sie sich das an!« rief ein freudestrahlender Reade, der angesichts des Doktors seinen stürmischen Schritt bremste. »So etwas habe ich noch nie gesehen, seit ich zur See fahre. Und der Master auch nicht. Kommen Sie mit, ich hole Ihnen einen Schanzläufer.«

Die meisten seiner Worte verschluckte der Donner, doch er drängte Stephen den Niedergang zum Zwischendeck hinauf, holte ihm den Überzieher und geleitete ihn durch eine rabenschwarze Finsternis mit niederprasselndem Wasser hinauf an Deck. So tief war die Dunkelheit, daß er das Schanzkleid nicht sehen konnte, nichts außer einem schwachen rötlichgelben Schein von der Laterne im Kompaßhaus. Aber im nächsten Moment wurde der gesamte Horizont rings um das Schiff von einem so starken Blitz erleuchtet, daß trotz des Regens alles klar zu sehen war: Segel, Rigg, die Männer, ihre Gesichter, vom Bug bis zum Heck. Stephen spürte, wie Reade ihn am Ärmel zupfte, und sah in sein entzücktes Gesicht, das etwas sagte; doch das Krachen des Donners übertönte die Worte.

Jack stand mit Fielding an der Luvreling und rief Stephen zu sich herüber. Selbst seine mächtige Stimme ging auch auf kurze Distanz ein wenig unter, doch »besser als jede Guy-Fawkes-Nacht« drang durch, und sein Lächeln war nicht zu übersehen, wenn es auch von den kurzen Pausen zwischen den Blitzen auf seltsame Weise zerhackt wurde, so daß es sich sprunghaft zu verbreitern schien. Sie standen inmitten dieses betäubenden Feuerwerks aus Blitzen und Donnern und vergaßen die Zeit, bis Jack sagte: »Du stehst ja bis zu den Knöcheln im Wasser, und das in Pantoffeln. Komm, ich bring’ dich unter Deck.«

»Herrje, Jack«, sagte ein tropfender Stephen, als er in der Kajüte saß und Achmed ihm die Strümpfe auszog, »so ungefähr muß eine Flottenschlacht aussehen.«

»Sogar genau so, nur daß hier der Qualm fehlt. Hör mal, ich werde bis morgen früh rein und raus müssen, denn es wird wohl schweres Wetter geben. Mein Sturmlicht wird dich wecken, also solltest du besser unten schlafen. Achmed, sorge dafür, daß die Koje des Doktors trocken bleibt, und vergewissere dich, daß seine Füße das ebenfalls sind, bevor er eintörnt.«

Ihre Guy-Fawkes-Nacht war wie ein Tor aus einem Land in ein völlig anderes. Am Morgen preschte die Diane mit zwölf Knoten nach Ostsüdost durch eine aufgewühlte See mit viel weißem Wasser auf den unruhigen Wogen, aber auch mit dem darunterliegenden Muster einer langen, steten und moderaten Dünung. Das Wasser war eiskalt, der Wind beißend und stark, und der Püster aus West hatte genug Nord in sich, die Fregatte an die fünfundzwanzig Grad krängen zu lassen.

Ziemlich viel Wasser kam an Bord, in Form von Gischt oder einzelnen Fetzen Flugwassers, doch längst nicht so viel, daß es die Kombüsenfeuer oder den Appetit des Offiziers und des Fähnrichs der Wache gedämpft hätte: Elliott und Greene waren beim Kommandanten zum Frühstück eingeladen. Jacks Lieblingsoffiziere waren sie nicht, aber seit der Wachablösung um vier Uhr morgens hatten sie vier harte Stunden an Deck verbracht, und Günstlingswirtschaft durfte er sich sowieso nicht leisten. Vielleicht war er etwas weniger herzlich zu ihnen, als er es Richardson und Reade gegenüber gewesen wäre, aber er versorgte sie reichlich mit Porridge, Eiern von seinen zwölf löblichen Hühnern, mit ein bißchen lederigem Speck, geröstetem irischen Sodabrot – Stephens brillante Neuerung – und Orangenmarmelade aus Ashgrove sowie einer Kanne Kaffee nach der anderen.

Stephen betrachtete sie, wie sie da saßen – allen dreien stand die Erschöpfung der Wache ins Gesicht geschrieben –, und mußte wieder einmal daran denken, daß es nicht sosehr die unbillige Einführung der Einkommensteuer war, die den Niedergang dieser Form von Bewirtung verursachte, sondern vor allem die Langeweile und die Mühen, die sie dem Gastgeber bereitete: Gemäß der Marinetradition durfte Elliott kein Thema aufbringen, und obwohl er als wohlerzogener Mann sich redlich abmühte, über seine Antworten ein Gespräch in Gang zu halten, war sein Konversationstalent doch nicht größer als seine seemännische Begabung. Greene dagegen unterbrach sein stetes Essen nur für ein Ja, Sir, oder Nein, Sir.

»Jetzt wirst du dich aber sicher aufs Ohr legen, Bruder«, bemerkte Stephen, als sie gegangen waren. »Du bist wirklich am Ende, scheint mir.«

»O ja, sicher, bald schon«, sagte Jack. »Aber zuerst muß ich ein paar Messungen für Humboldt vornehmen. Noch habe ich keinen Tag versäumt, und es wäre eine Schande, jetzt damit anzufangen. Vielleicht komme ich nachher noch unten vorbei und verrate dir wenigstens die Temperaturen. Den Salzgehalt können wir später prüfen. He da, Killick: Meinen Schreiber zu mir, hörst du?«

Elijah Butcher hatte den Ruf erwartet und kam entsprechend vorbereitet, eingepackt bis an die Ohren, ein Tintenfaß aus Horn im Knopfloch, das Verzeichnis unter dem Arm, Hygrometer, Zyanograph und diverse Thermometer in der Tasche (alle in ihren Schutzhüllen), Kampfeslust in seinen blitzenden schwarzen Augen und dem leuchtendroten Gesicht.

»Mr. Butcher.« Jack stand auf. »Wünsche einen guten Morgen. Lassen Sie uns ans Werk gehen.«

Jack kam nicht herunter; er schickte Butcher, der Dr. Maturin die Temperatur an der Oberfläche sowie in zehn und fünfzig Faden Tiefe zeigen sollte, dazu die hygrometrischen Meßwerte und eine Nachricht, die besagte, Kapitän Aubrey sähe sich gezwungen, an Deck zu bleiben.

Stephen hatte es nicht anders erwartet, wußte er doch nur zu gut, daß Jack Segeln dieser Art mehr als jedes andere liebte; wie vollständig sich der Kommandant der Diane in seine Aufgabe versenken würde, wußte er allerdings nicht.

Jack hatte sie nie zuvor richtig hart gehetzt. Die Passatwinde waren gutmütig gewesen, regelmäßig, angenehm und stetig, doch immer eher schwach auf der Brust. Sie hatten ihm kaum einmal gestattet, mehr als zehn Knoten zu loggen, selbst mit Royal-Leesegeln und dem Wind drei Strich achterlicher als querab, so wie sie ihn am liebsten mochte, und nun wünschte er sich von ganzem Herzen, daß sie die Strecke nach Osten so schnell ablaufen würde, wie er sie machen konnte. Bei der guten alten Surprise hatte er genau gewußt, mit welchen Segeln er in diesen Breiten fünfzehn Knoten aus ihr herausholen konnte, ohne sie zu überlasten, aber er hatte kaum eine Vorstellung davon, was der Diane guttun würde. Bei dieser Windstärke verhielten sich Schiffe sehr unterschiedlich, wenn man sie richtig antrieb: Manche tauchten tief mit dem Bug ein und übernahmen grüne Seen, die nach achtern schossen; andere senkten das Heck ab, und bei einem Wind von achtern waren die grünen Seen dann viel gefährlicher; die einen wurden träge, die anderen gierten nach Luv, wieder andere liefen aus dem Ruder oder schlugen sogar quer, und das mit genau derselben Segelkombination, die ein anderes Schiff richtig dahinschießen ließ.

Während die Diane mit immer stärkeren Winden weiter und weiter gen Süden segelte, durch noch gewaltigere Wellenberge, um dann fünfundvierzig Grad südlicher Breite zu erreichen und von da ab genau nach Osten zu steuern, machte er sich daran, ihr wahres inneres Wesen kennenzulernen, ihre Fähigkeiten, wenn sie bis an ihre Grenzen gehen mußte. Das bedeutete viele Segelwechsel, exaktestes Austrimmen, ein sehr genaues Auge und sorgfältigste Obacht auf Schoten und Brassen, doch als die richtige Zusammenstellung gefunden war – die natürlich variierte, je nachdem, wieviel Nord oder Süd den starken Westwinden beigemischt war, doch alle Kombinationen blieben Variationen zu einem einzigen Thema –, begann eine Reihe herrlicher Tage, an denen sie von Mittag zu Mittag Etmale von dreihundert Seemeilen und mehr ablief und Jack das Deck kaum verließ. In der Kajüte tauchte er nur auf, um zu essen oder in seinem Lehnstuhl tief und fest zu schlafen.

Herrlich war es, so schnell voranzukommen. In rascher Folge ließen sie einen Längengrad nach dem anderen hinter sich, doch für den wahren Seemann war dies ein rein intellektuelles Vergnügen. Hier im Süden war Winter, der Himmel tiefhängend und grau, das Tageslicht spärlich, die Luft bitterkalt und voller Regen oder Graupeln, gemischt mit Nebel aus Wasserdampf und zerstäubtem Seewasser, und die Decks standen ständig unter Wasser. Der Ruf nach den Fegern verstummte, denn es gab keinen Staub mehr, keine Wergflusen von den Tauen, nicht einmal eine Spur davon, und die eingefrorene Achterwache konnte sich ungestört unter den Spieren zusammenkauern.

Stephen kam von Zeit zu Zeit an Deck, wenn weder der Regen noch die fliegende Gischt allzu stark waren, um die Albatrosse zu betrachten, die das Schiff manchmal mehrere Tage lang begleiteten. Die meisten waren Linnés Diomedea exulans, die Spezies, die er von allen Seevögeln am meisten liebte: der große Wanderalbatros, ein wahrer Riese unter den Vögeln mit einer Flügelspannweite von zwölf Fuß oder mehr, bei denen die alten Männchen ein pures Schneeweiß mit tiefschwarzen Flügelkanten zeigten. Andere allerdings konnte er nicht einmal annähernd sicher bestimmen; die Seeleute kannten diese Vögel allgemein unter dem Namen Mollymawks.

»Man hat den Albatrossen bisher bei weitem nicht genug ernsthafte Aufmerksamkeit gewidmet«, bemerkte er zu Fox, der ihn aufgesucht hatte, um ihn wegen Schmerzen oder vielmehr allgemeinem Unwohlsein im unteren Bauchbereich, Schwierigkeiten beim Stuhlgang und schlechtem Schlaf zu konsultieren.

»Und dem Verdauungstrakt auch nicht«, sagte Fox. »Wenn der Mensch ein Rohr im Winde sein soll, das denken kann, dann ist er gleichfalls ein Rohr, das aufnimmt und ausscheidet, und wenn diese Funktionen gestört sind, ist die erste Funktion es ebenfalls, das Menschliche weicht, und zurück bleibt das bloße Tier.«

»Mit Gottes Segen werden diese Pillen Ihren Darm zur Ordnung rufen, damit er seine Pflicht wieder tut – sie und die Diät, die ich Ihnen verschrieben habe«, sagte Stephen. »Sie werden jedoch zugeben, daß es absonderlich ist, zwischen den einzelnen Grasmückenarten zu unterscheiden, die Federn ihrer Flügel zu zählen, die Schnäbel zu vermes-sen, und die Albatrosse zu vernachlässigen, diese großen Vögel, die besten Segler der Welt.«

»Das sind nicht die gleichen Pillen wie zuvor?« fragte Fox.

»Nein, das sind sie nicht«, antwortete Stephen mit reinem Gewissen, denn diesmal hatte er der zerstoßenen Kreide noch harmloses Koschenillerot hinzugefügt.

Fox hatte ihn in letzter Zeit recht häufig zu Rate gezogen, und zwar wegen diverser Beschwerden. Es war Stephen aber bald aufgegangen, daß sein Leiden Einsamkeit hieß. Er war ohne Zweifel ein fähiger Mann – sein Bericht über die malaiischen Radschas und Sultane, ihre komplizierten Stammbäume, ihre Verbindungen, Konflikte und Bündnisse, ihre frühere Geschichte wie die gegenwärtige Politik bewiesen das hinreichend, auch ohne sein profundes Wissen über den frühen Buddhismus oder das geltende mohammedanische Recht. Aber er war eine starke, dominierende Persönlichkeit und hatte seinen zurückhaltenden, alles andere als selbstbewußten Sekretär in allem außer Whist derart niedergemacht, daß der junge Mann nicht mehr zum Begleiter für ihn taugte.

Wenn jedoch Fox auch den Wunsch hegen mochte, Bekanntschaften zu knüpfen und gar mit anderen auf vertrautem Fuße zu stehen, wollte er aber für sein Teil doch nicht gekannt werden; er war ungewöhnlich reserviert. Andererseits lag wiederum ein Hauch von Herablassung in seiner ganzen Art, eine gewisse stillschweigende Behauptung überlegenen Wissens, höheren Ranges oder größerer Begabung, die es Jack und Stephen unmöglich machte, seiner Gesellschaft mit besonderer Freude entgegenzusehen.

Stephen hatte den Eindruck gewonnen, daß Fox den Auftrag für höchst bedeutend hielt, womit er wahrscheinlich recht hatte, und daß der erfolgreiche Abschluß der Mission – die Rückkehr mit einem Vertrag in der Tasche – die größtmögliche Befriedigung und Bestätigung für seinen Ehrgeiz und sein Selbstwertgefühl darstellen würde; zugleich war er der Meinung, Fox fühle sich durch den Posten des Gesandten und dessen Paraphernalien stärker geschmeichelt, als bei einem Mann von seinen Qualitäten zu erwarten gewesen wäre. Niemals lud er die Offiziere zu sich ein, obwohl sie ihm vorgestellt worden waren, und wenn er ihnen auf dem Achterdeck eine Frage zum Schiff oder zu den Kanonen stellte, nahm er ihre Erklärungen stets mit einem Lächeln und einem Kopfnicken entgegen, als wollte er sagen, daß er zwar derartige Dinge nicht gewußt habe, daß diese Unkenntnis seine Bedeutung aber in keiner Weise schmälere – es handele sich lediglich um technische Einzelheiten, die ein honnête homme nicht zu wissen brauche.

In jedem Fall hatten mittlerweile sowohl Jack als auch Stephen überhaupt keine Zeit mehr für gesellschaftlichen Verkehr: Jack war vollauf damit beschäftigt, sein Schiff zu segeln, und Stephen hatte – abgesehen von der Präservierung, Klassifizierung und Beschreibung seiner auf Tristan da Cunha gesammelten Spezimina, der reichen Ernte extrem anstrengender Arbeit in brutal beschränkter Zeit in den tiefer gelegenen Teilen jener wissenschaftlich unerschlossenen Insel, die von zahlreichen noch nicht klassifizierten Kryptogamen, mehreren blütentragenden Pflanzen (obwohl es dafür die falsche Jahreszeit gewesen war), einer Menge Käfer und anderer Insekten, etlichen Spinnenarten und mindestens zwei sonderbaren Vögeln, einer Finken-und einer Amselart, bewohnt war; und abgesehen von seinem Malaiisch – sich um sein Krankenrevier zu kümmern. Das Lazarett war vollbelegt, denn ein Schiff in den Vierzigern ostwärts zu segeln war zu jeder Zeit eine gefährliche Angelegenheit, besonders aber im Winter, wenn taube Finger hoch über dem Deck nach steifgefrorenen Leinen fassen mußten, während unten an Deck trotz der von vorn bis achtern gespannten Rettungsleinen eine schwere See die Männer gegen Kanonen, Poller, das Gangspill und einmal sogar gegen den Glockengalgen schmettern konnte. Ausgerenkte oder verstauchte Gelenke, Muskelrisse, Rippenbrüche und noch ein gebrochenes Bein wurden nach unten gebracht, dazu Hautversengungen durch Taue sowie die üblichen Verbrennungen aus der Kombüse, wenn der Koch oder einer seiner Gehilfen gegen den Ofen geschleudert worden war, und natürlich Dutzende von Frostbeulen, welche die Männer zu Dutzenden dienstunfähig machten – kaum eine Division, in der nicht die Mehrheit der Matrosen humpelte.

Aber es gab nicht nur schlechtes Wetter. Einmal hatte es einen Tag und eine Nacht so stark geblasen, daß die Fregatte nicht mehr als ein dichtgerefftes Großmarssegel und ein Fockstagsegel tragen konnte. Am Morgen danach ging Stephen, der bis zum Wachwechsel um vier kaum geschlafen hatte, nach einem einsamen Frühstück in der Offiziersmesse spät seine Runde. Gerade zeigte er dem jungen Macmillan eine schnellere Methode, ein Bruchband anzulegen, als Seymour eintrat: Empfehlung vom Kommandanten, und sollte Dr. Maturin abkömmlich sein, wollte er vielleicht einmal an Deck kommen. »Sie werden einen Schanzläufer brauchen, Sir«, setzte er hinzu. »Ist ein bißchen frostig da oben.«

Das war es wirklich, aber das Staunen über das strahlende Blau, den Sonnenschein und das Licht in den Segeln nahm ihm das Gefühl von Kälte fast völlig.

»Da sind Sie ja, Doktor«, rief Jack, der eine uralte Wollmütze mit Ohrenschützern und eine Schifferjacke trug. »Wünsche einen guten Morgen, und das ist er auch, ein wunderschöner Morgen, auf mein Wort. Harding, laufen Sie runter in die Kajüte und bitten Sie Achmed, er soll Ihnen einen Schal geben. Den wird sich der Doktor um den Kopf wickeln, sonst verliert er noch seine Ohren.«

»Himmel, was für eine Pracht«, sagte Stephen, um sich schauend.

»Ja, nicht wahr?« sagte Jack. »Während der Morgenwache hat der Wind ganz nach achtern gedreht, daher konnten wir mehr Tuch setzen. Wie du siehst, ziehen schon Großmarssegel, Breitfock und Sprietsegel. Ich hoffe auf das Vorbramsegel, wenn es ein wenig nachläßt  …«

Die Erklärungen gingen mit einigen lehrreichen Bemerkungen über die Fockmarsrah und die Möglichkeit weiter, das Segel zu verkleinern, ohne es zu reffen, doch Stephen war völlig darin versunken, die Elemente dieser atemberaubenden Szene zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Zuerst einmal war da der Himmel: hoch, makellos und von einem tieferen Blau, als er es je gesehen hatte. Dann die See: ein helleres, intensiv leuchtendes Blau, das seine Farbe in die Luft, die Schatten und die Segel abstrahlte – eine See, die sich unermeßlich weit nach allen Seiten erstreckte, wenn die anschwellende Dünung die Fregatte hochhob, und dann hohe Wogenkämme in ordentlicher Formation zeigte, jeder drei Kabel hinter seinem Vorgänger, die alle in steter, majestätischer Prozession ostwärts marschierten. Wenn sich eine der Seen dem Heck der Diane näherte, ragte ihre hohe, weißmarmorierte Vorderseite bis zur Kreuzsegelrah empor: Der Untergang schien unmittelbar bevorzustehen. Dann hob sich der Bug höher und höher, das Deck neigte sich nach vorne, der Wind nahm zu, und der Wellenkamm glitt sanft an der Bordwand entlang. Kurz darauf versank das Schiff im Tal zwischen den Wellen, das die Sicht beschränkte und den Wind aus den Segeln nahm. Hinzu kam noch die Sonne, so lange unsichtbar und so auch in diesem Moment, weil das Marssegel sie verbarg, und erfüllte die Welt mit einem fast fühlbaren Licht. Sie blitzte hell auf den Flügeln eines Albatrosses auf, der im Gleitflug in den Wind segelte, so nahe an der Achterdecksreling, daß man ihn beinahe hätte berühren können.

»Da ist unser alter Freund wieder«, sagte Stephen, als der Vogel abdrehte, im rechten Winkel abfiel und dabei eine Lücke in den Schwungfedern seines rechten Flügels zeigte.

»Ja, er ist kurz vor Tagesanbruch zu uns gestoßen. Herrgott, Stephen, was für ein Sonnenaufgang!«

»Allerdings, und was für eine Szene, über der die Sonne aufgeht! Nicht weniger als sechs Albatrosse und einen Riesensturmvogel sehe ich. Sollten wir nicht Mr. Fox und seinem Sekretär Bescheid sagen?«

»Ach, ich habe es ihnen ausrichten lassen, und sie waren auch eine Weile an Deck, aber leider hat eine Windbö eine Ladung Flugwasser an Bord geweht. Sie sind durch und durch naß geworden und unter Deck gegangen, um die Klamotten zu wechseln. Ich glaube kaum, daß wir sie wiedersehen werden.«

Das verstohlene Lächeln quer über das gesamte Achterdeck entging Stephen nicht – verstohlen bei allen außer einem Schiffsjungen mit einer Pütz voller Werg und Sägemehl für die Handflächen der Rudergänger, der ein lautes Wiehern ausstieß und entfloh. Wieder einmal mußte er denken, daß es dem Gesandten nicht gelungen war, das Wohlwollen der Dianes zu gewinnen, und das trotz seiner nicht zu leugnenden Tugenden: Zu keiner Zeit hatte er sich beschwert, wenn das Schiff zur abendlichen Musterung gefechtsklar gemacht wurde, und klar hieß wirklich klar, denn Jack Aubrey war einer der wenigen Kommandanten, die darauf bestanden, von vorn bis achtern Klarschiff zu machen, was bedeutete, daß seine Kajüte und Fox’ Kabinen verschwanden und alles darin nach unten in die Last abgeschlagen wurde. Auch hatte er reges Interesse am Drill an den großen Kanonen gezeigt und die erfolgreichen Schüsse mit echter Begeisterung bejubelt. Aber in seinem Fall blieb das traditionelle Desinteresse des Seemanns, seine Abneigung oder gar Verachtung für die Landratte ungemindert, ja nahm vielleicht noch zu.

Kalt war es, doch er hatte es südlich von Kap Hoorn schon kälter getroffen, und bald kroch die Sonne hinter dem Marssegel hervor und spendete spürbare Wärme wie auch die Strahlen, die diesen blauen Himmel und Ozean in ein sich ständig erneuerndes Wunder verwandelten. Er sah den Albatrossen zu, wie sie mühelos neben der Bordwand vorbeiglitten, das Kielwasser der Fregatte kreuzten, wobei sie ab und zu etwas von der Wasseroberfläche aufschnappten, um dann diagonal über den Abhang der heranwogenden See zu streichen und so pfeilschnell wieder nach vorne zu schießen, wo sie eine Viertelmeile vor dem Bug wendeten und von neuem begannen. Verzaubert stand er da, Glas um Glas, schlug ab und zu mit den Armen, wechselte manchmal ein paar Worte mit dem Segelmeister, bis Bewegung ins Deck kam und sich alle jungen Gentlemen achtern zusammenfanden, woran er merkte, daß die Sonne demnächst den Meridian erreichen dürfte und die Herren mit den Quadranten oder Sextanten sogleich ihre Höhe schießen würden.

Das Ritual ging seinen unveränderlichen Gang: Warren, der Segelmeister, meldete Richardson, dem wachhabenden Offizier, zwölf Uhr und eine Mittagsbreite von 46°39’S; dieser begab sich vom Schanzkleid nach achtern, zog seinen Hut und meldete: »Zwölf Uhr und 46°39’S, wenn Sie gestatten, Sir«, wobei sein Haar im Wind nach vorne flatterte.

»Machen Sie es zwölf, Mr. Richardson«, sagte Jack.

»Machen Sie es zwölf, Mr. Seymour«, sagte Richardson zum Fähnrich der Wache.

»Schlagt acht Glasen«, befahl Seymour, an den Steuermannsmaat gewandt, der sich seinerseits zum Wachtposten an der Kajütentür umdrehte und in einer Lautstärke, die durch den stürmischen Wind tragen sollte, befahl: »Dreht das Glas und schlagt die Glocke!«

Der Seesoldat drehte das Halbstundenglas um, an das er insgeheim ab und zu geklopft hatte, um die Sandkörner zu einem rascheren Rieseln zu bewegen und so seinen Wachtörn zu verkürzen, und lief nach vorne zum Glockengalgen, vom Wind geschoben. Er schlug die vier Doppelschläge, und endlich sagte Richardson zu Crown, dem Bootsmann: »Mannschaft wegtreten zum Backen und Banken.«

Der Pfiff barst in eine Stille, die so tief war, wie es das Kreischen des Windes in der Takelage, das allgemeine, allgegenwärtige Tosen der See und die besonderen Schiffsgeräusche zuließen, und nun brach ein Lärm los, der von der Lautstärke her der Löwenfütterung im Tower gleichkam: grobes, lautes, fröhliches Gejohle, eiliges Fußgetrampel in Richtung Mannschaftsmesse, das Klappern und Klirren von Tellern, Backsgeschirr und Blackjacks auf den Hängetischen und das Geschrei der Backschafter, die in der Kombüse nicht schnell genug an die Reihe kommen konnten.

Dieses Tohuwabohu war Jack Aubrey so vertraut, daß es wie ein Aperitif wirkte, zumal er in den frühesten, hungrigsten Jahren seines Marinelebens als junger Gentleman ebenfalls zu dieser Stunde gegessen hatte. Sein Magen holte zur Warnung einmal leicht über; das Wasser lief ihm im Mund zusammen; doch diese Symptome wurden überlagert und beseitigt vom Ruf des Ausgucks, der oben im Masttopp menschlicherweise in einem strohgefütterten Faß geschützt war: »An Deck:  …« Der Rest seiner Meldung ging unter, bis das Schiff in das Wellental sackte; dann drangen die Worte klar und deutlich herab: »Eisberg Steuerbord voraus.«

Jack lieh sich Richardsons Fernrohr. Als sich das Schiff hob, suchte er die See in Südost ab, und als die Diane den Wellenkamm beinahe erreicht hatte, sichtete er ihn gar nicht weit vom Schiff: näher als erwartet und wesentlich größer, eine hochaufragende Eismasse mit zwei in der Sonne grün leuchtenden Spitzen turmhoch über den Brechern, die an der Westseite erstaunlich hoch emporschlugen.

Eine Zeitlang musterte er den Eisberg, änderte den Kurs, freilich nicht, um das Schiff nahe heranzubringen, sondern um ihn mit einer Meile Abstand zu passieren, und reichte das Glas Stephen weiter. Der starrte während der folgenden drei großen Hebungen angestrengt hinüber und gab es nur sehr widerwillig zurück.

»Ich muß gehen«, seufzte er. »Ich habe Mr. Macmillan versprochen, um zwölf bei ihm zu sein. Nun komme ich schon zu spät, und wir haben uns eine heikle Sache vorgenommen.«

»Sicher wird es dir gelingen«, sagte Jack. »Doch selbst wenn du spät dran bist, hoffe ich, wir sehen uns beim Dinner.«

An diesem Tag war Richardson der einzige Gast in der Kajüte, und in seiner Gesellschaft konnte Jack ungehemmt über das Schiff und seemännische Dinge sprechen. »Ich denke, wir sollten etwas abdrehen, nachdem wir die Eisinsel genau betrachtet haben«, begann er. »Vielleicht irre ich mich, aber das Eis scheint mir noch gar nicht alt zu sein. Es könnte hinter Kerguelen losgebrochen sein, was nicht weit von uns liegt, und eine ganze Menge Nachfolger haben. Wir sind ein gutes Stück innerhalb der nördlichen Packeisgrenze. Stephen, du hast das Treibeis gehört, nehme ich an?«

»Wäre das dieses tock-tock-tock?«

»Aye. Da ist es wieder.«

»Am Vormittag ist es mir aufgefallen. Ich vermutete, es sei der Böttcher oder der Zimmermann oder beide zugleich, doch dann ist mir eingefallen, daß sie wohl kaum während des Essens arbeiten würden, es sei denn, das Schiff stünde – Gott bewahre – kurz vor dem Sinken. Was Gott verhüten möge.«

»Nein, es ist Treibeis. Glücklicherweise haben wir dem Bug seine Wursten verpassen können, und dick ist es nicht. Aber auch so wird es unserem Kupfer nicht gerade guttun.«

»Kerguelen ist das, was manche Desolation Island nennen, nicht wahr, Sir?« fragte Richardson.

»Das stimmt. Aber nicht unser Desolation Island. Das ist kleiner und liegt weiter südöstlich. Und es gibt noch eines auf ungefähr achtundfünfzig Süd, an Backbord, just wenn man die Magellan-Straße hinter sich hat. Ich glaube, es gibt eine ganze Handvoll Orte auf der Welt, die irgendwann einmal Desolation geheißen haben, worin man eine hübsche Anmerkung zum Seemannsleben sehen kann. Nicht daß unsere Desolation so schlimm war. Ich wünschte, Sie wären auch auf der Leopard gewesen, Dick. Was hatten wir für einen Spaß, als wir das neue Ruder angeschlagen hatten, und ein paar erstklassige Gestirnsbeobachtungen waren auch möglich – die schönste Dreifachfixierung unserer Länge mit den Jupitermonden, die Sie sich vorstellen können, wobei jede Peilung mit der letzten sowie einer exakten Monddistanz zum Achernar übereinstimmte.«

»Und die Fauna hätte Sie verzaubert, die See-Elefanten, die See-Leoparden, die Pinguine, Scheidenschnäbel und blauäugigen Krähenscharben, die Sturmvögel und vor allem die prachtvollen Albatrosse auf ihren Nestern. Sie waren  …«, begann Stephen, doch er wurde unterbrochen: Es wurde neu aufgedeckt, der Pudding wurde gebracht, und er verlor den Faden.

»Ich fürchte, das dürfte unser letzter fetter Pudding sein, bis wir Batavia erreichen.« Jack klang ernst. »Wie Killick berichtet, sind die Ratten in dieser Eiseskälte unerhört frech geworden. Also genießen wir, solange wir es noch können – in hundert Jahren sind wir tot und verschimmelt.« Schweigen während der ersten Scheibe Pudding, und dann fuhr er fort: »Aber was mir an diesen Eisinseln gar nicht gefällt – abgesehen davon, daß sie einem das Schiff unterm Hintern versenken –, ist, daß sie Flauten verursachen oder zumindest vor einer Flaute auftreten. Als die arme alte Leopard leckgeschlagen ist, trieben wir im Nebel mit kaum genug Luft, die Bramsegel zu kitzeln.«

Nach dem Essen kehrten sie auf das Achterdeck zurück. Der Eisberg stand jetzt viel näher, und da die Sonne westwärts gewandert war, wurde ihr Licht von den vielen Facetten der Oberfläche zurückgeworfen, und sie sahen nicht nur ein vollkommenes Grün, sondern auch ein breites Band von demselben reinen, hellen, transparenten Aquamarinblau, das Stephen von dem unglücklichen Zusammentreffen der Leopard noch in Erinnerung war. Ein Wunder an Schönheit und mittlerweile viel besser zu betrachten – aber eines, das aus der Distanz beobachtet sein wollte. Die gewaltige Eismasse war instabil: Als Schiff wie auch Eisberg im selben Wellental lagen, das Eis eine Meile querab, sahen die Zuschauer, wie einer der Gipfel von der Größe einer gotischen Kathedrale nach vorne kippte, hinabfiel und zerbarst; seine riesigen Bestandteile polterten den Steilhang hinunter und schlugen neben großen Blöcken und kleinen Eisbergen ein, und riesige Fontänen schossen aus der See empor.

Stephen stand am Anfang des Seitendecks, dort wo eine Strebe eine bequeme Stütze für sein Fernrohr bot. Er befand sich nicht auf dem heiligen Achterdeck, und weil alle, die einmal seine Patienten gewesen waren, der Meinung waren, ihn auf neutralem Boden ansprechen zu dürfen, wunderte es ihn nicht, als er dicht an seinem Ohr eine tiefe, brummelnde Stimme mit komischem Dialekt sagen hörte: »Hier sind Sie, Sir. Gerade achteraus können Sie das sehen, was wir einen Quäker nennen.« Stephen wandte sich um, und dort, schwerelos wie seine größeren Brüder, hing ein kleiner, gewöhnlicher, schäbiger, brauner Albatros auf dem Wind, Diomedea fuliginosa. »Wir nennen ihn Quäker, weil er so einfach gekleidet ist.«

»Ein sehr guter Name ist das, Grimble«, bemerkte Stephen. »Und wie nennen Sie den dort?« mit einem Kopfnicken zu dem Riesensturmvogel knapp dahinter.

»Manche sagen Knochenbrecher, für andere is’ er der kleine Kumpel vom Albatros, wieder andere sagen Wellenläufer dazu.« Nach einer kurzen Pause setzte er leiser hinzu: »Wenn ich so frei sein darf, Sir: Wie hält sich denn unser Arthur so?«

Arthur Grimble war einer der Fälle mit syphilitischen Gummata. Stephen und Macmillan hatten ihn operiert, um den Druck auf sein Gehirn zu mindern. »Die nächsten Tage werden entscheidend sein«, sagte er. »Im Augenblick hat er keine Schmerzen, und es kann sein, daß er wieder auf die Beine kommt. Aber sagen Sie seinen Freunden nicht, daß sie sich allzuviel Hoffnung machen sollen. Es war das letzte Mittel. Und wenn er geht, geht er in Frieden.«

»Nein«, sagte ein paar Fuß von ihnen Kapitän Aubrey zum Master, »ich fürchte, es wird nicht gehen.« Er hatte verlangende Blicke auf die Eisblöcke geworfen – allesamt reines Süßwasser –, die nicht weit vom Schiff dahintrieben, manche eine halbe Meile von der Mutterinsel entfernt.

»Nicht bei dieser See, Sir«, erwiderte Warren. »Würden wir aber beidrehen und eine Weile abwarten, würde sie sich währenddessen sicher weiter beruhigen. Die Brandung an der Insel ist gut ein Drittel schwächer als vor dem Essen.«

Jack nickte. Er musterte die anrückenden Wellenberge: Ihre hohen Kämme rissen nicht mehr ab, so daß das Flugwasser vor ihnen herlief. »Mr. Bennett«, sagte er, »hinauf ins Masttopp mit einem Glas und sagen Sie mir, was Sie sehen. Lassen Sie sich Zeit und machen Sie mir Meldung unter Deck. Doktor, würden Sie mir bei einer Kanne Kaffee Gesellschaft leisten?«

Sie waren bei ihrer zweiten Tasse angelangt, als Bennett an die Kajütentür klopfte. »Bitte um Verzeihung, wenn ich etwas wüst aussehe, Sir«, sagte er. »Ich hatte meinen Hut mit einem Stück Marling belegt, aber die ist glatt durchgerissen, und dabei war’s weiße Marling. Ich habe genau achteraus angefangen und die ganze Kimm abgesucht, aber nichts gesehen, bis ich bei einem Strich Steuerbord voraus angekommen war, wo ich einen Eisberg ausmachen konnte – ungefähr so groß wie dieser hier, um die zwölf Meilen vor uns –, und dann noch drei kleinere einen Strich südlich davon. Wegen der weißen Gischt dachte ich, dahinter lägen noch ein paar kleine Inseln, aber ich konnte nichts sicher erkennen, bis ich auf ziemlich genau Süd geschwenkt hatte, und da sah ich vier, im gleichen Abstand, von querab bis achteraus und weniger als zehn Meilen entfernt.«

»Ich danke Ihnen, Bennett«, sagte Jack. »Trinken Sie einen Kaffee, damit Sie wieder warm werden.« Und als er gegangen war: »Leider, leider, es wird nicht gehen. Ich hatte auf noch ein paar Tage mit diesen gloriosen Etmalen gehofft, aber so geht es nicht. Obwohl wir noch zu weit westlich stehen, werde ich abhalten müssen. Was gäbe ich darum, hätte ich nie etwas von einer Flaute gesagt – seitdem ist der Wind stetig gefallen.«

»Mag sein, daß dein unwilliger Geist die Zeichen bereits wahrgenommen hatte, es sich aber nicht eingestehen wollte. Wie oft habe ich mir gesagt ›Ha, nun war ich schon seit einem halben Jahr nicht mehr erkältet‹, nur um am nächsten Morgen mit triefender Nase und dickem Hals aufzuwachen und kaum ein verständliches Wort herausbringen zu können.«

»Bei meiner Seel’, was bist du nur für ein nie versagender Born der Aufheiterung und Ermutigung, Stephen! Wenn je einer Hiobs Laune noch hätte trüben können, dann du. Und da du nun die Kanne leer gemacht hast, werde ich an Deck gehen und den Kurs ändern. Wenigstens können wir dann das eine oder andere Reff ausschütteln.«

Kurz darauf hörte Stephen die Bootsmannspfeife schrillen und Füße über das Deck trampeln, die Rufe: »Belegen, belegen«, und dann holte die Fregatte über, als der Wind einen Strich achterlicher als querab einkam und sie nun nordöstlichen Kurs steuerte.

Die wenigen beweglichen Gegenstände in der Kajüte rutschten nach Steuerbord, und Stephen, der sich an den Armlehnen seines Stuhls festklammerte, stellte fest: »Er kann sagen, was er will, aber ich bin überzeugt, daß das Schiff schneller segelt als zuvor: Das Wasser zischt nicht an ihrer Bordwand entlang, es kreischt ja geradezu.«

Am folgenden Tag krängte die Fregatte jedoch weniger, und das, obgleich sie nun ordentlich viel Tuch trug – sie hatte sogar ihre Bramstengen angeschlagen, in der Hoffnung, mehr Segel setzen zu können. Die Krängung nahm immer mehr ab, Planke um Planke, und an dem Tag, als sie den jungen Grimble der See übergaben, war sie fast nicht mehr spürbar.

Trotzdem schlief Stephen weiter unten in seiner Kammer, um bei seinen Tristan-Sammlungen zu sein, und am Donnerstag nach ihrer Begegnung mit dem Treibeis trat er zum Frühstück in die Offiziersmesse. »Guten Morgen, Gentlemen«, grüßte er und nahm seinen Platz ein. »Mr. Elliott, ob ich Sie wohl um den Kaffee bitten dürfte?« Und mit einem langen Blick über den ganzen Tisch fügte er hinzu: »Wie ich sehe, haben wir uns mal wieder prächtig in Schale geworfen.« Sein Blick war, wie es kaum anders sein konnte, am Besanmast hängengeblieben.

Auf der Diane – wie auf fast allen Fregatten – war er im Unterdeck eingesetzt, mitten in der Offiziersmesse, und der Tisch war um ihn herumgebaut worden, aber auf der Diane – und das war Stephens Erfahrung nach einmalig – hatte eine liebevolle französische Hand den Mast von der glänzenden Tischplatte bis hinauf zu den Decksbalken mit Messing umhüllt und das Messing mit dem besten Blattgold abdecken lassen. Für gewöhnlich wurde diese Pracht und Herrlichkeit von einer Manschette verhüllt, um sie vor dem Messefräulein zu schützen, einem extrem dummen, extrem starrsinnigen und extrem schwerhörigen alten Mann, der jedes Metall unweigerlich mit einer Drahtbürste polierte, und erstrahlte nur an Sonntagen oder zu besonderen Feiertagen in vollem Glanze.

»Ganz recht«, sagte der Zahlmeister. »Vorgestern haben wir unser letztes Schwein geschlachtet, und für heute haben wir den Kommandanten zum Dinner geladen.«

Stephen wollte gerade erwidern, der Kommandant habe am Vormittag einen Trauergottesdienst zu halten, dachte aber an die in der Marine vorherrschende Einstellung zum Tod – im Gefecht wurden die tödlich Verwundeten oft einfach über Bord geworfen – und schwieg. Statt dessen bemerkte er, daß das Schiff nun angenehm sanft seine Bahn ziehe, »von diesen wilden Bocksprüngen, die wir so viele, viele Tage erdulden mußten, ist wenig bis gar nichts mehr geblieben, und wenn ich nicht irre, krängt das gute Schiff kaum noch. Ich setze meine Tasse fast unbesorgt ab«.

»Höchstens ein paar Plankengänge«, bemerkte Fielding. »Allerdings, Doktor, sind wir auch nicht mehr in den Vierzigern, wissen Sie.«

Die Offiziersmesse lag natürlich ganz richtig mit ihrer Einladung. Jack Aubrey hatte zu viele dieser Anlässe miterlebt, als daß ihn das Seebegräbnis eines ihm kaum bekannten Matrosen tief treffen konnte. Dennoch rührten ihn die Worte des Gottesdienstes, wie sie es immer taten – Meine Seele flieht hin zum Herrn: noch vor der Morgenwache, sage ich, noch vor der Morgenwache –; ebenso die ernste Aufmerksamkeit, mit der die Besatzung ihnen folgte, und die Trauer der Freunde des Toten. » … und hiermit übergeben wir den Leib unseres teuren Bruders, der hier verschieden, der Tiefe«, rezitierte er mit seiner tiefen Grabesstimme, und die Kameraden aus Arthur Grimbles alter Backschaft ließen ihn sanft über Bord gleiten, eingenäht in seine Hängematte und mit vier Kanonenkugeln an seinen Füßen.

Tief berührt war er nicht, und er genoß seinen Schweinebraten in der Offiziersmesse; trotzdem hatte die Zeremonie seine Laune genug getrübt, um die gebremste Geselligkeit derartiger Essen zu einem gewissen Kraftakt zu machen. Als das Dinner beendet war, die üblichen Toasts ausgebracht worden waren und er sich gebührend bedankt hatte, schritt er auf der Luvseite des Achterdecks, wie üblich bei gemäßigtem Wetter, seine drei Meilen ab: zweihundertundvierzig Kehrtwendungen vorne wie achtern. Gemäßigtes Wetter, denn beinahe von heute auf morgen waren sie in eine neue Welt gelangt, eine Welt glatter See und unsteten Windes. Und der Übergang war nicht glücklich verlaufen: Kaum hatte die Diane neununddreißig Grad Süd erreicht, als der letzte ersterbende Hauch des Westwindes auf Nordost umsprang und nun genau von vorne wehte. Und jetzt dieses unglückverheißende Omen. Überdies hegte er sehr ernste Zweifel, was die Insel Neu-Amsterdam anging: Alle seine Karten stimmten in der Breite überein, die sie mit 37°47’S festlegten, aber bei der Länge differierten sie um gut einen Grad. Unglücklicherweise hatten seine beiden Chronometer sich gerade diesen Moment ausgesucht, um voneinander abzuweichen, und da die Wolkendecke ihm seit dem Treffen mit dem Eisberg keine Mondbeobachtung erlaubt hatte, war er gezwungen, mit Hilfe der durchschnittlichen Zeit beider Chronometer nach der durchschnittlichen verzeichneten Länge zu steuern. Ein derartiges Vorgehen wäre unter keinen Umständen befriedigend gewesen oder geeignet, einer Seele die Sorgen zu nehmen, und jetzt wurde es noch schlimmer, weil die Brise die Diane zwang, dicht am Wind zu segeln. Mit einer Backstagsbrise war sie ein gutes, ehrliches Schiff, aber hoch am Wind segelte sie sich schwer und langsam, zeigte sich luvgierig und unwillig, dichter als bestenfalls sechseinhalb Strich aufzukommen.

»Ich kann mir unmöglich die Zeit nehmen, den ganzen Breitengrad abzulaufen«, sagte er an jenem Abend zu Stephen. »Doch darf ich mich wenigstens ein bißchen mit dem Wissen trösten, daß die Spitze der Insel auf eine Entfernung von fünfundsiebzig Meilen auszumachen ist. Aber es ist sowieso ohne große Bedeutung.«

»Ich finde es schade, daß du dem keine große Bedeutung beimißt.«

»Wenn ich an unser Wasser denke, meine ich. Ganz so knapp sind wir nicht, und selbst wenn die üblichen Regengüsse unter dem Steinbock ausbleiben, würde das nur bedeuten, ein oder zwei Wochen auf halbe Ration zu gehen – vorausgesetzt, der Südost-Passat bläst nur halb so stark wie sonst. Wenn wir allerdings auf die Insel treffen sollten, nun, dann würde ich dich mit dem größten Vergnügen für ein oder zwei Stunden an Land bringen, solange die Boote im Einsatz sind. Du sagtest doch, es würde dort reichlich Wasser geben, oder etwa nicht?«

»Sicher habe ich das gesagt. Peron, mein schiffbrüchiger Gewährsmann, schwelgte geradezu darin. Er gab zu, daß man nicht ohne Widrigkeiten daran komme, doch ich kann mir nicht vorstellen, daß Widrigkeiten dem findigen Seemann allzuviel Kopfzerbrechen bereiten können, und mir fehlen die Worte, Jack, um dir den Wert zu beschreiben, den eine so weit entlegene Insel für den Naturforscher hat – eine unbewohnte, fruchtbare, vulkanische Insel mit üppiger Vegetation und ohne abscheuliche Ratten, Hunde, Katzen, Ziegen und Schweine, die von Narren eingeführt werden, um einen Garten Eden, eine unberührte Insel, zu zerstören. Unberührt, denn obwohl Péron einige Zeit auf ihr verbracht hat, ist er fast immer am Strand geblieben.«

»Nun, ich wünschte, der Himmel würde aufklaren, aber wir werden ganz scharf Ausschau halten und nachts die Segel kürzen. Ich bin sicher, wir werden sie am Dienstag oder Mittwoch sichten.«

Tatsächlich kam die Insel am Mittwoch in Sicht. Als der Morgen dämmerte, waren sie keine fünf Meilen von dieser unverwechselbaren Spitze entfernt – ein spektakulärer Landfall nach einem Törn von fünftausend Meilen auf hoher See, ein großer Erfolg auch ohne die Ungenauigkeiten von Karte und Chronometer. Höchst unglücklicherweise standen sie jedoch genau im Lee von ihr und wurden in der Dunkelheit von einer steifen westlichen Brise und einer starken ostwärts drückenden Strömung vorbei getragen, den doppelten Reffs in den Marssegeln und den scharfen Augen des Ausgucks zum Trotz.

»Wir werden sie nie erreichen, Sir«, bemerkte der Master. »Sie liegt genau im Auge des Windes, und bei dieser Strömung könnten wir uns den ganzen Tag abmühen und nicht ein Kabel näher kommen. Ich würde einen Eid darauf schwören, daß sie mindestens ein Grad zu weit westlich eingezeichnet ist, sogar auf den Karten der Gesellschaft.«

»Haben Sie unsere Wasservorräte nochmals überprüft, Mr. Warren?« fragte Jack. Er lehnte an der Heckreling und blickte zu dem fernen Kegel hinüber, der in der ersterbenden Brise so klar wie nur möglich zu sehen war.

»Ja, Sir. Sogar wenn es am Wendekreis nicht regnet, sollten wir es ohne größere Rationierungen schaffen – und wer hat je ohne eine Sintflut den Steinbock überquert?«

»Wie ich das dem Doktor beibringen soll, weiß ich nicht«, sagte Jack. »Er war ganz versessen darauf.«

»Das war er, der arme Gentleman«, sagte der Master mit einem Kopfschütteln. »Aber Eile kennt kein Gebot, und vielleicht sind ihm ja all diese Mollymawks und Albatrosse ein gewisser Trost. So viele habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen. Dort ist ein Walvogel. Zwei Nellies und ein Sturmvogel.«

»Stephen«, begann Jack, »ich muß dir leider sagen, daß ich mit deiner Insel großen Bockmist gebaut habe. Sie liegt achtern und genau im Luv von uns. Wir können gegen diese Brise und Strömung nicht aufkreuzen, und würden wir beidrehen und auf anderen Wind warten, würden wir Tage verlieren, die wir nicht haben. Wir müssen so schnell wie möglich den Südost-Passat finden, wenn wir Pulo Prabang mit dem Schwanzende des Monsuns noch erreichen wollen.«

»Gräme dich nicht, Bruder«, sagte Stephen. »Wir werden in aller Ruhe mit der Surprise dort hinsegeln, sobald dieser Bonaparte erledigt ist. In der Zwischenzeit werde ich mir die Vögel anschauen, von denen der Master erzählt: Ich hätte nie erwartet, so weit vom Kap einen Sturmvogel zu sehen.«

Zum erstenmal in dieser Hemisphäre setzte die Diane ihre Royals und steuerte Kurs Nordost mit Leesegeln oben wie unten; aber den ganzen langen Tag blieb der Berggipfel von Neu-Amsterdam in Sicht. Eine kleine Wolke stand über seiner Spitze.

Am nächsten Morgen war die Insel allerdings verschwunden, und im Laufe des Tages verschwanden die Seevögel mit ihr. Bei seinen Messungen für Humboldt fiel Jack eine so ungewöhnliche Veränderung der Temperatur an der Oberfläche und in zehn Faden Tiefe auf, daß er zweimal nachmaß, bevor er Butcher die Werte zurief.

Es war eine neue Welt, und nun, da sie ganz und gar ein Teil von ihr geworden waren, bildeten sich die alten Muster von selbst wieder heraus, und die Schiffsroutine, die von dem ungestümen, gefährlichen Rennen nach Osten durch sechzig Längengrade über den Haufen geworfen worden war, wurde wieder zum natürlichen Maß aller Dinge an Bord: die immer gleiche Speisenfolge, das Reinschiff an Deck im Morgengrauen, der häufige Ruf nach Fegern den ganzen Tag über, die Verhängung von Disziplinarstrafen am Mittwoch vor versammelter Mannschaft (förmlicher Verweis oder Grogentzug; kein Auspeitschen bisher auf diesem Ozean), das Ritual des Wäschewaschens und das Aufspannen der Wäscheleinen montags und freitags, Antreten auf Gefechtsstation jeden Wochentag mit mindestens ein paar scharfen Schüssen, Divisionsmusterung am Sonntag, gelegentlich gefolgt vom bloßen Verlesen der Kriegsartikel – wenn die Inspektion länger als sonst gedauert hatte – oder, was häufiger vorkam, vom Gottesdienst. Ein vergleichsweise leichtes Leben für alle, die es gewohnt waren, aber im wörtlichen wie im übertragenen Sinne auch furchtbar langsam. Kein Segeln, was das Zeug hielt, stets kurz vor Mast-und Schotenbruch; keine See, die weißschäumend am Schiff entlangrauschte und es mit tiefen Orgeltönen erfüllte, die sich deutlich vom Kreischen der saitenstraff gespannten Takelage abhoben; keine fünfzehn Knoten und mehr, bei denen dem Schiffsjungen die Loggspule fast aus der Hand gerissen wurde; und auch nichts mehr von der Kameradschaft in Kriegszeiten, dem geteilten Gefühl der Erregung, der geteilten Gefahr. Jetzt ging es darum, alles zu reparieren oder zu ersetzen, das gebrochen oder überdehnt war, zu streichen, zu schrubben und das Schiff vor allem auf Kurs Nordost zu halten – bei leichtem und wechselndem, oft auch widrigem Wind, so daß Klüver und Stagsegel ständige Aufmerksamkeit verlangten, und selbst als sie den Südost-Passat endlich gefunden hatten, stellte er sich als so schwach und unbeständig heraus, daß er den Namen kaum verdiente.

Tag für Tag zogen sie ihre langsame Bahn über die grenzenlose, sich ständig erneuernde Scheibe des Ozeans. Als die Diane sich dem Wendekreis des Steinbocks mit vier Knoten näherte und Kapitän Aubrey den Gottesdienst mit den Worten »Welt ohne Ende, Amen« beschloß, hätte er von ihrer gegenwärtigen Seefahrt sprechen können: See, See und noch mehr See, und nicht mehr von einem Anfang oder von einem Ende als bei der Erdkugel selbst.

Andererseits ließ diese milde, scheinbar ewig währende Gleichheit der Tage Zeit für Dinge, die liegengeblieben oder vernachlässigt worden waren. Jack und Stephen kehrten zu Geige und Cello zurück und spielten manchmal bis in die Mittelwache hinein; Stephens Malaiisch wuchs und gedieh, bis er in der Sprache träumte; und wie es seine Pflicht verlangte, nahm es Jack wieder auf sich, die Kenntnisse seiner Fähnriche und Kadetten in Navigation, den Feinheiten der Astronomie und Mathematik sowie, selbstverständlich, in der Seemannschaft zu vervollkommnen, und auf diesen Gebieten waren er wie auch sie einigermaßen erfolgreich. Nicht so, wenn es um ihre Schwächen ging, Allgemeinwissen und schriftlicher Ausdruck.

An den jungen Fleming gewandt, sagte er über dessen Tagebuch: »Tja, es ist recht flott geschrieben, aber ich fürchte, Ihr Vater wäre über den Stil nicht gerade erfreut.« Mr. Fleming war ein bedeutender Naturwissenschaftler, ein gelehrtes Mitglied der Royal Society, der für die Eleganz seiner Prosa bekannt war. »Zum Beispiel bin ich nicht sicher, daß der wachhabende Offizier, wo den Eisberg meldete, gute Grammatik ist. Doch lassen wir das  … Was wissen Sie über den letzten amerikanischen Krieg?«

»Nicht sehr viel, Sir, außer daß die Franzosen und Spanier auch mitgemacht haben und dafür gekriegt haben, was sie verdienten.«

»Sehr richtig. Wissen Sie, wie er angefangen hat?«

»Ja, Sir: Es ging um Tee, auf den sie nämlich keinen Zoll zahlen wollten. Sie riefen laut: Keine Reproduktion ohne Kopulation und warfen das Zeug in den Hafen von Boston.«

Jack runzelte nachdenklich die Stirn und sagte dann: »Na ja, wie auch immer, bei der Runde haben sie jedenfalls auf See wenig bis gar nichts zustande gebracht.« Er ging zu der Toleranz über, die für die Depression des Horizonts und die Lichtrefraktion bei Mondbeobachtungen angesetzt werden mußte (Fragen, mit denen er bestens vertraut war), doch als er an diesem Abend seine Geige stimmte, fragte er: »Stephen, was haben die Amerikaner 1775 in Boston gerufen?«

»Keine Repräsentation, keine Taxation.«

»Nichts von Kopulation?«

»Überhaupt nichts. In jener Zeit wurde die Kopulation von den meisten Amerikanern befürwortet.«

»Dann könnte es also nicht Keine Reproduktion ohne Kopulation gewesen sein?«

»Nun, mein Lieber, das ist das alte Schlagwort der Naturforscher, so alt wie Aristoteles und völlig falsch. Bedenke nur einmal, wie die Hydra und ihre Artgenossen sich ohne geschlechtlichen Verkehr irgendeiner Form vermehren. Leeuwenhoek hat das vor langem schon bewiesen, aber die stärker zum Starrsinn Neigenden plappern es nach wie die Papageien.«

»Na, wie dem auch sei, zur Hölle mit der Taxation. Wollen wir uns an das Andante wagen?«

Auch Fox kehrte zu seiner früheren Lebensweise zurück. Eine Seuche unter seinem verbliebenen Vieh setzte ihren wechselseitigen Dinnerbesuchen ein Ende, weil er keine Einladungen anzunehmen bereit war, die er nicht erwidern konnte; aber sie spielten immer noch ab und zu Whist, und seit das Wetter schön geworden und geblieben war, tauchte er zweimal am Tag auf dem Achterdeck auf. Morgens ging er mit seinem schweigenden Begleiter auf und ab, und nachmittags schoß er oft, wenn die See glatt war und die Flasche auf weite Entfernung ausgemacht werden konnte, mit Stephen um die Wette, der ihm mittlerweile fast ebenbürtig war. Außerdem nahm er seine häufigen Konsultationsbesuche wieder auf.

Zum Beispiel: An dem Freitag, nachdem sie Capricorn passiert hatten – und zwar, was der Steuermann auch sagen mochte, ohne einen einzigen Tropfen Regen, obwohl sie weit im Westen purpurschwarze Wolken sehen konnten, aus denen eine Sintflut niederging –, schickte er ein paar förmliche Zeilen mit der Frage, ob er wohl Dr. Maturins Gutmütigkeit noch einmal ausnützen und ihn des Nachmittags aufsuchen dürfe. Stephen hatte vor langem schon beschlossen, daß sie unter diesen beengten Verhältnissen einander möglichst aus dem Wege gehen mußten, wenn sie weiterhin leidlich gut miteinander auskommen und in Pulo Prabang effizient Zusammenarbeiten wollten. Weiterhin war er überzeugt, daß hinter Fox’ Beschwerden nichts weiter stand als geistige Unterernährung und ein zum Heißhunger angewachsener Appetit auf Konversation mit einem bestimmten Niveau: An Land mußte er ein ungewöhnlich umgänglicher oder doch zumindest geselliger Mensch gewesen sein. Aber, dachte er, als er achtern auf dem letzten Karronadenschlitten in der Sonne saß, ein Buch auf den Knien, seinen ärztlichen Rat konnte er ihm anständigerweise nicht versagen.

Jack Aubrey wie auch Fox absolvierten vor dem Dinner ihre Ertüchtigungsmeilen, Jack auf der Luvseite des Achterdecks, Fox und Edwards, die früh auf der Reise gelernt hatten, wie sakrosankt Marinebräuche waren, auf der Leeseite. Von seinem Sitz aus konnte Stephen beide beobachten. Wieder einmal kreisten seine Gedanken um die Frage der Integrität, eine Tugend, die er bei anderen auf das höchste schätzte, obschon es Zeiten gab, da er schmerzliche Zweifel an seiner eigenen Integrität hegte. Diesmal jedoch dachte er über sie weniger als Tugend denn als einen Zustand nach, als die Eigenschaft, ganz zu sein, vollständig, und Jack schien ihm dafür ein gutes Beispiel: Er war so frei von Befangenheit, wie ein Mann es nur sein konnte, und in all den Jahren, die Stephen ihn kannte, hatte er ihn niemals etwas vortäuschen sehen, das er nicht war.

Fox dagegen stand eigentlich andauernd auf der Bühne und spielte die Rolle einer wichtigen Person, eines beeindruckenden Mannes, eines Menschen mit außergewöhnlichen Talenten. Sicher war er zu einem gewissen Grad das alles auch, doch er konnte es nicht einfach nur sein – er forcierte es, wollte, daß es gewürdigt wurde. Seine Vorstellung hatte nichts Geschmackloses oder Theatralisches an sich; sein Kopp, in der Sprache des Mannschaftsdecks, war nie zu groß fürs Schott. Stephen glaubte, daß er sie mittlerweile fast gänzlich unbewußt ablieferte, aber auf einer langen Seefahrt offenbarte sie sich durch ihre Kontinuität, und gelegentlich wurde sie noch offensichtlicher, wenn der Gesandte auf einen wirklichen oder eingebildeten Mangel an Respekt ihm gegenüber ansprang. Fox strebte nicht nach Beliebtheit, obwohl er ein unterhaltsamer Gesellschafter sein konnte, wenn er wollte, und er mochte es, wenn man ihn mochte; was er aber begehrte, war Überlegenheit und der Respekt, der dem Überlegenen zustand, und für einen Mann von seiner Intelligenz ging er dabei erstaunlich stümperhaft vor. Viele, vor allem die Vollmatrosen der Diane, ließen sich von ihm nicht beeindrucken.

Die Fregatte verfügte nicht über einen Trompeter, dafür über einen Marineinfanteristen mit einer schönen lauten Trommel, und darauf spielte er Heart of Oak für das Dinner der Offiziere, sobald die Schiffsglocke vier Glasen geschlagen hatte. Wer abkömmlich war, eilte unter Deck, und Jack blieb fast allein zurück. An diesem Tag erwartete er keine Gäste, und so schritt er auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, tief in Gedanken versunken. Um fünf Glasen – Jack aß früher zu Mittag als die meisten Kommandanten – schreckte er aus seinen Tagträumen hoch, fing Stephens Blick auf und fragte: »Wollen wir hinuntergehen? Das letzte der Schafe namens Agnes wartet auf uns.«

»Sie war die letzte der ganzen Herde, die Hammel eingeschlossen«, bemerkte er, während Killick die blanken Knochen abräumte und Achmed neue Teller aufdeckte. »Ab morgen bleiben uns nur noch die Schiffsvorräte, gepökeltes Pferdefleisch, und das außenbords gewaschen, weil wir die Trinkwasserration kürzen müssen. Für die Einweichwannen bleibt da nichts übrig, auch fürs Wasserfaß an Deck nicht oder fürs Wäschewaschen. Ich werde es der Mannschaft sagen, und heute abend werde ich sie zum Trost an Deck tanzen lassen.«

Als sie allein über ihrem Kaffee saßen, sagte Stephen nach einer langen, gedankenverlorenen Pause: »Erinnerst du dich, daß ich einmal über Lord Clonfert gesagt habe, Wahrheit sei für ihn, was er andere glauben machen könne?«

Lord Clonfert hatte als Offizier in dem Geschwader gedient, das Jack als Kommodore bei der Mauritius-Expedition kommandiert hatte – einem Unternehmen, das ihm den Tod gebracht hatte. Er war ein Mann mit geringem Selbstvertrauen und einer lebhaften Phantasie gewesen. Jack brauchte einen Moment, um ihn sich wieder vor Augen zu rufen, und antwortete dann: »Nun ja, ich glaube schon.«

»Ich habe mich schlecht ausgedrückt. Was ich meinte war, daß wenn er andere dazu bringen konnte, an seine Worte zu glauben, die Behauptung zu einem gewissen Grade für ihn wahr wurde – was ihren Glauben an die Wahrheit darin widerspiegelte. Und diese reflektierte Wahrheit konnte sich mit der Zeit und durch Wiederholung derart verfestigen, daß sie zu seiner Überzeugung wurde und er sie von der tatsächlichen, gewöhnlichen Wahrheit nicht mehr oder kaum noch unterscheiden konnte.«

Diesmal allerdings war mit Mr. Fox wirklich etwas nicht in Ordnung. Was es war, konnte Stephen nicht sagen, doch gefiel ihm der Bauch seines Patienten nicht, weder wie er aussah, noch wie er sich anfühlte, und da Mr. Fox etwas plethorisch wirkte, entschied er sich dazu, ihn zur Ader zu lassen und zu purgieren. »Sie werden sich für eine Woche einer Kur mit Arzneien und schmaler Kost unterziehen. In dieser Zeit dürfen Sie die Kabine nicht verlassen. Zum Glück haben Sie ja die Achtergalerie, Ihren Abtritt, gleich nebenan«, sagte er. »Nach dieser Zeit werde ich Sie erneut untersuchen, und ich denke, wir werden dann feststellen, daß diese verdickten Säfte sich aufgelöst haben und die tastbare Schwellung der Leber stark zurückgegangen ist. Doch zunächst werde ich Ihnen ein paar Unzen Blut abnehmen. Bitten Sie Achmed, daß er die Schüssel hält.«

Ali hielt die Schüssel; das Blut floß, volle fünfzehn Unzen, und es rührte Stephen, die stillen Tränen des jungen Mannes hineintropfen zu sehen.

Während der ersten Tage fühlte sich Fox ernstlich unwohl und hatte manchmal erhebliche Schmerzen, denn Rhabarber, Hiera Picra und Kalomel entfalteten eine starke Wirkung. Er trug es jedoch mit Fassung, und bei seinen kurzen Visiten fand Stephen zu seiner Überraschung den einfachen, unkomplizierten Fox vor, den er bisher nur von ihrem Wettschießen an der Heckreling kannte, wenn der Gesandte ganz darin aufging, seine wunderschön gefertigte Waffe auf das Ziel zu richten und auf den Einschlag der Kugel zu warten. Auch zeigte er sich seinen Dienern gegenüber überhaupt nicht launisch, wie es Kranke, leberleidende Kranke zumal, so gern tun. Allerdings war Stephen sein freundlicher Umgang mit Ali, Jusuf und Achmed schon vor langer Zeit aufgefallen. Zu Achmed bestand natürlich ein besonderes Verhältnis, und doch schien es Stephen, als sei der malaiische Aspekt möglicherweise wichtiger. Zum einen erforderte die Sprache eine sehr genaue Unterscheidung beim Status einer Person (sie kannte reihenweise Bezeichnungen der verschiedenen Ränge für den Gebrauch im Gespräch miteinander), und die in der Hierarchie oben Stehenden wurden ständig an ihren Status erinnert. »Aber ganz abgesehen davon«, sagte er sich, »würde er sich vielleicht bei den Malaien wohler fühlen. Schließlich ist er dort heimisch.«

Solange Fox seine Arzneien nahm, war sein Sekretär Edward die meiste Zeit über frei, und es war erfreulich zu sehen, wie er aufblühte. Er lernte die Offiziere viel besser kennen, aß oft in der Offiziersmesse zu Mittag oder zu Abend, wo man ihn als wertvolle Ergänzung schätzte, und wenn Stephen zur Visite in die Kabine des Gesandten kam, konnte er Edwards auf dem Achterdeck lachen hören. Aber die Freiheit konnte nicht von Dauer sein. Als die Woche vorbei war, untersuchte Stephen Mr. Fox, erklärte ihn für genesen und bemerkte, er könne eine halbe Stunde an Deck spazierengehen, müsse sich beim Essen aber nach wie vor mäßigen.

»Kein Rind, keinen Hammel«, sagte er automatisch.

»Rind oder Hammel? Herr im Himmel, es ist eher unwahrscheinlich, daß ich meiner Lust darauf im Übermaß fröne. Ich hätte nichts als Brei zu essen gehabt, hätte Ali nicht ein paar ältliche Hühner am Leben erhalten. Was ich tun soll, wenn sie nicht mehr sind, weiß ich nicht.«

»Das gepökelte Rindfleisch aus der Schiffskost ist nicht unschmackhaft«, stellte Stephen fest.

»Doch wohl kaum für den Menschen?«

»Zweihundert unserer Bordkameraden leben davon.«

»Die eisernen Mägen von Landarbeitern«, sagte Fox mit einem Lächeln. »Zweifellos würden sie Kaviar dafür stehen lassen.«

Bemerkungen dieser Art irritierten Stephen immer, der in seiner Jugend ein Revolutionär gewesen war, zumal wenn sie den Männern im Unterdeck galten, deren Qualitäten er besser kannte als die meisten. Er setzte zu einer scharfen Erwiderung an, überlegte es sich dann aber anders und preßte die Lippen aufeinander.

Fox fuhr fort: »Ich frage mich, ob diese Reise jemals enden wird. Wissen Sie, wo wir sind?«

»Nein. Aber es sollte mich nicht überraschen, wenn wir nicht mehr als hundert Seemeilen ungefähr vom Land entfernt wären, denn in den letzten paar Tagen habe ich Tölpel in wachsender Zahl gesehen, und am Dienstag hat der Ausguck zwei Indienfahrer auf dem Weg von West nach Ost gemeldet. Und wie man mir sagt, haben wir das hintere Ende des Monsuns noch erwischt, wenn er auch schwach weht.«

»Wie befriedigend zu hören. Und dennoch, Maturin – wissen Sie, nach all diesen Stunden, die ich hier gelegen habe, bin ich zu dem Schluß gekommen, daß etwas durchaus Angenehmes in diesem Alleinsein liegt, in dieser Reise ohne Ende, der ständigen Enge, dem Leben fernab aller menschlicher Gesellschaft, aller Sorgen, allen Treibens  … Wenn anständiges Essen in Aussicht stünde, ich wäre überhaupt nicht sicher, daß ich mir ein Ende dieser Reise wünschte. Vieles spricht für den Scheintod.« Er starrte einen Moment lang schweigend auf das Schott und sagte dann: »Ich frage mich, ob Sie den Verfasser der Zeilen kennen, die ich versuchsweise übersetzt habe:

Schlagen die Glocken im Turm die Stunde
Inmitten der tiefsten Nacht,

Spür ich den sauren Geschmack im Munde
Von allem, was ich ›vollbracht‹.«

Wie der Tonfall des Gesandten Stephen verriet, war dies offenbar die Einleitung zu einer Vertraulichkeit – einer persönlichen Mitteilung, deren Anlaß nicht in enger Freundschaft oder großer Wertschätzung lag, sondern in Einsamkeit und Sehnsucht nach einem Gespräch.

Der Inhalt des Verses berechtigte zu der einigermaßen sicheren Annahme, daß die Vertraulichkeit in irgendeinem Maße anstößiger Natur war, und Stephen wollte sie gar nicht hören. Sobald er wieder an der menschlichen Gesellschaft, an Sorgen und Treiben teilhatte und in seiner gewohnten Umgebung lebte, würde Fox sicher bedauern, sich mitgeteilt zu haben; er würde Stephen dessen Einblick in sein Intimleben übelnehmen, und das würde ihre gemeinsame Arbeit in Pulo Prabang deutlich erschweren. Zusammenarbeit und Gleichgültigkeit mochten sich vertragen; Zusammenarbeit und Abneigung wohl kaum. Er sagte: »Ich kenne den Autor nicht. Wissen Sie noch, wie die Zeilen im Original lauten?«

»Ich fürchte, nein.«

»Antik können sie nicht sein: Soweit ich gelesen habe, neigten die Heiden nie in besonderem Maße zu Selbsthaß oder Schuldgefühlen, was ihre geschlechtlichen Aktivitäten betraf. Das blieb den Christen mit ihrem ausgeprägten Sinn für Sünde vorbehalten. Und da sich das ›alles, was ich vollbracht‹ offensichtlich auf Missetaten bezieht, nehme ich an, daß diese sexueller Natur sein müssen, weil weder ein Dieb immer stiehlt noch ein Mörder immer mordet, während die sexuellen Instinkte eines Menschen ihn stets begleiten, bei Tag wie bei Nacht. Doch es ist seltsam zu sehen, wie der Selbsthasser es häufig fertigbringt, sich seine Selbstachtung in Beziehung zu anderen zu bewahren, gewöhnlich durch Herabwürdigung aller um ihn: Er sieht sich als wertlose Kreatur, aber seine Mitmenschen sind noch wertloser.«

Als Vorbeugung zur Verhinderung ungewollter Vertraulichkeiten waren seine Worte sehr wirkungsvoll, aber den letzten Satz hatte Stephen in einem anderen Geiste hinzugefügt, war dabei seinen eigenen Gedanken gefolgt, und die Wirkung war bei weitem zu harsch. Bedauernd erkannte er, daß er Fox verletzt hatte, der mit einem forcierten Lächeln sagte: »O ja, ganz Ihrer Meinung« und zu einer formvollendeten Dankesrede überging, in der er Dr. Maturins große Güte bei der Betreuung von ihm und sein großes Können bei der Befreiung von einer höchst unangenehmen Beschwerde hervorhob. Er bedauerte, ihm eine Last und Plage gewesen zu sein.

Wo ist jetzt der moralische Vorteil? fragte sich Stephen im Zwischendeck auf dem Weg zum Niedergang. Tumbeste Einfalt und völlige Verständnislosigkeit wären viel besser gewesen. Gerade wollte er die Stufen hinauf an Deck nehmen, als ein Junge herunterstürzte, einen großen Satz machte, um ihn nicht zu treffen, ausrutschte und lang hinschlug.

»Geht es Ihnen auch gut, Mr. Reade?« fragte Stephen, als er ihn aufhob.

»Sehr gut, Sir, haben Sie vielen Dank. Und verzeihen Sie, daß ich hier so ins Deck falle, aber der Kommandant schickt mich: Ich soll Ihnen sagen, daß wir Java Head gesichtet haben. Java Head, Sir! Ist das nicht toll?«


SECHSTES KAPITEL
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ES STIMMTE: Kaum war Fox zwei Tage lang in Lebensart, Klima, Essen, Sprachen, Gesichter, Mimik und Höflichkeitsrituale des Orients eingetaucht, war er ein anderer, ein angenehmerer Mensch.

Während die Diane in Anjer alle Wasserfässer bis auf ein halbes Dutzend in der untersten Lage wiederauffüllte und Holz, Proviant, Vieh, Arrak und Tabak übernahm, dazu Flußwasser, um endlich das Salz aus ihren rauhen, kratzigen Kleidern zu waschen, nahm er Jack und Stephen nach Buitenzorg mit, der Landresidenz des Gouverneurs, und stellte sie Stamford Raffles vor.

Fox war stolz auf Raffles, was durchaus verständlich war, erwies sich der Gouverneur doch als ein ausnehmend gebildeter und liebenswürdiger Mann, und beide bemerkten, wie sie ihre Meinung über Fox änderten, als sie sahen, wie sehr der Gouverneur ihn schätzte. Raffles lud sie sofort zum Bleiben ein, beklagte das Festdiner im großen Kreis, das sie am Nachmittag würden über sich ergehen lassen müssen, versprach ihnen aber, daß sie beim Souper unter sich sein würden, und bemerkte, Dr. Maturin würde zwischen den Mahlzeiten vielleicht gern etwas von seinem Garten und seinen Sammlungen sehen wollen. »Denn wenn ich nicht irre, Sir, sind Sie der Gentleman, dem wir Testudo aubreii zu verdanken haben. Ach du meine Güte, und wenn ich es nun recht bedenke, dann ist der Kapitän möglicherweise der Namensvetter dieses prachtvollen Reptils? Was für eine Freude, zwei so berühmte Namen an einem Tag unter unserem Dach begrüßen zu dürfen! Olivia, meine Liebe  …« Doch bevor Mrs. Raffles von ihrem Glück erfahren konnte, trafen dringende dienstliche Botschaften für den Gouverneur ein, die noch vor dem Essen seine Aufmerksamkeit verlangten, und die Besucher wurden auf ihre Zimmer gebracht.

Das Diner war in der Tat eine sehr festliche Angelegenheit: Die Gäste saßen genau nach der Rangordnung an der Tafel, denn in Fragen der Hierarchie waren die Javaner und Malaien noch eigener als die Europäer. Der Sultan von Suakarta saß zur Rechten des Gouverneurs, dann kamen zwei Generalmajore, dann Jack, der ranghöchste anwesende Marineoffizier, und viel weiter unten saß Stephen zwischen dem Kapitän eines kürzlich eingetroffenen Indienfahrers und einem Verwaltungsbeamten. Fox am anderen Ende der Tafel saß zur Rechten von Mrs. Raffles. Stephens Tischnachbarn hatten sich angeregt unterhalten, als sie hereingekommen waren, und während sie Platz nahmen, wandte sich der Beamte rechts von Stephen ihm mit den Worten zu: »Gerade sagte ich zu meinem Vetter hier, daß er sich wegen der Nachrichten aus London nicht den Kopf zerbrechen sollte. Neuigkeiten dieser Art werden mit wachsender Entfernung immer schlimmer, meinen Sie nicht auch, Sir?«

»Gewiß ist die Wahrheit immer schwer zu erfahren, ob von nah oder von fern«, erwiderte Stephen. »Aber weswegen soll sich der Gentleman keine Sorgen machen? Heißt es, London sei erneut ein Opfer der Flammen geworden oder die Pest sei wieder ausgebrochen? Diese Dinge hätte er doch sicher vor seiner Abreise bemerkt – er selbst hätte dann die Nachricht überbracht.«

»Nun, Sir«, sagte der Seemann, »die Leute hier reden alle über die großen Verluste an der Londoner Börse. Die Staatsanleihen fallen ins Bodenlose, und wo man nur hinschaut, brechen die Bankhäuser zusammen, besonders auf dem Lande. Das ist alles passiert, nachdem ich in Blackwall an Bord gegangen bin.«

»Es mag Ihnen merkwürdig vorkommen, Doktor«, bemerkte der Beamte, »daß wir hier die Nachricht vor der Ankunft des Indienfahrers empfangen haben sollten, aber so ist es. Die Ostindische Gesellschaft schickt manchmal Boten über Land los, die mit großer Geschwindigkeit die arabische Wüste und Persien durchqueren. Die neueste Nachricht ist keine drei Monate alt. Doch wie immer ist diese neueste Nachricht durch Gerüchte stark verfälscht worden. Gerüchte lieben es, ihren Zuhörern Schauer über den Rücken zu jagen, und die Kurse an der Börse brauchen nur ein bißchen zu fallen, schon weiß das Gerücht, daß der Markt zusammengebrochen ist. Aber mit noch größerem Vergnügen treibt es Banken in den Ruin. Zu meiner Zeit dort habe ich alle großen Häuser zusammenbrechen sehen, Coutts, Drummonds, Hoares, wie sie alle hießen. Glauben Sie mir, Humphrey, da ist nichts dran, und ich spreche in meiner Eigenschaft als Finanzberater des Gouverneurs.«

Während sie ihren Kaffee im langen, kühlen und schattigen Salon tranken, kam Jack herüber und sagte mit gedämpfter Stimme: »Bei Gott, Stephen, ich hoffe inständig, daß du meinen Rat in Sachen Geld nicht angenommen hast. Gerade habe ich zwei verflucht unangenehme Neuigkeiten gehört, die erste betrifft die City in London und einen Ansturm auf die Banken. Wie es scheint, haben die meisten Häuser ihre Zahlungen eingestellt, und auf dem Lande sind viele bankrott gegangen: Smith’s wurde ausdrücklich genannt. Und die zweite betrifft die Franzosen. Sie haben Pulo Prabang schon erreicht – trotz all unserer Anstrengungen sind sie als erste eingetroffen.«

Bevor Stephen antworten konnte, kam sein Tischnachbar zur Linken herüber, um sich zu verabschieden, und als er Jack sah, behauptete er, sie seien Bekannte: Er sei an Bord eines der Indienfahrer gewesen, mit denen zusammen Kapitän Aubrey, schon damals Kommandant der Surprise, den Kampf mit einem französischen Linienschiff und einer Korvette aufgenommen und beide zum Rückzug gezwungen habe. Als der Mann schließlich die Seeschlacht noch einmal bis zum Ende durchgefochten hatte, war der Salon fast leer, und der Gouverneur machte seine Ansprüche auf den Doktor geltend: »Ich habe nicht oft jemanden zu Gast, der bereit ist, in meinen Sammlungen etwas anderes zu sehen als ein Raritätenkabinett.«

»Für Banks wäre es die größte Freude, das hier zu sehen«, sagte Stephen und blieb vor einer erstaunlichen Gruppe von Orchideen stehen, die aus Bäumen, Felsspalten, Körben oder einfach aus dem Boden wuchsen. »Er ist ein viel besserer Botaniker als ich. Er hat mir einige Ihrer Zeichnungen von der Echten Vanille gezeigt  …«

»Das hier ist sie. Ein Freund hat mir aus Mexiko eine Wurzel geschickt, und ich hoffe, die Pflanze hier einbürgern zu können. Dort, das unscheinbare grüne Gewächs in der Blumenampel.« Raffles brach ein Stück von der Samenschote ab und gab es Stephen, der sich herabbeugte, daran roch und fortfuhr: » … und wußte sie wirklich zu schätzen, doch schwang da auch ein gewisses Bedauern mit. Er hat so wenig gesehen, als er mit der Endeavour hier war.«

»Ich fürchte, es muß ihm damals sehr schlecht gegangen sein, aber selbst wenn er hätte aufstehen und herumlaufen können, hätte er schon sehr weite Wege gehen müssen, um ein annähernd wirklichkeitsgetreues Bild von der Flora zu bekommen. Zu jener Zeit gab es nichts, was den Namen Botanischer Garten verdient hätte. Die Holländer haben die Insel mit kommerziellen und nicht mit wissenschaftlichen Augen gesehen.«

»Gewiß fallen einem nur wenige holländische Naturforscher ein. Abgesehen von van Buren natürlich, was die Fauna angeht.«

»Ganz recht, und er allein ist schon soviel wie ein Gestirn illustrer Gelehrter. Ich bedauere so sehr, daß er nicht mehr auf Java weilt; wir waren enge Freunde. Doch Sie werden ihn ohne Zweifel auf Pulo Prabang treffen: Wenn ich nicht irre, wollen Sie Edward Fox dorthin begleiten.«

»Es wird mir eine Freude sein. Aber gehe ich fehl in der Annahme, daß er sich wegen der britischen Eroberung der Insel von Java zurückgezogen hat?«

»Allerdings gehen Sie fehl, und zwar gründlich, Gott sei Dank. Wir sind die besten Freunde. Er verabscheut Bonaparte ebensosehr wie wir, genau wie viele der holländischen Amtsträger, die nun mit uns zusammenarbeiten. Sein Weggang stand schon lange vor unserer Ankunft fest; er ging vor allem Mrs. van Burens wegen, einer Malaiin, die aus jener Gegend stammt, aber auch wegen des Orang-Utans und einiger kleinerer Gibbonarten, die dort zu finden sind, hier aber nicht, ganz zu schweigen von den Vögeln der Gattungen Gallinae oder Nectariniae. Leider bin ich noch nie auf Pulo Prabang gewesen, aber dem Vernehmen nach besitzt es alle Vorzüge von Borneo ohne seine Kopfjäger, einen wirklichen Nachteil jener Insel.«

Nachdem sie das Aviarium für die Paradiesvögel besichtigt hatten – ein nicht unbeträchtliches Unterfangen – und Stephen Raffles seiner bedingungslosen Unterstützung für dessen Projekt einer Zoologischen Gesellschaft und eines Zoologischen Gartens in London versichert hatte, sagte der Gouverneur: »Bei einem Mann Ihres Renommees dürfte es kaum nötig sein, doch sollten Sie ein Empfehlungsschreiben an van Buren wünschen: Nichts wäre leichter.«

»Das wäre sehr freundlich. Doch wenn ich es recht bedenke, sollte ich mich vielleicht selbst zu seinem Haus begeben. Wenn bekannt würde, daß der Gouverneur von Java mich eingeführt hat, könnte mein Ruf als gänzlich inoffizieller Naturkundler, der mit seinem Freund Aubrey unterwegs ist, darunter leiden. Andererseits – ich nehme an, Sie sind mit den Umständen meiner Attachierung an Mr. Fox’ Gesandtschaft vertraut?«

»Ja, Sir.«

»Dann wäre ich Ihnen andererseits zutiefst verbunden, wenn Sie mich einem bedeutenden Händler hier empfehlen würden, der Wechsel einlösen kann und über geschäftliche Verbindungen zu einem Kollegen in Pulo Prabang verfügt.«

»Hätten Sie Einwände gegen einen Chinesen?« fragte Raffles nach einer kurzen Bedenkpause. »Sie führen in diesem Teil der Welt beinahe alle Bankgeschäfte durch, diskontieren Wechsel und so weiter.«

»Aber niemals. Tatsächlich hatte ich an einen Parsen oder einen Chinesen gedacht. Ihre Redlichkeit wurde mir gegenüber stets in den höchsten Tönen gelobt.«

»Die Anständigen unter ihnen können der guten alten Gesellschaft die Schamesröte ins Gesicht treiben. Hier in Batavia haben wir Shao Yen, der über Verbindungen bis zu den Molukken und bis nach Penang im Norden verfügt. Er schuldet mir noch etwas. Ich werde feststellen, ob er geschäftlich mit jemandem in Pulo Prabang verkehrt.«

»Möglicherweise werde ich Veranlassung haben, größere Zahlungen vorzunehmen, und es wäre praktischer, wenn ich mir die Summen vor Ort auszahlen lassen könnte, statt sie mit mir herumzutragen. Mein Hauptgrund ist aber, daß ich in Pulo Prabang von Anfang an als Mann von Bedeutung gesehen werden will, nicht bloß als ein Abenteurer mit Geld. Wenn ich mit Ihrer Empfehlung zu Shao Yen gehe, wird er mich mit Respekt behandeln, diese Einschätzung wird er seinem Geschäftsfreund mitteilen, und ein intelligenter Bankier oder Kaufmann ist oft in der Lage, einem wertvolle Informationen zu geben. Aber es versteht sich von selbst, daß er einem Fremden diesen Dienst nicht erweisen wird, es sei denn, jemand legt für diesen Fremden seine Hand ins Feuer. Und wenn ich auch jede Menge Gold sowie Kreditbriefe vorweisen kann, würde mir doch ein Wort von Ihnen mehr nützen.«

»Sie schmeicheln mir, doch kann ich nicht behaupten, Sie lägen völlig falsch. Ich werde ihn bitten, morgen vormittag hierher zu kommen. Kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein?«

»Könnten Ihre Leute mir eine Liste mit den Mitgliedern der französischen Gesandtschaft zusammenstellen?«

»Ich fürchte nein, abgesehen von Duplessis und dem niederträchtigen Paar, und deren Namen kennen Sie ja bereits. Ihre Fregatte ist erst vor einigen Tagen eingelaufen und mußte den Hafen von Prabang schon wieder verlassen, weil die Matrosen an Land nur Ärger gemacht haben. Aber vor dem Mondwechsel wird man Duplessis keine Audienz beim Sultan gewähren. Der geht mit seinem Vetter aus Krawang auf die Jagd und hofft auf ein Rhinozeros mit zwei Hörnern.«

»Um so besser. Wäre es wohl möglich, ganz kurze Porträts des Sultans und seiner Berater zu bekommen?«

»Aber gewiß. Was den Sultan betrifft, weiß Fox natürlich alles über ihn – seine javanischen Vorfahren, seine Ehefrauen, Schwiegermütter, Konkubinen, Günstlinge –, doch vielleicht finden meine Beamten hier noch etwas Neues über seinen Hofrat heraus. Bei meiner Seel’, wie diese lieben Gibbons heulen und jaulen. Haben Sie die Glocke gehört?«

»Ich meine ja.«

»Dann gehen wir wohl besser hinein. Meine Frau hatte die Idee, als ersten Gang ein Gericht zu servieren, das Sie vielleicht amüsieren wird: Schwalbennestsuppe. Und sie besteht darauf, daß die Suppe heiß gegessen werden müsse. Bevor wir gehen, schauen Sie doch einmal, ob Sie den großen Gibbon links von dem Kasuarinabaum ausmachen können. Er ist ein Siamang. Hoho, Frederick!«

Der Gibbon antwortete mit einem melodiösen Hoo-hoohoo, und der Gouverneur eilte ins Haus.

»Kapitän Aubrey, bitte erzählen Sie uns doch von Ihrer Seereise«, sagte er, den Suppenlöffel auf halber Höhe haltend.

»Nun, Sir«, begann Jack, »die Überfahrt war so ereignislos, wie solche Fahrten nur sein können, bis wir vor einer Insel der Tristan-da-Cunha-Gruppe lagen, und dann wäre sie fast viel, viel ereignisreicher geworden, als uns lieb war. Aus Westen drückte eine enorme Dünung gegen das Schiff, und wie wir dort vor Inaccessible lagen – so heißt die Insel nämlich –, ist die Brise abgeflaut, bis die See so glatt war wie ein Uhrglas. Wir schlingerten so, daß uns das Werg aus den Fugen quoll, und obwohl wir Preventer-Stagen geriggt und die Wanten geschwichtet hatten  … Doch ich fürchte, Sir, ich drücke mich zu seemännisch aus.«

»Aber nein doch, überhaupt nicht. Ich glaube, Herr Kapitän, ich bin schon ein ganzes Stück vor Ihnen zur See gefahren.«

»Tatsächlich, Sir? Verzeihen Sie mir, das wußte ich nicht.«

»Ja, ich bin an Bord vom Schiff meines Vaters zur Welt gekommen, auf einem Westindienfahrer vor Jamaika, haha.«

Der Rest des Abends verging mit Seereisen, Überfahrten nach Indien und Ländern jenseits davon (einige außerordentlich schnell, andere außerordentlich langsam) und der Geschichte von Jacks Freund Duval, der die Nachricht von der Seeschlacht von Abukir quer durch die Wüste und über den Euphrat nach Bombay gebracht hatte.

Shao Yen war ein großer, dünner Mann in einer einfachen grauen Kutte, eher ein asketischer Mönch als ein Kaufmann, doch er erfaßte die Situation sofort. Sie sprachen Englisch, weil er in seiner Jugend viel mit den Vertretern der Ostindischen Gesellschaft in Kanton zu tun gehabt und während der beiden noch nicht lange zurückliegenden englischen Besatzungszeiten in Makao und Penang gelebt hatte. Raffles ließ sie nach ein paar allgemeinen, freundlichen Bemerkungen allein, und als sie die obligatorischen Höflichkeiten ausgetauscht hatten, sagte Stephen: »Wenn ich nach Pulo Prabang gehe, muß ich mir dort möglicherweise das Wohlwollen gewisser einflußreicher Männer erkaufen. Zu diesem Zweck verfüge ich über eine stattliche Summe in Gold. Mir scheint, ich verfahre am besten so, daß ich das Gold bei Ihnen deponiere und – gegen die üblichen Kommissionen und Gebühren selbstverständlich – Ihrem Partner in Pulo Prabang einen Kreditbrief überbringe, den ich bei ihm diskontieren kann.«

Shao Yen antwortete: »Gewiß. Doch Sie sprachen von einer stattlichen Summe. Haben Sie dabei eine ungefähre Zahl im Kopf?«

»Es handelt sich um Münzen verschiedener Währungen. Das Gesamtgewicht liegt ungefähr bei drei Zentnern.«

»Dann möchte ich bemerken, daß keiner meiner beiden Geschäftsfreunde – denn es sind zwei – auch nur ein Zehntel dieser Menge zusammenkratzen könnte, selbst wenn er die Insel leerfegen würde. Die Insel ist sehr arm. Taktvoll offeriert, dürfte meiner Meinung nach dieser zehnte Teil Ihnen jedoch so viel Wohlwollen verschaffen, wie es zu kaufen gibt.«

»In meinem Fall wird es wahrscheinlich Konkurrenz geben.«

»Ich verstehe.« Shao Yen senkte für einen Augenblick den Kopf und fuhr dann fort: »Ein Kreditbrief würde Ihren Interessen wohl am besten dienen, und zwar über die Summe, die mein Kollege meines Wissens nach aufbringen kann, und dazu Schuldscheine über verschiedene Summen: Meine Wechsel werden von Penang bis Makao akzeptiert.«

»Damit wäre mir bestens gedient, ich danke Ihnen. Und ob ich Sie wohl bitten dürfte, Ihrem Partner unmißverständlich klarzumachen, daß ich jede größere Transaktion streng vertraulich behandelt wissen möchte? Das gewöhnliche Geldwechseln mag ruhig in aller Öffentlichkeit stattfinden, doch es wäre bedauerlich, sollte der Eindruck entstehen, daß man mich um Tausende von Pfund melken könne.«

Shao Yen verneigte sich, lächelte und sagte: »Ich habe zwei Geschäftsfreunde, beide aus Shantung, beide verschwiegen, aber Lin Liangs Haus ist weniger bedeutend und er darum weniger auffällig. Vielleicht sollte ich ihr Akkreditiv an ihn adressieren.«

Nachdem er mit Shao Yen Tee getrunken und kleine Kuchen von einer Vielzahl von Schälchen gegessen hatte, machte Stephen sich auf die Suche nach Jack Aubrey, mußte aber zu seiner Enttäuschung feststellen, daß er bereits nach Anjer aufgebrochen war, um die Diane nach Batavia zu verlegen: Es galt, nicht eine Minute zu verlieren.

Armer Kerl, dachte Stephen. Na, wenigstens wird er dann an etwas anderes denken als an dieses dämliche Gerücht. Er für sein Teil gab sich mit den Worten des Finanzexperten zufrieden und verbrachte die ersten Stunden des Tages mit Raffles’ javanischem Pfau (der viel schöner war als sein indischer Vetter), mit einem zutraulichen Binturong, in den Gärten, wo sich Mrs. Raffles mit Schürze und Lederhandschuhen zu ihm gesellte, und mit der Besichtigung des umfangreichen Herbariums: ein überaus angenehmer Vormittag. Das Dinner hingegen war weniger angenehm. Vor dem Essen stellte Fox ihn drei hohen Beamten vor, die sich der Delegation anschließen sollten: fast Karikaturen ihres Standes, groß, dumm, arrogant, mit dröhnenden Stimmen und einem unerschöpflichen Vorrat an Platitüden. Ihre Konversation war so langweilig, daß es kaum zu glauben war, und nachher bemerkte Fox zu ihm: »Es tut mir leid, Ihnen das angetan zu haben, aber auf dieser Bühne sind die Drei notwendige Requisiten. Wir müssen eine Vorstellung abgeben, die dem, was die Franzosen zu bieten haben, mindestens ebenbürtig ist – anscheinend treten sie mit drei Gentlemen neben den beiden Verrätern, die nicht regulär akkreditiert sind, sowie den Dienern an –, und diese Leute, die mir der Gouverneur geliehen hat, sind an Gesandtschaften dieser Art gewöhnt: Sie sind in der Lage, stundenlang in ihren goldverbrämten Uniformen in der Gegend herumzustehen, ohne sichtlich zu leiden, können so aussehen, als folgten sie den Reden aufmerksam, müssen niemals verstohlen das geheime Gemach aufsuchen, und bei Banketten vermögen sie alles vom Menschenfleisch abwärts zu vertilgen. Doch ich gebe zu, daß ihre Gesellschaft eine schwere Prüfung ist.«

»Vous l’avez voulu, George Dandin.«

»Richtig. Und für die Dauer der Reise und der Verhandlungen kann ich es auch ertragen. Ich könnte und würde weit mehr ertragen, um dieses Unternehmen erfolgreich abzuschließen. Von allem anderen einmal abgesehen«, fügte er mit einem kleinen Lachen hinzu, »der Gouverneur läßt mich wissen, daß es den Ritterschlag bedeuten könnte, vielleicht sogar den Baronet, falls ich mit einem Vertrag zurückkomme und die Abfassung der Depesche in seinen Händen liegt.« Für einen Moment wußte Stephen nicht, ob Fox es ernst meinte, als er aber nach einer Denkpause fortfuhr: »Meine Mutter würde sich so darüber freuen«, war dieser Zweifel ausgeräumt.

Die Diane lief mit auflandigem Wind und auflaufender Flut am selben Nachmittag in Batavia ein, und Jack sandte eine offizielle Botschaft des Inhalts, daß er hoffe, am nächsten Tag um elf Uhr vormittags in See zu gehen. Die Botschaft wurde von Seymour überbracht, zusammen mit ein paar privaten Zeilen an Stephen, in denen Jack ihn bat, alle Betroffenen zu exakter Pünktlichkeit anzuhalten sowie selbst mit gutem Beispiel voranzugehen und vorzuschlagen, der Gouverneur wolle vielleicht das Schiff besichtigen. »Und ich soll sagen, Sir, wie leid es ihm getan hat, daß Sie nicht an Bord waren, als wir an Thwart-the-Way Island vorbeigesegelt sind, weil nämlich überall um uns die Schwalben flogen, die diese Vogelnestsuppe produzieren.«

»Das wäre mir eine große Freude«, sagte Raffles, als er den Vorschlag vernahm. »In gewisser Weise gibt es nichts, das schöner ist als ein Kriegsschiff.«

»Und auch nichts, das rigoroser von Uhr und Glocke regiert wird, leider. Deshalb bin ich so froh, daß Sie kommen. In Ihrer Gegenwart werden alle anderen sich verpflichtet fühlen, in die Füße zu kommen, wie wir sagen.«

Sie kamen in die Füße, ob sie wollten oder nicht, denn Raffles funktionierte so regelmäßig wie ein exakt eingestelltes Chronometer, und um Viertel vor zehn machte sich eine Bootsprozession mit der Gouverneursbarkasse an der Spitze auf den Weg zur Diane. Die Fregatte sah wunderschön aus, schöner, als es bei einem Schiff erwartet werden konnte, das Holz, Wasser und Vorräte in solch rasendem Tempo übernommen hatte. Allerdings waren sich ihr Kommandant und ihr Erster Offizier bestens der Wirkung von Rahen bewußt, die mit Brassen und Toppnants exakt auf den rechten Winkel getrimmt waren, von Segeln, die eines wie das andere ordentlich aufgerollt waren, und ebenso wußten sie, wie viele unansehnliche Dinge man unter den Hängemattenplanen verstecken konnte, die trommelhart und ohne eine einzige Falte darübergespannt wurden. Außerdem würde der Pulverqualm der dreizehn Salutschüsse sowieso eine ganze Zahl von Mängeln kaschieren, während die Empfangszeremonie die Aufmerksamkeit von allen übrigen Kinken, die durch die Rauchwolken doch noch zu sehen sein sollten, ablenken würde. Die Zeremonie war seit dem Morgengrauen dreimal geübt worden und ging fehlerfrei über die Bühne: Die Barkasse hakte an; die weißbehandschuhte Seitenwache turnte wieselflink mit den flanellbeschlagenen Manntauen an der Bordwand hinab, um den Aufstieg praktisch narrensicher zu machen; der Bootsmann und seine Maate bliesen Seite, und die vierzig Seesoldaten der Diane, rot wie die Hummer und makellos bis zum letzten Knopf, präsentierten genau gleichzeitig mit einem schönen, scharfen Klickklack die Gewehre, gerade als der Gesandte an Bord kam, begrüßt von Kapitän Aubrey und allen seinen Offizieren in ihren besten Uniformen.

Der Tag war heiß, der Himmel wolkenlos, und da die große Kajüte geteilt blieb, hatte Jack über dem hinteren Teil des Achterdecks ein Sonnensegel aufspannen lassen. Hier saßen seine Gäste und er, tranken Scherbett oder Madeira und unterhielten sich oder betrachteten den weiten Hafen mit seinen vielen europäischen Schiffen, chinesischen Dschunken, malaiischen Proas und den zahllosen hin und her pendelnden Booten und Kanus, und in der Zwischenzeit kamen an Backbord die zusätzlichen Diener mit dem restlichen Gepäck der Gesandtschaft an Bord. Um Viertel nach zehn fragte Raffles, ob er das Schiff besichtigen könne; mit Jack und Fielding ging er durch die Decks, wobei seine Kommentare Wertschätzung des Gezeigten sowie Sachverstand bewiesen, und als er wieder auf dem Achterdeck stand, rief er sein Gefolge zu sich, verabschiedete sich von der Delegation, dankte Jack herzlich für die erwiesene Gastfreundschaft und stieg hinab in die Barkasse, erneut mit den üblichen Ehrenbezeugungen, erneut unter dem Donner der Kanonen.

Jack verfolgte das Boot mit einem äußerst wohlwollenden Blick, und sobald die Barkasse den Anstandsabstand erreicht hatte, sagte er zum wachhabenden Offizier: »Wir wollen in See gehen, Mr. Richardson.«

Mit dem Kommandopfiff des Bootsmanns: Alle Mann klar zum Abankern pulsierte jäh neues, geordnetes Leben durch die Fregatte: Sie war an den Kettenmurings festgemacht, die vor langer Zeit für holländische Kriegsschiffe auf Grund gelassen worden waren, und brauchte nicht lange, um die Trossen loszuwerfen und mit den Marssegeln den mäßigen Westwind einzufangen. Vorsichtig suchte sie sich ihren Weg durch die Handelsschiffe, von denen sich manche erstaunlich dumm anstellten, und als die Glocke sechs Glasen in der Vormittagswache schlug, lag der Hafen achteraus.

»Also das war mal ein Besucher so ganz nach meinem Geschmack«, bemerkte Jack zu Stephen, als er kurz darauf die Kajüte betrat. »Ein Mann, der genau weiß, wann er zu kommen und wann er zu gehen hat. Du würdest dich wundern, wie selten solche Menschen sind. Wir werden eine Flasche Latour auf seine Gesundheit trinken.« Er legte seinen schweren, goldverbrämten Rock ab und warf ihn über die Rückenlehne eines Stuhls; als die Diane unter dem Schub ihrer Bramsegel überholte, rutschte er herunter, und Killick schoß herein wie eine Maus aus ihrem Loch, hob ihn auf und nahm ihn mit, wobei er grummelte: » … schmeißen ihn durch die Gegend wie einen alten Lumpen – bestes Wolltuch aus Gloucester – über und über gebürstet hab’ ich den – Müh und Arbeit von früh bis spät.«

»Du siehst erschöpft aus, Bruder«, sagte Stephen.

»Um die Wahrheit zu sagen«, erwiderte Jack mit einem Lächeln, »ich bin auch ziemlich erschöpft. In aller Eile Holz und Wasser übernehmen, ist anstrengende Arbeit, zumal wenn die ganze Mannschaft nach so vielen Monaten auf See gierig darauf wartet, frei zu sein und an Land die Puppen tanzen zu lassen. Zehn haben wir verloren, weil uns die Zeit fehlte, die Bordelle oder die Hinterhöfe der Warenlager restlos zu durchkämmen. Immerhin können wir so ein paar Hängematten nach vorn verholen, um Platz für all die neuen Diener zu machen – eine absurde Zahl von Dienern. Und ich glaube auch, daß wir uns nun auf sorgenfreieres Segeln freuen dürfen. Wir nehmen nämlich genau den Weg, auf dem die Indienfahrer mit Ziel Kanton segeln, bis wir ein Stück südlich der Linie westwärts steuern müssen, und auch wenn die Gewässer gefährlich sind, habe ich doch Muffitts sehr sorgfältig geführte Karten sowie seine Anweisungen. Muffitt wiederum hat, wie du weißt, mehr von diesen Törns auf dem Buckel als irgendwer sonst in Diensten der Gesellschaft. Meiner Meinung nach ist er ein besserer Hydrograph als Horsburgh oder sogar Dalrymple.«

Jack Aubrey hatte jedoch die Rechnung ohne seine Gäste gemacht. Die drei notwendigen Requisiten, die dazu dienen sollten, der Gesandtschaft größeres Gewicht oder zumindest mehr Masse zu verleihen, hießen Johnstone, Crabbe und Loder – ein Richter und zwei Ratsmitglieder, die ihre gegenwärtige Stellung dadurch erreicht hatten, daß sie länger gelebt und länger amtiert hatten als alle Mitbewerber –, und als die Diane nach der Passage durch den dichtgestreuten Archipel der Tausend Inseln und der Bewältigung der berüchtigten Sandbank von Tulang mit drei Faden Wasser unter dem Kiel auf die Bangka-Straße zuhielt, trafen Johnstone und Stephen auf dem Zwischendeck aufeinander, als der eine gerade kam, während der andere ging. Stephen hatte noch nie einen Richter getroffen, den er gemocht hätte: Die wenigen, die er im Gerichtssaal kennengelernt oder gesehen hatte, waren wichtigtuerische Angeber gewesen, die der Machtfülle ihres Amtes nicht gewachsen waren, und Johnstone war ein besonders unseliges Beispiel. Nach ein paar banalen Bemerkungen sagte er: »Auch ich bin ein großer Freund der Musik, keiner liebt eine schöne Melodie mehr als ich. Aber ich sage immer, man kann des Guten auch zuviel tun, finden Sie nicht auch? Außerdem gehöre ich zu den merkwürdigen Menschen, die ohne ausreichenden Schlaf des Nachts bei Tage zu nichts zu gebrauchen sind. Ich bin sicher, daß der Kapitän gar nicht weiß, wie durchlässig die Kajütenwände sind – schalldurchlässig, meine ich –, doch ich hoffe, ich kann mich darauf verlassen, daß Sie freundlicherweise eine Andeutung fallenlassen werden, nur ein paar diskrete, höfliche Worte.«

»Herr Richter, was Ihre Behauptung angeht, es gebe ein Zuviel des Guten, so gestatten Sie mir den Hinweis, daß sie im Widerspruch zu den Ansichten aller guten Menschen seit Anbeginn schriftlicher Aufzeichnungen steht«, erwiderte Stephen. »Denken Sie an die Festmahle in den Büchern der Chronik, bei Homer, bei Vergil: Sie wurden weder von Narren zubereitet noch von solchen verzehrt. Und was den Rest Ihrer Ausführungen angeht, wissen Sie offensichtlich nicht, daß ich Kapitän Aubreys Gast bin, sonst hätten Sie niemals angenommen, ich könne ihm gegenüber andeuten, wie er sich zu verhalten habe.«

Johnstone lief vor Wut rot an, brachte ein: »Dann werde ich es selbst tun« heraus und wandte sich ab.

Während des Dinners tat er das nicht, obwohl er offenbar kurz davor stand und seine Freunde immer wieder zu ihm hinübersahen. Aber die Botschaft erreichte Jack am selben Abend, als die Fregatte sich ihren Weg durch die mancherorts keine zehn Meilen breite Seestraße zwischen Bangka und Sumatra suchte. Der unzuverlässige Wind wehte mal von der einen, dann von der anderen Küste, und obgleich der Anblick von Wäldern zu beiden Seiten mit einem Streifen himmelblauer See dazwischen für die Passagiere angenehm war – Stephen, mit einem Fernrohr im Großtopp sitzend, war sich fast sicher, ein Sumatra-Nashorn gesehen zu haben –, wurde es für die Seeleute durch das ständige Wenden, den ständigen Ruf des Lotgasten in den Großrüsten, der manchmal weniger als fünf Faden meldete, und das ständige Risiko durch Untiefen, die auf keiner Karte verzeichnet waren, zu einer arbeitsreichen und angespannten Durchfahrt. Einmal eilte Jack unter Deck, um eine Warnung in Muffitts Unterlagen zu überprüfen, und während er die Karte studierte, hörte er, wie Killick in der Kabine jenseits des Querschotts Bonden eine lebhafte Schilderung von »diesen alten Sodomiten« und dem »gottverdammten Theater« gab, das die Herren wegen der Musik veranstalteten. Abgesehen von einem: »Ausscheiden mit Palavern dort!« nahm er nicht weiter Notiz davon, so groß war seine Sorge wegen der Felsen, aber die Worte sanken in die tiefen Schichten seines Bewußtseins ab und tauchten nach der abendlichen Musterung auf Gefechtsstation wieder auf, als die Kabinenschotts soeben wieder eingezogen worden waren und sein Geigenkasten vom Orlopdeck heraufgeholt wurde. »Killick!« rief er. »Sieh mal nach, ob Seine Exzellenz ein paar Minuten für mich erübrigen kann.«

Seine Exzellenz konnte, und Jack ging sofort zu ihm. »Mein werter Mr. Fox, es tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung, daß wir solch einen Lärm machen.«

»Wie?« Fox schien überrascht. »Ach, Sie meinen die Musik. Bitte machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Wahr ist, daß ich kein Ohr für Musik habe und sie überhaupt nicht zu schätzen weiß, aber mit meinen kleinen Wachskugeln bin ich vollkommen Herr der Lage: Alles, was ich mit ihnen im Ohr noch höre, ist eine Art unbestimmtes Summen, das ich nicht unangenehm finde. Im Gegenteil – es fördert das Einschlafen.«

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin. Aber Ihre Begleiter  …«

»Ich hoffe doch, sie haben kein Theater gemacht, nachdem Sie sich so großzügig gezeigt haben, als es um Unterkunft und Gepäckraum für sie ging. Sie wissen nicht, was sich gehört – keiner von den dreien ist je auf einem Kriegsschiff gereist, nur auf Schiffen der Gesellschaft, wo sie natürlich wichtige Leute waren. Ich versuche, sie an der kurzen Leine zu halten, aber anscheinend können sie mich nicht verstehen. Heute morgen hat einer von ihnen nach Maturin geschickt  … Hat das Schiff beigedreht?«

»Ja. Wir haben für die Nacht geankert. Ich wage es nicht, die Seestraße in der Dunkelheit zu durchqueren, nicht wenn ich Caesar oder doch zumindest Caesars Stellvertreter mit all seinen Schätzen an Bord habe.«

Komplimente dieser Art waren von Jack Aubrey selten zu hören, aber Fox’ natürliche, großzügige Reaktion hatte es ihm wirklich angetan, zumal er sie nicht erwartet hatte. In Wahrheit hätte er auch unter anderen Umständen die Durchfahrt nachts nicht gewagt. Sie bedeutete langsames und ängstliches Navigieren, das durch starke Strömungen aus wechselnden Richtungen noch erschwert wurde. Die »alten Sodomiten« zeigten sich alldem gegenüber jedoch weiterhin völlig gleichgültig; sie hätten ebensogut in einer Kutsche über eine exakt verzeichnete Straße rollen können. Keiner von ihnen ging Jack je direkt an, doch machten sie Fielding das Leben schwer. Loder erstattete über Fleming Meldung bei Jack, weil jener ihn daran gehindert habe, mit dem Quartermaster am Kompaßhaus zu sprechen; man sagte ihm auch, es sei äußerst beschwerlich für sie, daß ihr Gepäck jeden Abend unten in der Last verschwinde, und beim letzten Klarschiff seien Crabbes Schreibetui und ein wertvoller Fächer nicht wieder an den richtigen Platz zurückgelegt worden – mindestens eine halbe Stunde habe er danach gesucht. Außerdem lieferte Jack den dreien einen weiteren Grund zur Beschwerde, indem er die Mannschaft jeden Abend, wenn das Schiff in der Straße vor Anker lag, auf der Back singen und tanzen ließ: eine kleine Abwechslung nach einem Tag harter Arbeit. Doch am häufigsten kreisten ihre Klagen um ihre Diener, die in der Kombüse warten mußten, bis sie an der Reihe waren, und dabei grobe Scherze, ja sogar obszöne Gesten und Ausdrücke über sich ergehen lassen mußten.

Jack jedenfalls befand sich weit außerhalb ihrer Reichweite: Der Master und er verbrachten ihre Zeit zum großen Teil im Vortopp mit griffbereitem Azimutkompaß und Teleskop sowie einem Fähnrich, der ihre Unterlagen festhielt. Sie bemerkten, notierten und vermieden eine ganze Reihe von Gefahrenquellen, und als die Fregatte die Untiefe überquerte, die das Verlassen der Seestraße so gefährlich machte, wenn man die Fahrrinne nicht fand – als sie also genaugenommen das Südchinesische Meer erreicht hatte –, sichteten sie eine weitere für diese Gewässer typische Gefahr. Von einer Insel in Luv, die Horsburgh als Kungit und Muffitt als Fungit verzeichnet hatten, stießen zwei große malaiische Proas auf sie zu. Mit ihren Auslegern und dem Wind genau querab kamen sie sehr schnell auf; bald konnte man sehen, daß die langen, schmalen Bootskörper von Männern überquollen – erstaunlich viele Männer selbst für solch ein Unternehmen.

Ihre Absichten waren sonnenklar, denn in diesen Breiten stellte die Piraterie eine Lebensweise wie andere auch dar. Zwar wurden Schiffe von der Größe der Diane nur selten angegriffen, ab und zu kam es allerdings doch vor und manchmal mit Erfolg. »Mr. Richardson«, rief Jack. – »Sir?« kam die Antwort. – »Klar zum Ausrennen der Stücke, und zwar prontissimo, wenn ich den Befehl gebe. Die Männer bleiben außer Sicht.«

Die Proas trennten sich, eine stand Backbord, die andere Steuerbord achteraus, und kamen vorsichtig näher, wobei sie die Segel killen ließen. Die Spannung stieg. Die Stückcrews kauerten bewegungslos wie Katzen hinter ihren Kanonen. Aber es sollte nicht sein: Die Proas zögerten, beschlossen, daß dies ein echtes Kriegsschiff und kein getarnter Handelsfahrer war, gingen hoch an den Wind und schossen davon. Mit einem kollektiven Seufzer des Bedauerns quer über das ganze Kanonendeck wurden die Handspaken beiseite gelegt.

Aus irgendeinem Grund verstummten daraufhin die Beschwerden der »alten Sodomiten« für die nächsten paar Tage. Das war auch gut so, da die Diane kurz unter dem Äquator den Weg verlassen mußte, den die Indienfahrer nahmen, und in flache Gewässer segelte, die auf keiner Karte verzeichnet waren und nur von Proas oder Dschunken frequentiert wurden: flache Gefährte fast ohne Tiefgang, während die Fregatte, vollbeladen wie sie war, achtern fünfzehn Fuß tief ging. Vielleicht teilte sich den dreien auch etwas von der ernsten Atmosphäre an Bord mit, in der sie auf nörgelnde Anfragen unter Umständen sehr knappe Antworten erhalten hätten.

Trotzdem war Jack froh, daß er sie am Ende der Reise los sein würde, einer Reise, die dann tatsächlich noch ein schönes Ende fand. Nach einer Nachtfahrt parallel zur Linie, wie von Geisterhand geschoben, unter dichtgerefften Marssegeln und ständigem Loten mit dem Senkblei zeigte der heraufdämmernde Morgen den perfekten Landfall: eine große, unverkennbar vulkanische Insel genau in Lee, und das bei schönem auflandigem Wind, der sie hineintragen würde.

Jack blieb jedoch bei seinen dichtgerefften Marssegeln. Er wollte den Malaien eine lange Vorwarnzeit vor seiner Ankunft lassen, er wollte dem Schiff und der Gesandtschaft reichlich Vorbereitungszeit geben, und außerdem wollte er in aller Ruhe frühstücken.

Letzteres brachte er zusammen mit Stephen, Fielding und dem jungen Harper zuwege, und nach dem Frühstück kehrten sie auf das überfüllte Achterdeck zurück, wo Fox mit seiner Entourage und alle Offiziere standen und Pulo Prabang, das nun viel näher war, nicht aus den Augen ließen. Alle schauten und schwiegen, und bis auf das Säuseln des Windes in der Takelage und den gemessenen Singsang des Lotgasten in den Rüsten: »Zwölf Faden – zwölf Faden – und zwölfeinhalb« war es still auf dem Schiff. Tatsächlich war der Anblick auch atemberaubend. Die Insel füllte das Sichtfeld, und zwar vor allem mit dem Dunkelgrün des Waldes, aus dem sich der stumpfe Kegel des zentralen Vulkans mit seinen klaren Linien über die Baumwipfel erhob. Im Inneren der Insel gab es weitere Gipfel, niedriger, nicht so klar umrissen und womöglich viel älter, doch waren sie nur bei aufmerksamer Betrachtung auszumachen, während die Krater, auf die sie zuhielten – der Krater in den Lüften und der Krater auf Meereshöhe –, unübersehbar und unverwechselbar waren. Der zweite bildete einen fast vollkommenen Kreis von einer Meile Durchmesser, und seine Wand erhob sich zehn oder gar zwanzig Fuß über die See; hier und dort stand eine Palme, doch ansonsten wurde der Ring nur von der Lücke durchbrochen, auf die das Schiff zusteuerte.

Allerdings verdeckten auf der Landseite Schlick und Geröll die Wand, eine Erdmasse, die sich langsam über lange, lange Zeit angehäuft hatte – das Flußdelta, auf dem die Stadt erbaut worden war.

Auf einem Ende dieser immensen Hafenmauer stand eine Festung, sehr alt, vielleicht portugiesisch und offensichtlich verlassen. Jack fixierte sie durch sein Fernrohr, sah Grasbüschel in den leeren Schießscharten und schwenkte mit dem Glas weiter zur entfernteren Seite. Dort stand abseits der Häuser etwas, das Ähnlichkeiten mit einer Burg aufwies und den Zugang zur Küste beherrschte, einer Küste mit einem tiefgestaffelten Saum von Booten und kleinen Schiffen aller Art, die ihn an Shelmerston erinnerte, obwohl hier der Strand schwarz war und die Boote oft dreibeinige Masten aus Bambus mit Bastmatten als Segel trugen. Möglicherweise war es die Atmosphäre von Piraterie, die beide Orte gemeinsam hatten.

»Zehn Faden.«

Allmählich stieg der Meeresboden an, und die leichte Brandung gegen die Außenseite der Kraterwand verriet die auflaufende Flut. Jack betrachtete den restlichen Teil des Hafens – eine gewisse Aktivität unter den Fischerbooten; eine der großen Proas lag kielgeholt auf dem Strand und wurde kalfatert – und den Ort: eine Moschee, noch eine Moschee; ein paar Häuser, auf Pfählen zu beiden Seiten des Flusses erbaut; ein großer, formloser Komplex, offenbar der Palast des Sultans.

»Neun Faden. Und neuneinhalb. Neun Faden.«

Häuser inmitten von großen Gärten oder umzäunten Grundstücken umgaben die Stadt. Dahinter Felder in tiefem, manche in hellem Grün: sicherlich Reisfelder. Jedes Stück des flachen Landes bebaut, jenseits davon die bewaldeten Berghänge.

Er stellte das Glas auf die Hafeneinfahrt ein (hundert Yards weit), nickte, warf einen Blick auf die Boote (bereit zum Wegfieren) und auf den großen Buganker (klar zum Fallen an Steuerbord), auf Mr. White an seinen Kanonen, wandte sich zum Master und sagte: »Die Mitte des Hafenkanals, Mr. Warren, und Beidrehen mit acht Faden oder wenn wir eine Kabellänge drin sind, je nachdem, was zuerst kommt.«

Beides kam beinahe gleichzeitig. Die Diane drehte bei, ließ den Anker fallen, hißte die Flagge und begann mit dem Salut. Für gewöhnlich hätte Jack in einem unbekannten Hafen einer unbekannten Insel ein Vorauskommando an Land geschickt, um sicherzugehen, daß der Salut Schuß um Schuß erwidert würde, da die Königliche Marine in ihren Ehrenbezeigungen sehr eigen war. Fox hatte ihm jedoch versichert, daß der Sultan und sein Volk größten Wert auf gute Manieren legten und nichts schuldig bleiben würden, wenn es um förmliche Höflichkeitsbezeugungen ging. Dennoch bedeutete die prompte Erwiderung mit der korrekten Zahl von Schüssen in regelmäßigem Abstand eine Erleichterung für ihn; ebenso die Tatsache, daß die antwortenden Kanonen kaum größer als Drehbassen waren. Sollte es zu einem Zerwürfnis kommen, würde es angenehm sein, nicht in Reichweite einer Batterie von Achtzehnpfündern zu liegen.

Mit dem letzten Salutschuß legte ein Kanu vom Ufer ab, ein Auslegerkanu mit einem Tigerkopf am hohen Schnabelbug und einem Deckhaus in der Mitte. Es wurde von zwanzig Mann gepaddelt und brachte offensichtlich eine bedeutende Person.

»Mr. Fielding«, sagte Jack, »Seitenwache und Manntaue. Aber kein Seitepfeifen und keine Seesoldaten, denke ich.« Er blickte hinüber zu Fox, und der nickte.

Das Kanu ging mit einem sauberen Manöver längsseits; die bedeutende Person, ein schlanker brauner Mann mit einem gelbbraun und orange gescheckten Turban und einem Kris in den Falten seines Sarong kletterte flink wie ein Seemann an Bord und verneigte sich würdevoll vor den Offizieren des Achterdecks, wobei er die Hand kurz an die Stirn und dann zum Herzen führte. Währenddessen hoben die Männer im Kanu an Hakenstangen Körbe voller Früchte zu den Matrosen auf dem Seitendeck empor. Fox trat vor, hieß den Mann auf Malaiisch willkommen, dankte ihm für die Geschenke und stellte ihn Jack mit den Worten vor: »Dies ist Wan Da, der Abgesandte des Wesirs. Wir sollten in die Kajüte gehen und Kaffee mit ihm trinken.«

Das Kaffeetrinken nahm kein Ende. Von Zeit zu Zeit drangen Worte nach draußen, die Killick oder Ali überbrachten: einmal ein Befehl, die Schaluppe zu Wasser zu lassen; dann die Warnung an die Gentlemen aus dem Gefolge, sich für den Gang an Land bereit zu halten; schließlich der Befehl an den Maat der Schiffslast, das Gepäck der Gesandtschaft an Deck zu holen. Unterdessen unterhielten sich Achmed, Jussuf und diejenigen Dianes, die auch nur einige malaiische Worte kannten, durch die Stückpforten in der Kuhl mit der Crew des Kanus. Einmal tauchte urplötzlich Killick auf, schnappte sich die Körbe, warf allen einen Blick voller Zorn und Mißtrauen zu und verschwand wieder. Die Hoffnung verflog; an der Reling verstummten die eifrigen Gespräche. Doch als die Glocke sechs Glasen schlug, wurde Mr. Welby zum Kommandanten beordert, und kurz darauf ertönte der Befehl, den großen Kutter an Backbord auszubringen, wo er sich mit Gepäck, Dienern, fünf Seesoldaten und einem Korporal der Marineinfanterie füllte. Fünfzehn Minuten später kamen Wan Da, Mr. Fox und der Kommandant an Deck: Wan Da kletterte hinunter in sein Kanu, das ein paar Yards auf Abstand ging und den Platz für die Schaluppe frei machte, die aufrückte, um den Gesandten und sein Gefolge aufzunehmen. Während die drei Boote auf das Ufer zuhielten, donnerten noch einmal die dreizehn Salutschüsse für den Gesandten über das Wasser, und als das dreifache Echo des letzten Schusses verklungen war, wandte Jack sich Stephen zu und sagte: »Tja, und damit hätten wir ihn dann endlich ans Ziel gebracht. Es gab Zeiten, da dachte ich, wir würden es nie schaffen.«

Stephen runzelte die Stirn: Er konnte ohne weiteres selbst sehen, daß Fox Pulo Prabang erreicht hatte oder jeden Moment erreichen würde, und erwiderte: »Ob wohl noch irgend etwas von dem Kaffee übrig ist? Seit Ewigkeiten rieche ich ihn schon, doch nicht einmal eine Tasse wurde uns gebracht.«

»Wie es scheint«, bemerkte Jack auf dem Weg zur Kajüte über die Schulter, »wurden wir erwartet, und der Wesir hat ein schönes großes Haus auf eigenem Gelände östlich des Flusses bereitgehalten. Das der Franzosen steht auf der anderen Seite. Der Sultan wird zum Mondwechsel zurück sein, und dann wird er uns beiden zusammen eine Audienz gewähren.«

»Wann wechselt denn der Mond?« fragte Stephen.

Jack betrachtete ihn: Selbst nach so vielen Beweisen des Gegenteils war es kaum zu glauben, daß ein Mann in diesen grundlegenden Dingen derart ignorant bleiben konnte. Doch war das hier der Fall, und nicht einmal unfreundlich antwortete er: »In fünf Tagen, Bruder.«

Wie Shao Yen ihm gesagt hatte, war Lin Liangs Haus vergleichsweise klein und unauffällig. Es blickte auf eine staubige Gasse, die von der Straße längs des östlichen Flußufers abging, und hinten grenzte es mit seinen schäbigen Lagerhäusern an den äußeren Saum des Ortes unweit des Geländes der Gesandtschaft. Der Laden vorne war gesteckt voll mit Waren: blauweißes Porzellangeschirr, riesige Reisgefäße, Ballen blauen Baumwolltuchs, Fässer. Streifen von getrocknetem Tintenfisch und unbestimmbare dunkelfarbige Kreaturen hingen von den Deckenbalken herab; dennoch wirkte der Laden armselig und heruntergekommen. Eine Malaiin kaufte gerade für einen Penny Betel, Kalk und Gelbwurz, und im hinteren Teil des Ladens drückten sich Edwards und Macmillan mit Jussuf, dem jüngeren Diener von Fox, herum und ließen ihre Finger ziellos über Ginsengknollen und Haifischzähne gleiten. Als die Frau gegangen war, wollten sie Dr. Maturin unbedingt vorlassen – sie hätten es gar nicht eilig; doch obwohl Stephen erkannte, daß es mehr als nur gute Manieren waren, die sie dazu bewegten, ging er gar nicht darauf ein, sondern stand in der Tür und beobachtete den spärlichen Verkehr auf der Straße, derweil sie mit Jussufs Hilfe ein bißchen Geld wechselten und danach ihre Fragen murmelten. Jussuf war nicht so diskret, als er mit lauter Stimme deutlich vernehmbar übersetzte: »Zwei von diesen Silbermünzen für eine kurze Zeit, fünf für die ganze Nacht.«

Nachdem sie verschwunden waren, wechselte auch Stephen eine Guinee und bemerkte dann, er würde gern mit Lin Liang sprechen, worauf der junge Mann einen anderen jungen Mann herbeirief, damit der den Laden hüte, und Stephen hinter die Ladentische führte, durch ein Magazin, über einen Hof zwischen den Lagerhäusern und weiter zu einem mit Mauern umschlossenen Garten mit einer steinernen Laterne und einer einsamen Trauerweide. In der hinteren Ecke stand ein Gartenhaus mit einer runden Tür, kreisrund wie der Vollmond, und in ihr wartete Lin Liang und verbeugte sich mehrmals. Er kam Stephen auf halbem Weg entgegen, führte ihn in das Häuschen und setzte ihn auf einen breiten, ausnehmend schönen Armsessel (eine Lackarbeit aus Hsuchou), der offenbar extra zu diesem Anlaß gebracht worden war. Er rief nach Tee, Portwein und Kuchen; ein schäbiger, einäugiger Eunuch brachte es ihnen, und nach vielleicht einem Viertelpint Tee – Dr. Maturins Leber gestatte ihm keinen Port, leider, doch danke er für die Aufmerksamkeit – begann Lin Liang mit einer Entschuldigung: Es war ihm noch nicht gelungen, die gesamte im Schreiben des hochgeschätzten Shao Yen genannte Summe aufzutreiben, nicht einmal mit der Hilfe seines Kollegen vom anderen Flußufer, des verehrten Wu Han. Allerdings trieb Wu Han gerade eine nicht unerhebliche Schuld ein, und binnen einer Woche würde er das Geld beisammen haben. Derweil hatte Lin Liang die verfügbaren Mittel so verteilt, daß Dr. Maturin ein Achtel in Pagoden zur Verfügung stand und drei Viertel in Rijksdollars und Taels, da Silber in diesen Gegenden viel gängiger war als Gold. Diese Gelder, fuhr er fort, wobei er die Kugeln eines Abakus mit außerordentlicher Geschwindigkeit hin und her schoß, stellten gewisse Anteile an den Zechinen, Dukaten, Guineen, Louisdoren und Joãs dar, die der Doktor bei Shao Yen hinterlegt habe. Die Zahlen flogen an Stephens Ohr vorbei, aber er blickte aufmerksam drein, und als Lin Liang seine Kalkulation beendet hatte, bemerkte er: »Ausgezeichnet. Ich werde vielleicht schon bald etliche erhebliche Überweisungen tätigen, die vertraulich bleiben müssen. Ist sich Wu Han über die Bedeutung von Vertraulichkeit im klaren? Denn wie ich es verstehe, ist er Ihr Partner bei dieser Unternehmung?«

Lin Liang verneigte sich: Wu Han sei notwendigerweise sein Partner, und zwar zu gleichen Teilen, weil die Transaktion zu bedeutsam für einen allein sei; doch Wu Han sei auch die Diskretion selbst und so verschwiegen wie der legendäre Mo.

»Ist er nicht der Bankier der französischen Gesandtschaft?«

»Das wohl kaum. Sie haben eine kleinere Summe für tägliche Marktgänge in Java-Gulden eintauschen lassen, aber die einzige echte Verbindung besteht zwischen Wu Hans Schreiber aus Pondicherry und einem Mann, der ebenfalls aus Französisch-Ostindien stammt und Ihrer Gesandtschaft angehört.«

»Dann lassen Sie doch bitte Wu Han und seinen Schreiber aus Pondicherry wissen, daß ich für jede Information über die Franzosen dankbar bin, die sie guten Gewissens weitergeben können – Listen mit Namen und so weiter –, und daß ich bereit bin, dafür zu zahlen. Aber Sie wissen so gut wie ich, Lin Liang, daß in diesen Dingen Diskretion alles ist, nicht wahr?«

Lin Liang war davon zutiefst überzeugt. Viele seiner eigenen Angelegenheiten seien ebenfalls äußerst privater Natur. Vielleicht würde Dr. Maturin in Zukunft gern die Tür benutzen, die tatsächlich den Namen Diskretion trage? Hinter der elenden Hütte, in der er und seine jämmerliche Familie ihr nichtswürdiges Leben führten. Er geleitete Stephen durch einen zweiten Hof, der von Veranden umgeben war; unter der einen oder anderen hingen ganz erstaunliche Orchideen von den Tragebalken herab, und schlanke junge Frauen mit eingeschnürten Füßen trippelten hastig davon. Dann noch ein Innenhof, umschlossen von einer hohen Mauer mit einem runden Vorsprung und einem Guckloch zur Kontrolle der niedrigen Eisentür und auf der anderen Seite eine Gasse, oder vielmehr ein Pfad, der sich an einem vernachlässigten Kanal entlangzog.

Stephen spazierte auf diesem Pfad am Kanal entlang. Vor seiner Verabredung mit van Buren blieb ihm noch etwas Zeit, und er betrachtete die Orchideen in den Bäumen am Wasser oder auf dem Boden zwischen ihnen, die außerordentliche Vielfalt an Blumen und anderer Flora aufmerksamer als gewöhnlich. Er sammelte Spezimina von den Pflanzen, an die er sich aus Raffles’ Garten oder Herbarium nicht erinnern konnte, und auch ein paar Käfer für Sir Joseph – in manchen Fällen konnte er die Insekten noch nicht einmal einer Familie zuweisen, so weit waren sie von allem entfernt, was er kannte. Als er vor van Burens Tür stand, trug er eine gewisse Last mit sich herum, doch in diesem Haus waren Bürden dieser Art selbstverständlich. Mevrouw van Buren nahm ihm die Blumen ab, und ihr Mann brachte Insektengläser.

»Wollen wir gleich mit den inneren Organen fortfahren?« fragte er. »Die Milz habe ich speziell ihnen vorbehalten.«

»Wie überaus freundlich«, sagte Stephen. »Nichts, was ich lieber täte.«

Sie gingen langsam – van Buren hatte einen Klumpfuß – über das Grundstück zu dem Sezierhäuschen, wo sie dabei waren, einen stattlichen Tapir zu anatomieren. Zufällig stand das Gartentor gerade offen, und beim Vorbeigehen bemerkte van Buren: »Sollten Sie diese Tür benutzen, wenn Sie mir in Zukunft die Freude Ihres Besuches machen, könnte das Zeit sparen, vor allem nachts, da das Haus dann verschlossen ist und der Wächter alle Besucher für Diebe hält. Und wir müssen Zeit sparen, weil sich die Spezimina in diesem Klima nicht lange halten. Besonders Tapire verderben so schnell wie Makrelen, obwohl man das kaum vermuten würde.«

Seine Worte waren so wahr, daß sie schnell und schweigend arbeiteten, beinahe ohne Atem zu holen. Manchmal verstellten sie die Spiegel, die starkes Licht in die Bauchhöhle warfen, doch zumeist verständigten sie sich mit Nicken und Lächeln, auch wenn van Buren einmal auf den anatomisch einzigartigen Vorderfuß des Tapirs zeigte und murmelte: »Cuvier.« Nachdem sie die Milz unter jedem Aspekt gründlich untersucht und die Proben und Schnitte genommen hatten, die van Buren für sein Buch brauchte, das bald erscheinen sollte, setzten sie sich nach draußen an die frische Luft. Van Buren sprach brillant über die Milz, nicht nur über diese eine, sondern über viele Milzen, die er gesehen hatte, über die vergleichende Anatomie der Milz und die irrige Vorstellung von einer force hypermécanique.

»Haben Sie jemals einen Orang-Utan seziert?« fragte Stephen.

»Nur einen. Seine Milz liegt auf dem Regal zwischen den Exemplaren menschlicher Milzen: eine zum Gotterbarmen magere Sammlung. In diesem Land ist es äußerst schwierig, einen wirklich erstklassigen Kadaver zu bekommen. Ab und zu fällt mal ein Ehebrecher an, sonst nichts.«

»Aber sicher wird doch strafbarer außerehelicher Verkehr, illegitime Fleischeslust, kaum die Milz eines Menschen verändern, selbst wenn er den Freuden des Fleisches im Übermaß frönt?«

»In Pulo Prabang tut er das schon, mein werter Herr. Die zügellose Person wird gepfeffert, das heißt, ein kleiner Sack, eher eine Tasche, wird zum Teil mit Pfeffer gefüllt, ihr über den Kopf gezogen und festgebunden, der Verurteilte wird an den Händen gefesselt und der gekränkten Familie und ihren Freunden übergeben. Die Leute bilden einen Kreis und schlagen mit Stöcken auf den Sack ein, so daß der Pfeffer aufstäubt und die Luft darin füllt. Bald tritt der Tod ein, und ich habe meine Leiche, aber die andauernden und wiederholten Krämpfe vor dem Tod entstellen die Milz überraschend stark und verändern ihre Säfte so sehr, daß sie für einen Vergleich nutzlos sind: Sie stützen meine Theorie in keiner Weise.«

»Unterscheidet sich die Milz des Affen deutlich von unserer?« fragte Stephen nach einer Pause.

»Bemerkenswert wenig nur. Die renale Vertiefung oberhalb des posterioren Milzbalkens  … Doch ich werde Ihnen beide Organe zeigen, ohne sie zu benennen, und Sie können selbst entscheiden.«

»Ich würde für mein Leben gern einen Orang-Utan sehen«, bemerkte Stephen.

»Leider sind sie hier unten selten geworden«, erwiderte van Buren. »Sie vertilgen die kostbaren Stinkfrüchte des Durianbaumes, und darum tötet man sie.«

»Es mag absurd scheinen, aber auch einen Durian habe ich noch nie gesehen.«

»Nun, der Schlafbaum meiner Fledermäuse ist ein Durian. Kommen Sie und sehen Sie ihn sich an.« Sie gingen hinaus zum hinteren Ende des Gartens, wo inmitten einer kleinen Umfriedung aus Bambus ein hoher Baum stand. »Dort sind meine Fledermäuse«, sagte van Buren und zeigte auf Trauben dunkler, fast schwarzer Tiere von ungefähr einem Fuß Länge, die mit den Köpfen nach unten und in ihre Flügel eingeschlagen von den Ästen hingen. »Wenn die Sonne über den Bäumen dort hinten steht, werden sie mit ihrem Gequietsche und Geschnatter anfangen, und dann werden sie zu den Gärten des Sultans fliegen und die Obstbäume kahlfressen, wenn die Wächter nicht sehr gut aufpassen.«

»Fressen die Fledermäuse Ihre Stinkfrüchte nicht?«

»Du lieber Himmel, nein. Ich werde eine für Sie finden, wenn ich kann.« Van Buren stieg über den niedrigen Bambuszaun, nahm eine lange, gegabelte Stange zur Hand, blickte hinauf in den Baum und stocherte im Laub herum. Die Tiere regten sich und grummelten aufgebracht vor sich hin; ein oder zwei flatterten ins Freie, kreisten und ließen sich weiter oben nieder, wobei sie Flügel mit fünf Fuß Spannweite zeigten. »Aber manche Menschen essen sie«, bemerkte van Buren und rief dann: »Vorsicht!« Die Stinkfrucht schlug mit einem schweren, dumpfen Plopp neben ihnen auf, ein Objekt von der Größe und Form einer Kokosnuß, das aber dicht mit harten Stacheln bedeckt war. »Die Schale ist für jeden Flughund viel zu dick«, sagte er beim Aufschneiden, »ganz abgesehen von den Stacheln. Üble Stacheln sind das, ich habe schon etliche Patienten mit gefährlichen Fleischwunden am Kopf durch herabfallende Stinkfrüchte gehabt. Der Orang-Utan schält sie dennoch, trotz Stacheln und lederartiger Schale. Diese hier ist zum Glück reif genug. Bitte, probieren Sie ein Stück.«

Stephen wurde klar, daß der Fäulnisgeruch nicht von ihrem Sezieren stammte, sondern von der Frucht, und es brauchte einige Anstrengung, seine Abneigung zu überwinden. »Oh«, sagte er einen Augenblick später, »wie außerordentlich schmackhaft, und was für ein außerordentlicher Gegensatz zwischen der Empfindung des Geruchs und der des Geschmacks. Ich hatte gedacht, die beiden seien untrennbar verbunden. Da lobe ich mir das Unterscheidungsvermögen des Orang-Utans.«

»Von dem, was ich gehört, und dem wenigen, was ich gesehen habe, sind sie bezaubernde Tiere, sanft und bedächtig, und haben nichts, aber auch gar nichts vom Pavian oder vom Mandrill an sich oder gar vom Gorilla, geschweige denn vom rastlosen, unverschämten Übermut des Affen im allgemeinen. Aber wie ich schon sagte, hier unten gibt es fast keine. Um einen Mias zu sehen, denn das, meine ich, ist sein wahrer Name auf malaiisch, müssen Sie nach Kumai gehen.«

»Ich sehne mich danach. Sie sind dort gewesen, nehme ich an?«

»Nein, niemals, nicht mit diesem Bein. Ich kann damit nicht klettern, und reitet man, soweit wie es irgend geht, findet man sich am Ende vor zahllosen Stufen, die in den nackten Felsen der Außenwand des Kraters eingehauen sind. Der Pfad nennt sich die Tausend Stufen, doch ich glaube, es sind viel mehr.«

»Ich bin fast genausosehr im Nachteil, bin ich doch an diese Stadt gefesselt, bis die Verhandlungen ein Ende gefunden haben – ein glückliches Ende, wie ich hoffe. Heute habe ich von einer Verbindung erfahren, die dabei von Nutzen sein könnte.«

Schon zu Beginn ihrer Bekanntschaft (oder Freundschaft, denn das war sie) hatte Stephen herausgefunden, daß van Buren dem französischen Vorhaben äußerst ablehnend gegenüberstand, zum einen, weil er Bonaparte ebenso haßte wie das, was er Holland angetan hatte, dann aber auch, weil er der Meinung war, die Franzosen würden Pulo Prabang, das er liebte, zugrunde richten. Die beiden hatten viele gemeinsame Freunde, besonders die bedeutenderen französischen Anatome; jeder kannte und schätzte die Arbeit des anderen, und zum erstenmal in seiner Laufbahn als Geheimagent hatte Stephen alle Verstellung fahrenlassen. Jetzt erzählte er van Buren von seiner Unterredung mit Lin Liang und von seinen Hoffnungen, und danach, als sie auf einer schattigen Bank vor dem Sezierhäuschen saßen, nahm van Buren seinen präzisen und kenntnisreichen Bericht über die Mitglieder des sultanischen Hofrats wieder auf: ihre Tugenden, Schwächen, Vorlieben und ihre Zugänglichkeit.

»Ich bin Ihnen unendlich verbunden, werter Kollege«, sagte Stephen schließlich. »Der Mond ist aufgegangen, und ich werde den Weg zurück in den Ort selbst finden können. Dort will ich zwischen den Bordellen und den Häusern, wo die Frauen tanzen, ein wenig herumspazieren.«

»Darf ich hoffen, Sie später hier zu sehen? Für gewöhnlich beginne ich in der Kühle der Nacht wieder mit der Arbeit, so gegen zwei, und falls wir mit den feineren Arbeitsgängen nicht vor der morgigen Hitze fertig sind, werden wir womöglich kaum noch etwas erkennen können. Doch bevor Sie gehen, will ich einen Gedanken mit Ihnen teilen, der mir gerade kommt. Der Halbbruder von unserem Latif ist ein Diener in dem Haus, das man der französischen Delegation zugewiesen hat. Er kann vielleicht ein paar kleinere Brocken an Informationen über Ihren Mann aus Pondicherry sammeln.«

In diesen Tagen sah Stephen wenig von Fox oder von Jack Aubrey. Er blieb an Land und übernachtete für gewöhnlich in dem Haus, in dem sich die kleine javanische Kolonie am liebsten traf. Dort gab es wunderschöne Tanzmädchen und ein berühmtes javanisches Orchester, ein Gamelan, dessen Rhythmen, Intervalle und Kadenzen zwar seinem Ohr völlig fremd waren, ihn aber dennoch erfreuten, wenn er die ganze Nacht neben seiner wohlriechenden Bettgenossin lag, einer jungen Frau, die sich an die ausgefallenen (und zum Teil wahrhaft bizarren) Wünsche ihrer Kunden so sehr gewöhnt hatte, daß seine Passivität für sie weder überraschend noch unangenehm war.

In diesem Haus, in dem größten Raum, dort, wo die Tänzerinnen sich darboten, traf er manchmal seine Bordkameraden, die seine Anwesenheit überraschte, peinlich berührte, ja schockierte. Mr. Blyth, der Zahlmeister, ein freundlicher Mann und älter als Stephen, nahm ihn beiseite und sagte: »Ich glaube, ich sollte Sie warnen, Doktor: Das hier ist kaum besser als ein Haus der Laster, käufliche Liebe ist hier gang und gäbe.«

Auch Glücksspiel war dort gang und gäbe, leidenschaftliches Glücksspiel um sehr hohe Einsätze und manchmal bis zum Morgengrauen. Es kamen vor allem Leute mit Geld, aber selten sah er einen der Franzosen und nie Ledward oder Wray, die sich der Jagdpartie des Sultans angeschlossen hatten, da Ledward mit dem Radscha von Krawang bekannt war. Einmal spielte er jedoch mit vier spanischen Schiffszimmerleuten in französischen Diensten, die mit ihrem Monatssold in der Tasche vom Schiff kamen. Es lag in einer kleinen, entlegenen Bucht vor Anker, wo die Mannschaft vor jeder Gefährdung sicher war. Er nahm den Männern ihr Geld ab – im Spiel hatte er stets Glück gehabt – und reichlich Informationen dazu, aber als er herausfand, daß sie nur sehr widerwillige Franzosen waren, ließ er sie ihren Sold zurückgewinnen. Er ließ sie außerdem in dem Glauben, er sei Spanier in englischen Diensten, was, wie sie einräumten, nur natürlich sei, da sich doch Spanien und England nunmehr verbündet hätten. Sie dagegen seien vor langer Zeit schon gepreßt worden, im Jahre 1807, als die Dinge anders ausgesehen hätten, und an ein Entkommen sei seither nie zu denken gewesen.

In der übrigen Zeit ging er hinaus aufs Land und wanderte dort auf eine Weise herum, wie sie von einem Naturforscher und Gast des Kommandanten erwartet wurde. Manchmal begleitete ihn Richardson, manchmal Macmillan, gelegentlich auch Jack, meistens ging er aber allein, denn seinen Begleitern gefielen die Blutegel gar nicht, die sich in den wilderen Teilen des Waldes an sie hefteten, ebensowenig die quälenden Fliegen und Moskitos in den bewässerten Feldern. Dennoch waren es höchst profitable Spaziergänge, trotz dieser Nachteile und sogar einer erschreckend angriffslustigen Bienenart, die ihre Wabe im Freien, an einem starken Ast hängend, baute und beim ersten Anblick sofort attackierte. Die Bienen verfolgten den Eindringling dabei über eine Viertelmeile oder bis zum nächsten undurchdringlichen Dickicht, das dann allerdings gelegentlich von noch blindwütigeren roten Ameisen oder in einem Fall von einer reizbaren weiblichen Python bewohnt wurde, die dort brütete, den langen Leib um ihre Eier gewunden. Ziemlich früh stieß er auf eine breite Schneise, auf der die Holzfäller ihre Stämme mit Büffelgespannen talwärts gezogen hatten, und dieser freie Streifen Land mitten im tiefen Wald gewährte ihm wunderbare Blicke auf die Baumbewohner unter den Vögeln, vor allem auf die Nashornvögel, und manchmal auf ein Zwergböckchen, während Gibbons alles andere als rar waren. Auf dieser Lichtung fand Jack ihn am Abend eines Tages, an dem er ein ungewöhnlich interessantes Gespräch mit Wu Hans Schreiber aus Pondicherry geführt hatte.

»Da bist du ja, Stephen«, rief Jack. »Man sagte mir, du wärst vielleicht hier, aber wenn ich gewußt hätte, daß du so weit den Berg hinaufgegangen bist, hätte ich mir ein Pony genommen. Herrgott, ist das heiß! Woher du nach deinen nächtlichen Aktivitäten die Energie nimmst, weiß ich wahrlich nicht.«

Wie der Rest der Besatzung hatte auch Jack vom außerordentlich ausschweifenden Leben des Doktors gehört, vom Rauchen und Trinken bis tief in die Nacht, vom Spielen um Geld; doch nur er wußte, daß Stephen zur Kommunion gehen könnte, ohne vorher beichten zu müssen.

»In der Tat«, sagte Stephen, in Gedanken bei ihrer Arbeit am Tapir, nun nur noch ein Skelett, »war ich letzte Nacht sehr beschäftigt. Doch auch du würdest weit den Berg hinaufsteigen können, ohne zu keuchen, wenn du nicht so viel essen würdest. Physisch ging es dir viel besser, als du arm und elend warst. Was wiegst du jetzt?«

»Ist doch unwichtig.«

»Mindestens zwanzig Pfund mehr, wenn nicht einen Viertelzentner, heiliger Gottseibeiuns! Ihr Sanguiniker mit eurem Hang zur Fettleibigkeit steht doch stets am Rande des Schlagflusses, besonders in so einem Klima. Willst du nicht wenigstens das Abendessen weglassen? Abendessen haben schon mehr Menschen umgebracht, als Avicenna je geheilt hat.«

»Der Grund, warum ich im Schweiße meines Angesichts diesen höllisch steilen Hügel hinaufgestiegen bin«, sagte Jack, »ist der, daß Fox uns beide für heute abend zu einer Lagebesprechung eingeladen hat. Morgen am späten Abend kehrt der Sultan zurück, nur eine Woche später als vorgesehen, und wir sollen übermorgen zur Audienz bei ihm erscheinen.«

Auf dem Weg ins Tal erzählte er Stephen vom Zustand des Schiffes und davon, wie die in Anjer übernommenen Vorräte, vor allem die großen Mengen Tauwerk aus Manilahanf, nun Verwendung fanden, und gab ihm einen – vielleicht eine Kleinigkeit zu detaillierten – Bericht über das Umstauen der Schiffslast, das sie ein bißchen hecklastig machen sollte.

»Nur einen halben Plankengang etwa, verstehst du, nichts Auffälliges oder Ausgefallenes oder gar Angeberisches. Es gefällt mir jetzt wirklich gut. Andererseits«, dies mit einem Kopfschütteln und einem melancholischen Blick, »war da noch etwas, das mir längst nicht so gut gefallen hat. Nachdem ich mich mit Fox beraten hatte, habe ich alle Mann nach achtern gerufen und ihnen gesagt, daß wir hier wären, um einen Vertrag zwischen dem König und dem Sultan abzuschließen, und daß die Franzosen hier das gleiche Ziel verfolgen würden. Und daß die französischen Matrosen in Scharen an Land gegangen wären und nichts als Ärger gemacht hätten: Sie hätten sich betrunken und geprügelt, hätten versucht, ehrbare junge Frauen zu küssen und ihren blanken Busen anzufassen, und sie wären auf ihr Schiff gesteckt und ab nach Malaria Bay geschickt worden. Also, sagte ich zu ihnen, für die Dianes würde es Landgang nur geben, wenn sie gutes Benehmen gelobten, und selbst dann nur in kleinen Gruppen hintereinander und ohne großen Vorschuß auf den Sold. Das geschehe zum Wohle ihres Landes, sagte ich, nur zum Wohle Englands. Und danach wollte ich eigentlich mit ›Gott schütze den König‹ oder ›Ein dreifach Hurra unserem König‹ schließen, aber als ich dann fertig war mit reden, schien es mir irgendwie nicht so recht zu passen. Mißmutig und verbissen schauten sie drein, die ganze Truppe, auf mein Wort – nichts als säuerliche Blicke und mürrische Gesichter. Sogar bei Killick und Bonden heißt es nur noch Jawohl, Sir, und Nein, Sir – nicht ein einziges Lächeln. Andererseits bin ich kein großer Redner vor dem Herrn. Die Männer von der Surprise hätten die Kröte vielleicht auch ohne hohe Redekunst geschluckt, weil sie mich kennen, aber nicht diese Lümmel. Die wollen an Land und eine Hure aufs Kreuz legen, und zum Teufel mit dem Wohle ihres Landes.«

»Das ist schließlich ein sehr starker Trieb, vielleicht der mächtigste von allen  … Ich kenne deine Einwände gegen Frauen an Bord, doch in diesem Falle vermag ich den großen moralischen Schaden nicht zu erkennen, den das anrichten sollte, vorausgesetzt, die jungen Reade und Harper und vielleicht auch Fleming werden an Land geschickt.«

»Würdest du auf sie aufpassen?«

»Nein, ich nicht, aber bei Fox habe ich da gar keinen Zweifel. Für diesen Vertrag würde er seine Seele verkaufen oder für das leibliche und seelische Wohl eines ganzen Waisenhauses sorgen.«

»Ich werde ihn fragen.«

»Guten Abend, Gentlemen«, begrüßte sie Fox. »Danke, daß Sie gekommen sind. Kann ich Ihnen vielleicht Bier aus Ostindien anbieten? Die Flasche hat in einem Korb unten im Brunnen gehangen und ist beinahe kalt.« Er schenkte ein und fuhr fort: »Wie Sie wissen, haben wir übermorgen unsere Audienz beim Sultan, und da es gut sein kann, daß er mich unmittelbar nach den Förmlichkeiten auffordern wird, eine Rede an seinen Hofrat zu halten, wäre ich Ihnen für jede Beobachtung dankbar, die unsere Position stärken kann. Sie kennen die Lage: Die Franzosen bieten Hilfsgelder, Kanonen, Munition und erfahrene Schiffszimmerleute; wir bieten ebenfalls Subsidien – größere als die Franzosen, hoffe ich –, militärischen Schutz für die kommenden Jahre und einige Handelskonzessionen, die zugegebenermaßen kaum von Bedeutung sind; außerdem wäre da noch die unausgesprochene Drohung mit dem, was wir tun könnten, sobald der Krieg vorbei sein sollte. Das Problem liegt darin, daß ein einziger gekaperter Indienfahrer einen enormen Schaden für uns und einen größeren unmittelbaren Gewinn für den Sultan bedeuten würde, als jede Summe, die ich ihm anbieten darf, und in diesem Teil der Welt scheint der Ausgang des Krieges keineswegs so sicher, wie ich mir das wünschen würde.«

»Nun, Sir«, sagte Jack, »was diese Schiffe angeht, die da gebaut werden sollen, und nur zu diesem Punkt bin ich befähigt, mich zu äußern, so könnten Sie darauf hinweisen, daß die Malaien zwar erstklassige Arbeit leisten, wenn sie Proas und Boote bauen – tatsächlich habe ich bei ihnen eine neue Pinasse geordert –, daß sie aber nicht die geringste Ahnung von dem haben, was wir ein Kriegsschiff nennen: ein richtiges Vollschiff, das stabil genug gebaut ist, um das Gewicht eines ganzen Kanonendecks und die Belastung durch den Rückstoß beim Feuern auszuhalten. Und auch wenn die französischen Zimmerleute ihr Handwerk verstehen sollten, werden sie notwendigerweise an Eichen-und Ulmenholz gewöhnt sein und ihrerseits nicht die geringste Ahnung von diesen ostindischen Hölzern haben. Weiter könnten Sie ihnen sagen, daß zwar eine Proa in ungefähr einer Woche zusammengezimmert werden kann, daß aber ein Schiff, ein rahgetakeltes Schiff, eine ganz andere Sache ist. Zuerst einmal braucht man dafür eine richtige Werft, ein Trockendock mit Schlipphelling; dann benötigt man, nehmen wir einmal einen Vierundsiebziger, allein für den Rumpf das abgelagerte Holz – abgelagert, wohlgemerkt – von an die zweitausend Bäumen mit ungefähr zwei Tonnen Gewicht pro Stamm, und dann brauchen siebenundvierzig Schiffszimmerer zwölf Monate dafür. Selbst an einer Fregatte wie der Diane bauen siebenundzwanzig erfahrene Zimmerleute ein ganzes Jahr. Und wenn das Schiff endlich vom Stapel läuft, muß man den Männern beibringen, wie sie mit einem ungewohnten Rigg fertig werden und mit den Kanonen so umgehen, daß die für den Feind gefährlicher sind als für sie selber – keine leichte Aufgabe. Die ganze Idee macht auf mich den Eindruck, als wäre sie von einem Haufen Landratten in einem Büro ausgeheckt worden, jedenfalls dann, wenn man sich von ihr raschen Nutzen verspricht.«

»Diese Zahlen sind äußerst wertvoll«, sagte Fox, der sie sich notierte. »Haben Sie vielen Dank. Allerdings könnte Paris auch an die potentielle Bedrohung gedacht haben, die uns zwingen würde, Kräfte von anderswo abzuziehen und unsere Position dort zu schwächen. Die Auswirkungen einer potentiellen Bedrohung reichen oft weit über  … Aber wer bin ich, daß ich Sie über Strategie oder Taktik belehren wollte.« Er lächelte. »Doktor, haben auch Sie noch eine Kugel für mein Magazin?«

»Zur Zeit kann ich kaum etwas mit Bestimmtheit sagen, und ich habe nicht vor, Sie mit Spekulationen zu belästigen«, begann Stephen. »Aber ich möchte daraufhinweisen, daß zumindest einige von den Zimmerleuten gepreßte Spanier sind, die wahrscheinlich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit auf die Philippinen fliehen werden – daß des weiteren mindestens ein paar der avisierten französischen Kanonen löchrig wie die Bienenwaben sind, während zumindest ein Teil des Pulvers auf der Reise extrem gelitten hat, durch die Feuchtigkeit ebenso wie durch das Versäumnis des Stückmeisters, die Fässer in der richtigen Reihenfolge umzudrehen. Mehr habe ich nicht zu berichten, doch wenn Sie mir einen Vorschlag gestatten, würde ich folgendes anregen: Ledward ist unbestreitbar im Vorteil, insofern als er den Sultan bereits kennt, mit ihm auf die Jagd gegangen ist und ihn vielleicht bereits für sich eingenommen hat. Um diesen Vorteil zu konterkarieren, könnte es nützlich sein, Seine Hoheit gleich für den nächsten Tag zu einem Schiffsbesuch einzuladen und ihm die großen Kanonen bei einer Gefechtsübung vorzuführen. Das donnernde Feuer ganzer Breitseiten und die sichtbare Zerstörung schwimmender Ziele würden ihn amüsieren und ihm zugleich einen Eindruck von unseren militärischen Möglichkeiten vermitteln.«

»Ja, in der Tat. Ich werde dem Wesir den Vorschlag sofort unterbreiten: eine ausgezeichnete Idee, in jeder Hinsicht.« Er schenkte von dem nun schon schalen, lauwarmen Bier nach und fuhr fort: »Wenn einem von Ihnen nicht noch ein Punkt einfällt, dann lassen Sie mich jetzt etwas zu unserer Kleidung bei der Audienz sagen. Bei Gelegenheiten wie dieser ist Prunk alles. Ich habe die Hälfte der chinesischen Schneider in Prabang auf die Livreen für unsere Diener angesetzt. Die Offiziere sind in ihren Paradeuniformen völlig korrekt angezogen, und mein Gefolge und ich sind angemessen ausgestattet, während die Marineinfanterie natürlich nicht zu übertreffen ist. Aber ich habe mich gefragt, Kapitän Aubrey, ob Ihre Barkassencrew Sie nicht als Eskorte begleiten könnte – sorgfältig ausstaffiert und selbstverständlich zusammen mit Ihren Offizieren und Fähnrichen. Und was ist mit Ihnen, mein lieber Maturin? Ein schwarzer Rock, sogar ein allerbester schwarzer Rock, dürfte für diesen Anlaß kaum genügen.«

»Wenn es Prunk sein muß und feines Tuch wie auch Leute vorhanden sind, die ihr Handwerk verstehen, dann werde ich in meiner Robe als Doktor der Medizin gehen, im scharlachroten Talar mit dem scharlachroten Überwurf.«

Und es war ein scharlachroter – oder wenigstens chinesischroter – Talar mit Überwurf, in dem er an der Seite von Jack durch das Osttor des Palastes schritt: ziemlich eilig schritt, denn es drohte Regen, der heftige Platzregen der Tropen, und der Gesandte hatte nur diesen einen Federhut. So schnell es ihre Würde erlaubte, überquerte die Gesandtschaft samt ihrem ganzen Gefolge die freie Fläche vor dem Wassergraben und der inneren Mauer, vierzig Fuß hoch und zwölf Fuß dick, die von den javanischen Vorfahren des Sultans erbaut worden war. Sie boten einen schönen Anblick: Vorneweg der Gesandte auf einem Paradepferd mit karmesinrotem, silberbeschlagenem Zaumzeug, das von Pferdeknechten in Sarongs und Turbanen aus golddurchwirktem Stoff am Zügel geführt wurde; die Barkassencrew der Diane in neuen, weißen, breitkrempigen Plattingshüten mit Bändern, blauen Jacketts mit Messingknöpfen, schneeweißen Leinenhosen, schwarzen Schuhen mit vornehmen Schleifchen und den nützlichen Entermessern an der Seite fand besondere Beachtung. Weiter durch einen zweiten Innenhof zu den Trompetenfanfaren und Paukenschlägen der Männer des Sultans, und dann, die ersten schweren, warmen Tropfen fielen gerade, hinein in den Palast.

Loder, der Attaché von Fox, mochte als Gesellschafter wenig überzeugen, doch als Protokollchef war er exzellent, und gemeinsam mit dem Sekretär des Wesirs hatte er mit größtmöglicher Präzision, unter peinlich genauer Berücksichtigung der Hierarchie, die Sitzordnung für die Mitglieder der Delegation ausgearbeitet. In einer Reihe zogen sie ein, und jeder Mann begab sich an den ihm zugewiesenen Platz an der Ostwand des großen Audienzsaales, wobei Fox und seine unmittelbaren Untergebenen ein paar Yards links vom leeren Thron standen. Eine kleine Weile warteten sie und lauschten mit einer gewissen Befriedigung dem Regen; dann hörten sie die Pauken und Trompeten für die Franzosen.

Als erster glitt Duplessis halb im Laufschritt herein, gefolgt von seiner Suite, vier Männern in Paradeuniform sowie Ledward und Wray in hellblauen Röcken mit irgendeinem Orden, einem Stern am Bande; dahinter die französischen Marineoffiziere und die Truppe der Diener; alle waren mehr oder weniger durchnäßt. Für ein paar Minuten waren die Franzosen voll und ganz damit beschäftigt, wieder Ordnung in ihre Ranglinie zu bringen, die durch den Lauf durch den Regen arg durcheinander geraten war, und ihre nassen Kleider, Federn und Papiere zu ordnen, doch sobald sich jeder an dem ihm gebührenden Platz eingefunden hatte, warf Duplessis neben dem Thron einen Blick quer durch den Raum auf sein Gegenüber und grüßte Fox mit einer Bewegung, die gerade noch als Verbeugung durchging. Sie wurde mit exakt demselben Grad an Herzlichkeit erwidert. Im selben Moment stach Stephens scharlachrote Robe Wray in die Augen: Der Engländer sah erst in sein Gesicht, dann in Aubreys, und erschrak zutiefst, als er die beiden erkannte. Eine Art scharfes, halbunterdrücktes Schluchzen entrang sich ihm; er griff nach Ledwards Arm; Ledward schaute in dieselbe Richtung, versteifte sich, verriet jedoch mit keiner Miene, was in ihm vorging, und dann zog das Erscheinen des Sultans am anderen Ende des Saales die Aufmerksamkeit aller auf sich – allerdings nicht bevor Stephen den kalten Haß im aschfahlen, verschlossenen Gesicht ihres Gesandten bemerkt hatte, einen Haß von einer Intensität, wie er sie selten gesehen hatte.

Der Sultan kam heran, beschirmt von seinen Fächerträgern, gestützt von seinen Großvasallen zu beiden Seiten und gefolgt vom Wesir und den Mitgliedern seines Hofrats: ein gutaussehender Mann, großgewachsen für einen Malaien, vielleicht fünfundvierzig; in seinem Turban trug er einen famosen Rubin. Langsam kam er näher, wobei er mit höflicher Miene nach links und rechts schaute. Die Franzosen waren auf die seltsame Idee verfallen, ihm zu applaudieren, als wären sie bei einer Theateraufführung, doch sein Gesicht verriet wenig Anzeichen von Überraschung oder Mißfallen, und als er sich umdrehte, um den Thron zu besteigen, verneigte er sich nach beiden Seiten mit der gleichen Höflichkeit. Sein Gefolge hatte sich geschlossen hinter dem Thron versammelt, doch nun trat der Wesir vor, ein verschrumpeltes Männlein, und stellte in respektvollen Worten fest, daß zwei Gesandte hier erschienen seien, der eine vom Kaiser von Frankreich, der andere vom König von England, und daß sie darum bäten, die Botschaften ihrer Herren überbringen zu dürfen.

Der Sultan erwiderte: »Im Namen von Allah dem Barmherzigen, dem Großmütigen: Möge der zuerst sprechen, der zuerst zu uns gekommen ist.«

Duplessis, mit Ledward in seinem Rücken, trat vor den Thron, verneigte sich und fing an, vom feucht gewordenen Papier abzulesen. Es war eine armselige Vorstellung: Die Tinte war verlaufen, die Brillengläser des Vortragenden waren durch die Feuchtigkeit ganz beschlagen, und er selbst litt sehr unter der Hitze und seiner nassen Uniform. Jeder Absatz wurde von Ledward übersetzt, der eine sehr flüssige, aber auch unerhört freie Übersetzung lieferte, vorgetragen mit einer seltsam harten Stimme, die so gar nicht zu den Komplimenten der Rede passen wollte, zu den Bezeugungen des guten Willens und des aufrichtigen Wunsches nach einem noch engeren Bündnis zwischen Pulo Prabang und dem französischen Kaiserreich, deren Völker doch wie Vettern seien.

Der Wesir hatte mit den beiden Gesandten separat vereinbart, daß die Reden nicht länger als eine Viertelstunde dauern sollten, weil der Sultan nach der Audienz ein Fest geben wollte, statt seinen Hofrat zu einer Sitzung einzuberufen. Zum Erstaunen der französischen Seite sprachen Duplessis und Ledward nicht einmal so lange, und Fox, der schlecht begonnen hatte – er war über die Titel des Sultans: »Blume der Höflichkeit, Muskatnuß des Trostes, Rose des Entzückens« gestolpert, so daß er sie zweimal hatte wiederholen müssen –, wäre beinahe unter zehn Minuten geblieben, obwohl er sich sofort wieder fing und im weiteren bestach, vor allem mit einer brillanten und vielbewunderten Erinnerung an den illustren Stammbaum des Sultans. Als er zum Ende kam und sich mit einer Verbeugung zurückzog, wechselten die Ratsmitglieder versteckte Blicke voller Überraschung, waren sie doch Reden gewohnt, die endlos dahinströmten und sich an der eigenen Eloquenz immer wieder erneuerten.

Aber der Sultan lächelte, als ihm nach einem kurzen Moment des Schweigens klar wurde, was für ein Glück ihm beschieden war, und sagte: »Im Namen von Allah dem Barmherzigen, dem Großmütigen, heiße ich Sie willkommen, meine werten Herren. Bitte richten Sie Ihren Herrschern, die der Himmel beschützen möge, unseren tiefempfundenen Dank für ihre großherzigen Geschenke aus, die wir für immer bewahren werden, in unserem Herzen wie in unserer Schatzkammer. Und laßt das Fest beginnen.«

Jetzt kam die Zeit, da der wahre Wert gediegener Gefühllosigkeit offenbar wurde. Fox war von diesem Aufeinandertreffen immer noch so mitgenommen (obwohl es seit langem erwartet worden war), daß seine gesellschaftlichen Gaben gar nicht zutage treten konnten. Dagegen redeten Johnson, Crabbe und Loder frei von der Leber weg, stetig, laut und unter häufigen Heiterkeitsausbrüchen, und am Kopf der englischen Tafel ging es lobenswert laut zu. Diese Tafel erstreckte sich über die ganze Länge des Bankettsaals, und als Entschädigung für ihre Position während der Audienz saßen die Engländer nunmehr zur Rechten des Sultans, dessen Tafel quer dazu an der Stirnseite des Saales stand. Stephen saß ziemlich weit unten. Weil er einer der wenigen war, die eine Konversation auf malaiisch bestreiten konnten, hatte man ihn zwischen einer älteren, mürrischen und einsilbigen Person, deren Funktion er nie herausfand, und Wan Da plaziert, der sie bei ihrer Ankunft empfangen hatte. Er war ein angenehmer Tischnachbar: Als passionierter Jäger wußte er eine Menge über den Wald, den Dschungel und die höheren Bergregionen. »Neulich habe ich Sie oberhalb von Ketang gesehen«, bemerkte er mit einem fröhlichen Lachen. »Sie flohen vor den Bienen wie ein Hirsch – was für gewaltige Sprünge! Die Ecke am roten Felsen ist nicht ungefährlich, fünf Minuten später mußte ich selbst die Beine in die Hand nehmen und habe dabei die Spur von meinem Babirussa völlig verloren. Ein gewaltiger Babirussa.«

»Gewiß ein schwerer Schlag, der aber, so hoffe ich, ein wenig durch den Gedanken gemildert wurde, daß den Mohammedanern der Genuß von Schweinefleisch verboten ist.«

»Das gleiche gilt für Wein«, sagte ein lächelnder Wan Da, »und doch gibt es Tage, an denen ist der Barmherzige, der Großmütige noch barmherziger und großmütiger als an anderen. Nein, eigentlich töten wir sie, weil sie des Nachts die Felder umpflügen und weil wir ihre Stoßzähne verwenden.«

Wein war allerdings wirklich vorhanden, ein schwerer, sehr süffiger Roter, über dessen Herkunft Stephen nur spekulieren konnte. Makao möglicherweise? Und auch wenn der Wein nicht in Gläsern, sondern in Silberkelchen serviert wurde, war er doch einigermaßen sicher, daß etliche Malaien wie auch Wan Da sich nicht enthielten. Der Sultan trank ihn mit Sicherheit: Sein Mundschenk Abdul, ein junger Mann mit der Grazie einer Gazelle, machte gar kei-ne Anstalten, den dunkelroten Strom, den er eingoß, zu verbergen.

Und die Franzosen tranken auch. Während Wan Da einen ausführlichen Bericht über seine Verfolgung eines Wickelbären zum Besten gab, musterte Stephen die Gesichter ihm gegenüber. Die französischen Marineoffiziere schienen sich von den englischen nicht allzusehr zu unterscheiden, und ihr Kommandant ähnelte im Aussehen Linois ein wenig: fähig, effizient, entschlossen und von fröhlichem Naturell. Duplessis war die Sorte von Mann, die man besser nicht in ein heißes Klima, ja besser gar nicht ins Ausland schickte, und seine offiziellen Berater waren denen von Fox nicht unähnlich. Wray war offensichtlich zerbrochen, seit Stephen ihn zuletzt gesehen hatte, wirkte schlaff und war kaum wiederzuerkennen; der Schock des Erkennens stand ihm noch ins Gesicht geschrieben, und es war wenig wahrscheinlich, daß er bis zum letzten Gang durchhalten würde – seine grünliche Blässe wurde mit jedem Schluck Wein prononcierter. Ledward dagegen wirkte nun, da er seine Selbstsicherheit wiedergewonnen hatte, wie ein fast übermächtiger Gegner, ein Mann mit ganz ungewöhnlichen Kräften. Stephen beobachtete ihn, wie er seinen Kelch leerte und ihn zum Nachschenken über seine rechte Schulter hielt; bei dieser Geste warf er einen Blick zum Thron hinüber, wobei er seinen Gesichtsausdruck kaum merklich, aber bezeichnend veränderte: ein vertraulicher Blick. Stephens Augen schossen nach links und erhaschten gerade noch das Lächeln, mit dem Abdul den Blick erwiderte.

Es dauerte einige Zeit, bis Stephen glauben konnte, daß sein erster Eindruck kein Irrtum war. Während jedoch Ledward sich von da an vollkommen diskret verhielt, tat Abdul, hinter dem Sultan stehend, das nicht, und sein erster Eindruck verdichtete sich zur absoluten Gewißheit. Die möglichen Konsequenzen nahmen seinen Geist derart gefangen, daß er den Faden von Wan Das Erzählung verlor, bis diese mit den Worten endete: »Und so hat Tia Udin den Bär getötet, und der Bär Tia Udin auch, hahaha!«

»Jack«, sagte er, als sie auf dem Weg zu einem Punkt, von dem aus sie das Schiff anpreien konnten, am Kraterrand entlanggingen. »Hast du jemals über Ganymed nachgedacht?«

»Allerdings«, antwortete Jack. »Gestern waren wir beide die ganze Nacht auf, und heute sollte ich wieder bei ihm sein, wenn da nicht morgen der Besuch des Sultans wäre. So ein bezaubernder, kleiner, blasser, goldener Körper, wenn er sich dann vorwagt – er ist mir bei weitem der Liebste von allen. Aber ich werde ihn ja noch beinahe jede Nacht genießen können, sobald die Sache mit dem Sultan beendet ist.«

»Soso, wirst du das?« Stephen schaute in das zufriedene, wohlgenährte Gesicht seines Freundes, das gerade vom Wein des Sultans noch blühender gerötet war als gewöhnlich, und fuhr nach einer Pause fort: »Bruder, ob wir wohl dasselbe meinen?«

»Das will ich doch hoffen«, sagte Jack lächelnd. »Jupiter steht in Opposition, weißt du. Seine Pracht kann niemandem entgangen sein.«

»Nein, in der Tat nicht: ein glorioser Anblick. Und Ganymed ist ihm verbunden, nehme ich an?«

»Natürlich – er ist der Schönste der Satelliten. Was für ein Ignoramus du bist, Stephen.«

»Ein guter Name. Doch meinte ich einen anderen Ganymed, den Mundschenk des Sultans. Hast du ihn bemerkt?«

»Tja, das schon, ja. Ich hab’ zu mir gesagt, ich will verdammt sein, wenn das kein Mädchen ist. Doch dann ist mir eingefallen, daß es bei so einem Fest keine Mädchen geben kann, also hab’ ich mich wieder meiner ausgezeichneten Wildbretkeule zugewandt. Nicht größer als die eines Hasen, aber ungewöhnlich schmackhaft. Warum nennst du ihn Ganymed?«

»Ganymed war Jupiters Mundschenk, und ich glaube, über ihre Verbindung, ihre Beziehung, ihre Freundschaft würde man heute die Stirn runzeln. Ich verwende den Namen allerdings lose, so wie er oft verwandt wird – ich will damit nichts über den Sultan andeuten.«
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»VERZEIHEN SIE, wenn ich zu dieser Tageszeit so einfach hereinplatze«, sagte Stephen, »aber ich benötige dringend die malaiischen Worte für Quecksilbersublimat, Strontiumnitrid und Antimon.«

»Pedok und Datang für das erste und das letzte«, antwortete van Buren. »Strontium dagegen ist in diesem Teil der Erde noch nicht bekannt, fürchte ich. Besitzt es irgendeinen therapeutischen Wert?«

»Nicht daß ich wüßte. Woran ich dabei denke, sind Feuerwerkskörper, und Strontium ergibt ein königliches Rot.«

»Was das angeht, finden Sie nicht weniger als drei Chinesen auf der anderen Seite des Flusses, die Schwärmer hersteilen, und sie bieten das ganze Spektrum an. Lao Tung soll der Beste sein. Ich würde Sie begleiten, aber wie ich in meiner Nachricht schon schrieb, muß ich mittags abreisen, und bevor ich gehe, muß ich mit dieser Kreatur hier durch sein.«

»Selbstverständlich. Lao Tung also – ich danke Ihnen vielmals. Heute abend sollen wir den Sultan empfangen, anläßlich Prinzessin Sophias Geburtstag, und da kam mir der Gedanke, ein strahlender königlicher Salut ihr zu Ehren würde nicht nur Freude bereiten, sondern auch die Loyalität der Gesandtschaft im Gegensatz zu Ledwards offenem Verrat unterstreichen und den Kontrast offenbar machen: auf der einen Seite ein Paar, das zuerst seinen König und dann seine Republik im Stich gelassen hat und jetzt einen widerwärtigen Usurpator unterstützt, auf der anderen Seite Männer, die konsequent für das Prinzip der Erbmonarchie eingetreten sind, was einem Herrscher von Gottes Gnaden gewiß gefallen dürfte. Fox stimmt mir zu. Übrigens, gehe ich recht in der Annahme, daß Seine Hoheit ein Päderast ist?«

»Aber ja. Habe ich das nicht erwähnt? Vielleicht habe ich gar nicht daran gedacht, weil es so offensichtlich ist – derartige Dinge sind hier ebenso gängig wie im alten Athen. Zur Zeit ist ein gewisser Abdul sein Günstling. Selten habe ich einen Mann so vernarrt gesehen.«

»Er ist gewiß ein hübscher junger Mann. Aber nun zu etwas ganz anderem: In der Nacht hatte ich ein äußerst befriedigendes Treffen mit dem Schreiber aus Pondicherry.«

»Duplessis’ Schreiber aus Pondicherry?«

»Genau der. Sein Name ist Lesueur. Wu Hans junger Mann, bei dem er tief in der Kreide steht, hat ihn im Schutze der Dunkelheit vorbeigebracht, und wir sind schnell zu einer Vereinbarung gekommen: Er besitzt ein Import-und Exportgeschäft in Pondicherry, wo seine Familie noch lebt, und er hat sich im Austausch für unsere Fürsprache bei der Ostindischen Gesellschaft, Protektion in der Zukunft und eine gewisse Summe Geldes bereit erklärt, mir soviel Informationen zu beschaffen, wie er kann. Diese hier hat er mir heute morgen geschickt. Es sind die Rohversionen von Duplessis’ offiziellem Tagebuch, die Lesueur ins reine schreibt.«

Van Buren legte sein Skalpell weg, wischte sich die Hände ab und nahm das Bündel Papiere zur Hand. Er las konzentriert und bemerkte nach ein oder zwei Seiten: »Wie ich sehe, hält man unseren Kontakt für rein wissenschaftlicher Natur.«

»Ja. Fox wollte hierher kommen, um Sie zu sehen und mit Ihnen über den buddhistischen Tempel von Kumai zu sprechen, aber ich habe darauf hingewiesen, daß ein Besuch des Gesandten unsere Beziehung kompromittieren könnte. Auch Aubrey brennt darauf, Ihnen vorgestellt zu werden  … wobei mir einfällt: Ich habe eine Verabredung mit ihm für zwanzig Minuten nach neun.« Stephen sah auf seine Uhr. »Jesus, Maria und Joseph, es ist Viertel vor zehn. Er wütet wie ein Löwe, wenn man ihn auch nur eine winzige halbe Stunde warten läßt. Ich wünsche Ihnen beiden eine gute, eine sehr gute Reise – Gott mit Ihnen. Ich werde Ihnen das Tagebuch später noch einmal zeigen – verzeihen Sie mir. Oje, oje.«

Jack war mit dem Zahlmeister, dessen Steward, Killick und Bonden auf Stephens Empfehlung zu Lin Liang gegangen, um sich mit Proviant für den abendlichen Empfang an Bord der Diane einzudecken. Sie wurden von Lin Liang persönlich bedient. Elf Minuten hatten sie am Landeplatz auf Stephen gewartet, dann hatten sie sich auf den Weg zu Lin Liang gemacht, einen Weg, der sie mit einer Horde frecher Gören als Eskorte über den Schweinemarkt führte, und sie begrüßten ihn mit distanzierter Strenge, schmalen Lippen und bedeutsamen Blicken auf ihre Uhren oder, in Ermangelung einer solchen, auf die chinesische Wasseruhr neben den getrockneten Schlangen, die als Arznei verkauft wurden. Lin Liang dagegen hieß ihn überaus herzlich willkommen, und sobald sie ihren Proviant gekauft hatten, gab er ihnen einen Gehilfen mit, der den Weg zu dem Feuerwerksfabrikanten weisen sollte.

Jack und Stephen machten sich allein auf den Weg, während Mr. Blyth und die anderen zum Schiff zurückkehrten. Sie überquerten die Brücke und folgten dem jungen Mann eine Straße entlang, die vom Fluß wegführte – zahlreiche Läden auf der einen Seite, viele flinke, kleine, schwarze Schweine in einer offenen Abwasserrinne in der Mitte, die lange Mauer des Komplexes für den französisehen Gesandten auf der anderen Seite – und sahen hundert Yards vor sich Ledward und Wray Arm in Arm spazieren. Wray löste sich, sobald er sie erblickte, und lief über die Straße, übersprang die Gosse mit einem Satz und stürmte blindlings in den nächsten Laden, der Kleider verkaufte. Ledward ging mit starrem, angespanntem Gesicht weiter. Stephen warf einen Blick auf Jack: kein Anzeichen für ein Erkennen, nur ein entrückter Ernst. Ledward wich ein wenig von seinem Kurs ab, gab die Mauerseite frei und ging an ihnen vorbei.

Pedok, Datang sowie Substanzen, die garantiert ein strahlendes Rot und ein brillantes Blau ergeben sollten, wurden abgewogen und in kleine Kattunbeutel gepackt, die jeweils mit einer farbigen Schnur gekennzeichnet wurden. Auf dem Weg hinunter zum Meer sprachen sie kaum, doch als sie den Kraterrand entlanggingen, wo die Luft nach der stehenden, schwülen, stinkenden Hitze von Prabang angenehm frisch war, sagte Stephen: »Was fühlst du, wenn du die beiden siehst?«

»Nichts als Ekel.«

»Du würdest Ledward zum Beispiel keinen Tritt versetzen wollen?«

»Nein. Du etwa?«

Stephen schwieg einen Augenblick und erwiderte dann: »Ihm einen Tritt versetzen? Nein  … nicht, wenn ich es recht bedenke.«

Einige Minuten schritten sie schweigend über die weiche, bröselige Lava; dann kamen sie an dem verkümmerten Baum vorbei, an dem er Lesueur, den Schreiber aus Pondicherry, getroffen hatte, und Stephen sagte: »Hätte ich einen weißen Stein zur Hand, ich würde ein Zeichen für diesen Tag hinterlassen. Ich habe nämlich einen Treffer gelandet, der sich für mein Vorhaben als nützlich erweisen kann.«

»Das freut mich von ganzem Herzen«, erwiderte Jack, blieb stehen, holte tief Luft, legte eine Hand wie einen Sprachtrichter an den Mund und preite das Schiff an: »Ahoi, Diane!« Er sah zu, wie das Boot ablegte, und fuhr dabei fort: »Weiße Steine findest du hier nicht, die sind alle so schwarz wie die Nacht, aber wenigstens können wir ein paar Flaschen Hermitage köpfen. Die Hitze wird ihnen sicher nichts ausmachen.«

Der Hermitage wärmte Stephen Herz und Bauch, als er und der Stückmeister, Mr. White, den späten Nachmittag im vorderen Pulvermagazin und dem Abfüllschapp (unterhalb der Wasserlinie und daher recht kühl) damit verbrachten, abzumessen und auszuwiegen und die tödlichen kleinen Fässer hin und her zu rollen.

»Stückmeister, ich versichere Ihnen«, beteuerte er wieder und wieder, »daß Ihre Kanonen nicht zu Schaden kommen werden. Der Kommandant hat die gleiche Mischung schon einmal verwendet – eine Breitseite nach der anderen hat er damit abgefeuert –, mit meinen eigenen Augen hab’ ich das gesehen. Sie stammte aus den Lagerbeständen eines verstorbenen Feuerwerkers und hat seinen Kanonen ganz gewiß nicht geschadet. Außerdem ist es ja nur für den Salut. Auf die Ziele schießen wir dann mit Ihrem besten roten Großkorn für weite Entfernungen.«

»Tja also, ich weiß wirklich nicht«, wiederholte sich Mr. White und schob dabei heimlich etwas Antimon von der Waagschale. »Aber wenn Chemikalien – chinesische Chemikalien! – eine Kanone nicht löchrig machen, was sonst? Und eine Kanone mit Löchern durch Chemikalien – noch dazu durch chinesische Chemikalien! – kann leicht bersten.«

Seine Maate und er waren allerdings die einzigen an Bord, die Trauer trugen. Die meisten Dianes waren vom Liegen vor Anker zu Tode gelangweilt und freuten sich auf den Besuch des Sultans. Selbstverständlich hatten sie die Fregatte vom Flaggenknopf bis zum Kielschwein geschrubbt und gewienert, und nun, da sie vier hübsch anzuschauende Zielflöße vorbereitet und mit bunten Fahnen an Stangen von der größten Länge geschmückt hatten, die sie dem Zimmermann hatten abschwatzen können, waren sie dabei, ihre Kugeln sorgfältig rundzumeißeln, auf daß keine Unebenheit die Kugel von ihrem Ziel abweichen lasse. Durch das ganze Schiff tönte das sanfte Klopfen der Hämmer, ab und zu unterbrochen vom Knall aus Fox’ Gewehr, wenn er auf einen Baumstumpf zwei Kabellängen entfernt schoß. Er traf mit bemerkenswerter Beständigkeit, so daß Ali mit dem Fernrohr bei fast jedem Schuß fliegende Späne melden konnte. Der Gesandte hielt seine zweite Waffe griffbereit neben sich und wartete auf Maturins Erscheinen.

Jeder an Bord war lange vor der Zeit fertig und bestens vorbereitet, aber alle waren auch vollkommen sicher, daß der Sultan, ein Ausländer, nicht pünktlich kommen würde, und alle machten es sich gemütlich, um die unbestimmte Wartezeit mit ihrem stillen Luxus des Nichtstuns im Sonntagsstaat zu genießen und die Brise zu spüren, die gerade über den Ankergrund wehte. Deshalb war ihr Erstaunen echt, als sie eine Doppelrumpfproa mit großem Deckhaus vierzig Minuten vor der Zeit vom Ufer ablegen und auf sie zukommen sahen. Die Proa ließ Muschelhörner und Trompeten ertönen, und zwar auf eine Weise, die bei jedem anderen Boot als dem eines regierenden Fürsten vermessen gewesen wäre.

Fox, fast als einziger noch nicht in seiner ganzen Pracht und Herrlichkeit, eilte unter Deck, um in die Uniform zu schlüpfen, und Jack bemerkte zu seinem Ersten: »Wenn irgendein widerwärtiger Hundsfott gewollt hätte, daß uns der ganze Hofstaat mit heruntergelassenen Hosen erwischt, hätte er keine bessere Zeit vorschlagen können.«

Fielding warf besorgte Blicke nach vorn und achtern, doch es schien alles in Ordnung: das Sonnensegel genau straff genug gespannt, die Leinen kreisrund aufgeschossen, das Messing blankpoliert wie auf einer königlichen Jacht, alle Mann frisch rasiert und in sauberen Hemden, die Rahen exakt ins Kreuz gebraßt.

»Toi, toi, toi, Sir«, sagte er, »möglich, daß wir den Hundsfott enttäuschen können. Ich glaube, wir brauchen uns vor keinem Besuch zu verstecken. Ich gehe nur kurz nach unten und erinnere den Doktor an Rock und Perücke.«

Der erste Besucher war der Sultan selbst, der wie fast alle Malaien in bester Seemannsmanier an Bord kletterte, gefolgt von seinem Wesir, vielen Mitgliedern seines Hofrats und seinem Mundschenk. Sie wurden mit dem Aufbrüllen der Kanonen, dem Schrillen der Bootsmannspfeifen und der verhaltenen Pracht eines Marineempfangs willkommen geheißen.

Bei Gelegenheiten wie dieser zogen sich Fox und selbst seine Untergebenen höchst achtbar aus der Affäre. Sie hießen die Gäste unter der Persenning Platz nehmen, erfrischten sie mit Getränken, die sie – nach vorher verabredeten Signalen – wohlüberlegt mit Gin oder Brandy versetzten, und halfen Jack und Fielding dabei, den Gästen das Schiff zu zeigen. Jack war besonders beeindruckt von dem intelligenten Interesse, das der Sultan an allem zeigte, was er sah, von seiner Auffassungsgabe, was die Grundsätze der Schiffsbaukunst im größeren Maßstab anging: Als die Sprache nämlich auf Plankengänge, Hängeknie und Betinghölzer als Poller für Brassen und Ankertrossen kam und Fox selbst mit seinem fließenden Malaiisch am Ende war, verstand der Sultan Jacks Erklärung sofort, die er mit Kreide auf das Deck zeichnete, und half mit Gesten aus. Aber es waren die Kanonen, die Achtzehnpfünder und die breitmäuligen Karronaden, diese echten Knochenbrecher für kurze Distanz, die ihn und sein Gefolge wirklich in den Bann schlugen, und selbst im gutmütigen, klugen, alten Gesicht des Wesirs glomm der Instinkt des Räubers auf.

»Würde Seine Hoheit vielleicht einen Gefechtsdrill an den Kanonen sehen wollen?« fragte Jack.

Seine Hoheit wollte in der Tat, und die ganze Gruppe begab sich zurück auf das Achterdeck. Bis jetzt war der Empfang sehr gut verlaufen, und Jack war einigermaßen sicher, daß es noch besser werden würde, sobald Fahrt ins Schiff käme. Einzig Abdul war partout nicht zufriedenzustellen. Obwohl der Gesandte, der nun wußte, wie die Dinge lagen, den jungen Mann mit einem ungewöhnlich großzügigen Geschenk bedacht hatte, war Abdul von Anfang an schwierig gewesen. Als die Gläser gefüllt worden waren, hatte er Killick die Karaffe mit einer rüden Geste aus den Händen gerissen, die ihm unter anderen Umständen eine kräftige Ohrfeige eingebracht hätte, und jetzt legte er im Wissen, daß die Dianes keine tiefe Zuneigung für ihn empfanden, einen unverschämten Übermut an den Tag, bei dem sogar eingefleischte »alte Sodomiten« wie der Smutje und der Signalmaat nur noch den Kopf schütteln konnten. Der Sultan mußte ihn höchstpersönlich daran hindern, die Abzugsleine an einer der Achterdeckskanonen zu ziehen, und während die Zielflöße auf See hinausgeschleppt wurden und die Ankertrosse durch Bojen gesichert und dann schlippen gelassen wurde, trieb er weiter seinen Schabernack, und zwar auf höchst anstößige Art, wobei er Ali, Achmed und die übrigen malaiischen Diener mit offener Verachtung strafte.

Fox hatte seine beiden Gewehre auf dem Gangspillkopf liegen lassen, als er unter Deck geeilt war, und nun nahm Abdul die Purdey zur Hand. Er war ganz versessen darauf, mit ihr zu schießen – mit Feuerwaffen kenne er sich bestens aus –, er sei ein exzellenter Schütze, der beste in Pulo Prabang nach dem Sultan, sagte er mit einer Kleinjungenstimme. Um ihn zum Schweigen zu bringen, lud Fox durch und zeigte ihm, wie er das Gewehr halten und worauf er zielen sollte. Abdul hörte gar nicht hin, zog den Kolben nicht fest in die Schulter, und der Rückstoß traf ihn schmerzhaft an Wange und Schulter. Der Schmerz wie auch die Demütigung – Achmed hatte laut gelacht – ließen ihn in Tränen ausbrechen; der geradezu grotesk besorgte Sultan versuchte, ihn zu trösten; doch da war nichts zu machen, bis Fox den unmißverständlichen Andeutungen Seiner Hoheit Folge leistete und Abdul eine seiner Schrotflinten schenkte. Der Gesandte machte gute Miene zum bösen Spiel, denn ihm lag sehr viel an dem Vertrag; doch seine Willfährigkeit wirkte wenig überzeugend, und alle waren erleichtert, als der Pfiff Alle Mann klar zum Segel setzen das Schiff zu regem Leben erweckte und die allgemeine Aufmerksamkeit von der häßlichen kleinen Szene ablenkte.

Die abendliche Brise wehte hier vor Prabang einigermaßen berechenbar, und im Augenblick benahm sie sich gerade wie erhofft und blies quer zu einer gedachten West-Ost-Linie von der seewärtigen Lücke im Kraterrand zum Ort. Die Zielflöße waren auf ihre Positionen vierhundert Yards nördlich beziehungsweise südlich dieser Linie gezogen worden, zwei an Steuerbord, zwei an Backbord.

Die Diane schüttelte ihre Marssegel aus, holte die Schoten dicht und hißte die Rahen hoch, um sie dann zu der steten Brise zu brassen, die etwas achterlicher als querab einkam. Sie nahm bemerkenswert schnell Fahrt auf, und Jack sagte zum Segelmeister am Kompaßhaus: »Halten Sie sie bitte bei fünf Knoten, Mr. Warren.« Sie sollte nur mit den elf vorderen Kanonen der Hauptbatterie auf beiden Seiten feuern, doch hatte Fielding auf diese Stückcrews all das artilleristische Talent der Fregatte verteilt, und er und Richardson sollten mit Hilfe der vier vertrauenswürdigsten jungen Gentlemen das Schießen überwachen. Nicht daß eine Beaufsichtigung wirklich nötig wäre: An jeder Kanone standen ein Stückführer sowie ein Stellvertreter, die ihr Geschäft gründlich beherrschten – Bonden als Führer der Steuerbord-Bugkanone war seit der Schlacht von St. Vincent Zielkanonier an Achtzehn-oder Vierundzwanzigpfündern gewesen. Außerdem feuerten die handverlesenen Stückcrews mittlerweile deutlich schneller und zielsicherer als der Durchschnitt. Die Diane als neues, gut und stabil gebautes Schiff konnte den Schock einer gleichzeitig abgefeuerten Breitseite, der mit Abstand spektakulärsten, durchaus vertragen, aber jeder der am Schießen beteiligten Männer wußte, daß es jetzt alles oder nichts galt, daß ein Fehler nicht mehr zu korrigieren war und daß sie von fachmännischen Blicken aufmerksam verfolgt werden würden. Die meisten hatten ihre Hemden ausgezogen (ihre besten Hemden mit den bestickten Säumen) und sie sorgsam gefaltet mitschiffs oder auf den Geckstöcken der Kettenpumpe abgelegt, und fast alle waren etwas nervös. Für diese Art von Schießdrill, bei der das neue Steinschloß versagen konnte, bevorzugte Jack immer die altmodische Lunte; ihr Rauch zog jetzt in Schwaden über das Deck und weckte Erinnerungen.

Die Fregatte war nun beinahe auf gleicher Höhe mit dem ersten Ziel; das Wasser strömte plätschernd an ihrer Bordwand entlang.

»Ziel aufgefaßt«, murmelte Bonden.

»Feuer!« rief Fielding.

Die gesamte Breitseite ging auf einmal los: ein gewaltiges, langdonnerndes Krachen; elf Flammenzungen, die Wergpfropfen schwarz gegen den hellen Feuerschein, und bevor die Wolkenbank aus Pulverqualm emporstieg und die See verdeckte, sah man auf dem Achterdeck, wie das Ziel in einem brodelnden Geysir aus weißem Wasser hochgeschleudert wurde, sah ein paar kleinere Fontänen dahinter aufsteigen und eine Kugel, die in großen Sätzen über das Wasser hüpfte, bis sie am felsigen Ufer einschlug. Das Gesicht des Sultans strahlte vor wilder Freude; er schlug mit der rechten Faust in seine linke Handfläche – eine europäische, vielleicht eine universale Geste – und rief dem Wesir etwas zu, wobei eine ungeahnte Lebenslust in seinen Augen funkelte. Währenddessen hielten die Crews die Stücke innenbords, wischten aus, luden neu, rammten den Wergpfropfen fest und rannten die Kanone mit einem befriedigenden satten Rumms wieder aus.

Die Diane näherte sich in Totenstille dem zweiten Ziel. Die Kanoniere spähten, vollkommen in die Aufgabe versunken, durch ihre Stückpforten und nahmen noch winzige Korrekturen an Richtung und Rohrerhöhung vor; der Sultan und seine Männer standen bewegungslos in einer Reihe an der Reling, gebannt von dem Spektakel.

»Ziel aufgefaßt«, murmelte Bonden wieder, und erneut rief Fielding, der hinter ihm am Rohr entlangspähte: »Feuer!«

Diesmal gab es keine Anzeichen für Fehlschüsse, und der Sultan lachte laut auf.

»Alle Mann klar zum Wenden!« befahl Jack, und die Fregatte ging in etwas mehr als ihrer eigenen Länge über Stag.

Die Stückcrews reckten und streckten sich für einen Moment, zogen die Hosen hoch, spuckten in die Hände: Sie waren jetzt in Hochform, beugten sich wieder über die Kanonen und zerstörten die beiden verbliebenen Flöße mit bedächtiger Sicherheit. Zwölf Minuten, nachdem sie abgeankert hatte, nahm die Diane die Muringstrosse wieder auf und machte neben der Doppelrumpfproa fest. Jack und der zurückkehrende Erste Offizier wechselten insgeheim erleichterte Blicke: Das Manöver war nicht ohne Risiko gewesen, aber sie wußten, daß das Schiff, selbst an den höchsten Maßstäben ihres Berufs gemessen, seine Sache gut gemacht hatte.

»So wahr ich hier stehe, Sir«, sagte Fox an seiner Seite, »das war ein beeindruckendes Schauspiel. Der Sultan läßt Ihnen ausrichten, daß er etwas Derartiges noch nie gesehen hat.«

Jack und der Sultan verbeugten sich voreinander und lächelten sich zu, und Jack bemerkte mit einem Blick auf die sinkende Sonne: »Bitte sagen Sie Seiner Hoheit, daß ich hoffe, ihm in wenigen Minuten etwas zeigen zu können, was das vielleicht noch übertrifft, jedenfalls als Bezeugung der Treue zu unserem König. Um ein Glas in der letzten Spaltwache werden wir zu Ehren von Prinzessin Sophias Geburtstag Salut schießen.«

Bis dahin hatte sich die tropische Dämmerung zur tropischen Dunkelheit verdichtet, und Mr. White machte sich in seiner besten Uniform steifbeinig auf den Weg, in der Hand einen rotglühenden Feuerhaken, hinter sich einen seiner Maate mit einer Kohlenpfanne. Und während die Offiziere und Seesoldaten Haltung annahmen und stillstanden und die Mannschaften sich zu einem schwachen Abklatsch davon bequemten, legte er den Schürhaken an das Zündloch des ersten Achterdecks-Neunpfünders, der sofort Feuer spie: eine gewaltige blutrote Flammenzunge, begleitet von einem seltsam schrillen Knall.

»Ooh!« entfuhr es dem Sultan unwillkürlich, derweil Mr. White mit einem erneuten: »Wär’ ich kein Kanonier, stünd’ ich nicht hier« an die nächste Kanone trat: ein Flammenstrahl blauer als das tiefste Saphir, und der ganze Hofstaat rief: »Aaah!«

Das strahlende Weiß von Kampfer, das Grün von Messingspänen, ein Rosenrot, ein ganz ausgefallenes Violett, das sich der Beigabe von Rauschgelb verdankte, und so ging es in exakt identischen Intervallen weiter, deren Takt die feierliche Formel des Stückmeisters vorgab, weiter bis zum gewaltigen letzten Schuß aus der hintersten Karronade, die mit einer Mischung aus Pedok, Datang und Kolophonium den ohrenbetäubenden, blendend hellen Schlußpunkt setzte.

Stephen sah das willkommene Licht in van Burens Fenster, trat über den Python, der auf dem äußeren Pfad seines Weges zog, öffnete die Pforte zum Garten und ging hinein.

»Wie schön, Sie wiederzusehen«, sagten beide fast gleichzeitig, und nachdem van Buren von seiner Reise berichtet hatte, die ohne Zwischenfälle verlaufen, aber so lang wie langweilig und aus naturkundlicher Sicht unergiebig gewesen war, und seine Behandlung des Patienten geschildert hatte, bemerkte Stephen: »Übrigens sah ich einen Python vor Ihrem Haus.«

»Ein Reticulatus, nehme ich an?«

»Vermutlich. Ich hatte weder die Zeit noch das Licht, um seine Labialschuppen zu untersuchen, doch ich denke schon. Vielleicht fünfundzwanzig Fuß und ziemlich dick für eine Schlange dieser Länge.«

»Ja, ich sehe ihn von Zeit zu Zeit. Man sagt, Pythons wären übellaunige Kreaturen, aber er hat mir nie Grund zur Klage gegeben, obwohl es nicht sehr klug sein dürfte, länger unter seinem Baum zu verweilen. Doch sagen Sie mir, wie stehen die Dinge bei Ihnen?«

»Was die offiziellen Verhandlungen angeht, so haben sie verheißungsvoll begonnen, drohen jetzt aber schwierig zu werden, weil beide nur noch wieder und wieder ihre Positionen zu dem Fall darlegen.«

»Selbstverständlich werden sich die Verhandlungen sehr lange hinziehen: In diesem Teil der Welt würde ein rascher Vertragsabschluß einen Statusverlust bedeuten. Ich habe Cuviers Knochen den ganz kleinen, ja winzigen roten Ameisen zur Säuberung überlassen, eine langwierige Aufgabe, wenn man bedenkt, wie groß der Tapir ist, aber ich bin sicher, die Knochen werden schneeweiß sein, lange bevor Sie sie wieder mitnehmen werden, um sie nach Frankreich zu schicken.«

»Ach, ich würde so gern noch bleiben. Ich habe mit den Koleopteren noch gar nicht richtig angefangen und noch nicht einen einzigen Orang-Utan zu Gesicht bekommen, nicht einmal in einem fernen Baumwipfel. Aber was mir wirklich Sorgen bereitet, ist etwas anderes. Zwar habe ich dank Ihrer unschätzbaren Ratschläge und der Unterstützung durch den liebenswürdigen Wan Da das Wohlwollen des Wesirs und der meisten Ratsmitglieder gewonnen, vor allem der Verwandten der Sultanin Hafsa, doch immer wenn Fox einen wirklichen Fortschritt erzielt hat, legt der Sultan sein Veto ein, und der Wesir muß alles wieder zunichte machen, wobei die Vorwände dafür manchmal selbst den Ansatz von Glaubwürdigkeit vermissen lassen. Fox und ich sind uns sicher, daß Abdul dahintersteht. Der Sultan ist eine starke und dominante Persönlichkeit, und sein Hofrat hat Angst vor ihm, aber wie Sie selbst neulich gesagt haben, gibt es wohl kaum einen Mann, der so vernarrt ist vor Liebe wie er. Bei dem Empfang an Bord der Fregatte, der ansonsten sehr erfolgreich war, wurde das auf peinliche Weise offenbar.«

»Aber was kann Abdul für ein Interesse an dieser Angelegenheit haben?«

»Kennen Sie Ledward, den Verhandlungsführer der Franzosen?«

»Ich habe ihn ein paarmal gesehen. Ein ansehnlicher, ein stattlicher Mann, doch ohne Zweifel ein Rabenaas.«

»Er ist nicht nur ein äußerst fähiger und überzeugender Unterhändler, kann Fox vor dem Rat an die Wand reden und ihn dazu bringen, die Beherrschung zu verlieren, sondern er ist auch Abduls Liebhaber«

»Oho«, bemerkte van Buren, »der junge Mann spielt mit dem Feuer. Hafsa haßt ihn, und ihre Familie hat sehr viel Macht. Sie selbst ist eine entschlossene Frau. Und der Sultan ist von Natur aus extrem eifersüchtig.«

»Ich denke«, sagte Stephen nach einer kleinen Pause, »daß Ledward Abdul glauben läßt, die Franzosen würden, wenn es hart auf hart kommt, die Fregatte noch draufgeben, zusätzlich zu den Kanonen, dem Geld und den Schiffszimmerern, die sie anfangs angeboten haben – ihnen bleibt sonst nichts anderes. Geld haben sie keines mehr. Viel hatten sie von Anfang an nicht, und Ledward hat einen großen Teil davon beim Spielen verloren. Er ist ein unbeherrschter und konstant glückloser Spieler, genau wie sein Begleiter, Wray. Soll ich Ihnen verraten, wie ich zu dieser Einschätzung komme?«

»Ich würde mich glücklich schätzen, wenn Sie mich einweihen würden. Doch lassen Sie uns zuerst eine Kanne Kaffee leeren.«

»Sie wissen noch, wie ich triumphiert habe, nachdem ich die Rohversion von Duplessis’ Tagebuch gesehen hatte?« fragte Stephen, setzte seine Tasse ab und wischte sich über die Lippen. »Es war das Dümmste, was ich je getan habe. Na ja, vielleicht beinahe das Dümmste. Jedenfalls beschlich mich nach einer Woche das Gefühl, daß es zu schön war, um wahr zu sein, daß es zu einfach gewesen war, als daß es mit rechten Dingen zugehen konnte. Nun hatte ich Ihnen doch vor Ihrer Abreise von meiner Absicht erzählt, dafür zu sorgen, daß mir der Halbbruder Ihres Gärtners den Abfall aus Duplessis’ Papierkorb bringt?«

»Gewiß, das sagten Sie.«

»Die Vorkehrungen brauchten ihre Zeit, und als wir einen unauffälligen Übergabeweg gefunden hatten, erhielt ich schließlich einen geradezu erschreckend großen Haufen Papier. Trotzdem hatte ich alles beizeiten geglättet und klassifiziert, und irgendwann stieß ich auf die Rohentwürfe für das Tagebuch der Gesandtschaft. Meine Zweifel waren unterdessen immer stärker geworden, und deshalb war ich nicht allzu überrascht zu sehen, daß diese sich von meinen angeblichen Rohversionen gleichen Datums unterschieden. Aber es hat mich sehr verdrossen, das will ich nicht leugnen. Ledward ist für den gesamten Nachrichtendienst der Gesandtschaft zuständig, und ich sah ihn und Wray vor mir, wie sie sich angesichts meiner Naivität ins Fäustchen lachten.«

»O ja, das ist ärgerlich. Überaus ärgerlich, ganz gewiß.«

»So ärgerlich, daß ich für eine Weile nichts unternommen habe, so verunsichert war ich. Zum Glück fühlte sich Wu Han, dem ich meine Frustration teilweise gebeichtet hatte – ich würde nicht sagen verantwortlich, aber in gewissem Maße betroffen oder innerlich beteiligt. Ich sollte hinzufügen, daß er an einen Umzug nach Java denkt, wo sein Talent auf fruchtbareren Boden fallen würde, und er ist sehr bemüht, sich vor Shao Yen und natürlich vor Raffles in ein gutes Licht zu setzen. Er hat seinen Schreiber befragt, der völlig vertrauenswürdig zu sein scheint, hat auf meinen Namen dessen Schuldscheine gegen Lesueur aufgekauft und ihn Lesueur für denselben Abend einladen lassen. Der kam auch – ich bin nicht der einzige Einfaltspinsel in Prabang – und wurde aufgefordert zu zahlen. Natürlich konnte Lesueur das Geld nicht aufbringen, wurde deshalb als Schuldner festgenommen – Wu Han hat ein paar kräftige Träger für derartige Dinge – und nachts zu mir gebracht. Er genießt keinerlei Immunität. Der Sultan hat nur denjenigen Personen freies Geleit und seinen persönlichen Schutz zugesichert, die in Paris als Gesandtschaftsmitglieder benannt worden sind, und Lesueur sowie andere weniger wichtige Leute wurden in Ostindien in Dienst genommen. Ich hielt ihm vor, wie töricht er sich verhalten habe: Er habe nicht nur sich selbst zugrunde gerichtet, weil man ihn ins Gefängnis werfen würde, wo er täglich ausgepeitscht würde, bis er gezahlt habe, sondern auch seine Familie und sein Handelshaus in den Ruin getrieben, die beide in britischen Händen seien. Er weinte und beteuerte, wie unendlich leid es ihm tue – Mr. Ledward habe ihn nach ein paar Tagen dabei ertappt, wie er den Inhalt von geheimen Unterlagen zusammenfaßte, und ihn zu dem doppelten Spiel gezwungen. Ich sagte ihm, seine einzige Hoffnung auf Rettung liege darin, den Mund zu halten, zu tun, wozu er sich verpflichtet habe, und mir gleichzeitig auch die falschen Entwürfe weiter zu schicken. Ich hätte jemanden in der Gesandtschaft, der es mir melden würde, sollte Lesueur es versäumen, seine Pflicht zu tun, so wie er es mir bei dieser Gelegenheit auch schon gemeldet habe. Bisher hat der Mann sein Pflicht nicht versäumt, und ich bin in der vorteilhaften Lage, daß ich sowohl weiß, was sie getan haben, als auch, was sie wollen, daß ich denke, das sie getan haben oder bald tun werden. Und sie oder besser Ledward wollen zum Beispiel, daß ich glaube, die Franzosen seien bereit, ihre Fregatte in die Waagschale zu werfen, damit das Abkommen zustande kommt.«

»Warum wäre es für ihn von Vorteil, wenn Sie so dächten?«

»Genau weiß ich das auch nicht. Es könnte sein, daß er hofft, das Gerücht würde sich von unserer Gesandtschaft ausbreiten und irgendwann aus verschiedenen Quellen das Ohr des Sultans erreichen, wodurch es dann glaubwürdiger wirken würde. Oder er will dadurch Fox alle Hoffnung nehmen, damit er ohne Vereinbarung wieder abreist. Ich weiß es nicht. Aber offensichtlich ist Ledward auf diese Idee verfallen, und ich bin überzeugt, Abdul ist ihm auf den Leim gegangen und glaubt daran.«

Die Tür ging auf, und Mevrouw van Buren kam herein. Sie war nur etwas über fünf Fuß groß, trotzdem gelang es ihr, elegant, schlank, intelligent und vor allem fröhlich zu wirken, eine Eigenschaft, die Stephen ausgesprochen schätzte – die meisten Malaien zeigten eine Neigung zur Verdrießlichkeit, und allzu viele von den verheirateten Frauen waren richtige Griesgrame.

Er mochte sie sehr, sie verbeugten sich lächelnd voreinander, und sie sagte zu ihrem Mann: »Mein Lieber, das Essen steht auf dem Tisch.«

»Was denn, das Abendbrot?« rief ein erstaunter van Buren.

»Jawohl, mein Lieber, das Abendessen. Wir nehmen es jeden Tag zu dieser Zeit ein, weißt du. Komm, es wird sonst kalt.«

»Ach ja«, begann van Buren, als sie sich setzten. »Eins hatte ich vergessen: Als wir nach Hause kamen, war Post für mich gekommen. Nichts von besonderem Interesse. Die Proceedings sind voll von mathematischen Abhandlungen, und im Journal läßt dieser Scharlatan von Klopff wieder heiße Luft über sein Vitalprinzip ab. Doch mit Bedauern erfuhr ich, daß die City in London in großem Aufruhr ist und es einen regelrechten Ansturm auf die Banken gegeben hat. Ich hoffe doch sehr, Sie werden dabei keinen Schaden nehmen?«

»Gott segne Sie, aber ich habe kein Geld«, sagte Stephen. Dann faßte er sich wieder und fuhr fort: »Das heißt, viele Jahre lang war mein Leben einsam, armselig, häßlich und viehisch, und es wäre kurz gewesen, wenn ich nicht weitergelebt hätte. So wurden Armut und Einsamkeit etwas ganz Gewöhnliches für mich – mein eigener Naturzustand sozusagen. Ich halte mich für völlig mittellos. Tatsächlich liegt der Fall jetzt jedoch anders: Ich bin mit einer Erbschaft gesegnet worden, die, wie ich hinzufügen möchte, von einem Bankhaus mit untadeligem Ruf betreut wird, und was noch wichtiger ist, ich bin kein Einsiedler mehr. Ich habe eine Frau, und wenn ich zurückkehre, hoffe ich, auch eine Tochter zu haben.«

Es war rührend zu sehen, wie die van Burens sich freuten. Sie tranken auf Mrs. Maturin und ihr Baby, und als sie das Thema erschöpfend behandelt hatten, sagte Mevrouw van Buren: »Das verbindet sich bestens mit meiner Neuigkeit. Ich brenne darauf, sie loszuwerden: Die Sultanin Haf-sa erwartet ein Kind, das steht jetzt fest. Sie ist im dritten Monat, und der Sultan wird eine Pilgerfahrt nach Biliong unternehmen, um sicherzustellen, daß es ein Junge wird. Er hat versprochen, die Kuppel der Moschee zu vergolden, wenn er einen Stammhalter bekommt.«

»Wie lange wird die Wallfahrt dauern?« fragte Stephen.

»Mit Hin-und Rückreise und allen gebotenen Reinigungen und anderen Riten acht Tage, vielleicht auch neun, weil die Hälfte des Hofrats notwendigerweise mitkommen muß. Also bleiben nur der Wesir und ein paar andere hier, um den Frieden zu wahren und vor Gericht die laufenden Fälle zu verhandeln«, sagte van Buren. »Ich befürchte, Sie werden die Verhandlungen für mindestens eine Woche aussetzen müssen.«

»Ich werde nach Kumai gehen.« Stephen strahlte über das ganze Gesicht.

Auf dem Rückweg zu seinem Bordell beschloß er, daß es der Anstand gebot, Fox einzuladen, sich seiner Expedition anzuschließen, und als er die untere Halle betrat, in der es rauher zuging, hatte er im Geiste bereits eine höfliche, aber nicht insistierende Botschaft verfaßt. Während er die Halle durchquerte, um in den oberen, ruhigeren Teil des Hauses zu gelangen, wo er das Schreiben verfassen wollte, bemerkte er Reade und Harper, die bei einer Gruppe von Frauen mittleren Alters saßen. Die beiden hatten ihre kurzen Beine auf Stühlen hochgelegt; jeder von ihnen hielt einen Zigarrenstumpen in der einen und ein Glas, vermutlich mit Arrak, in der anderen Hand. Reades hübsches, glattes, rundes Chorknabengesicht leuchtete scharlachrot, Harpers zeigte irgend etwas zwischen Grau und Grün. Einen Moment lang verwirrte ihn ihr Anblick, doch dann erinnerte er sich, daß sie an Land geschickt worden waren, damit ihre Sittlichkeit keinen Schaden nähme, wenn die Mädchen an Bord gelassen würden. Sie sahen ihn nicht, denn sie hingen mit den Blicken an einem lasziven Tanz in der Mitte des Raumes, und er ging weiter zur Treppe. Nachdem er seine Botschaft geschrieben hatte, begab er sich wieder nach unten und trat an ihren Tisch, und als ihre Augen sich endlich auf ihn richteten, sprangen sie erschreckt auf. Harper errötete, und der kleine Reade wurde kreidebleich und kippte vornüber. Stephen fing ihn im Fallen auf und sagte: »Mr. Harper, ich nehme an, Ihnen fehlt nichts, oder? Dann seien Sie so gut und sorgen Sie dafür, daß diese Nachricht so schnell wie möglich Seiner Exzellenz überbracht wird. Halim Schah« – dies an den Mann im Haus –, »bitte lassen Sie den anderen jungen Mann unverzüglich in die Residenz von Mr. Fox bringen.«

Die Antwort auf sein Schreiben kam mit der Morgensonne, und sie war genauso willkommen: Wie Fox schrieb, war er désolé, einfach désolé, doch der Sultan hatte ihn eingeladen, sich seiner Entourage anzuschließen und nach Biliong mitzukommen, um ihn so für Ledwards Begleitung bei seinem Besuch in Krawang zu entschädigen, und der Gesandte sah es als seine klare Pflicht an, die Einladung dem Vertrag zuliebe anzunehmen. Er würde mit Mord im Herzen gehen, denn nie war eine Pilgerfahrt weniger opportun gewesen. Wenn Maturin ihm allerdings die große Freude machen wollte, mit ihm zu frühstücken, könnte Fox zumindest einem Beobachter von überragender Intelligenz eine Vorstellung von den Dingen vermitteln, auf die er im Tempel von Kumai achten und die er vermessen sollte. Aubrey, so schloß er, komme ebenfalls zum Frühstück, was ein zusätzlicher Anreiz sein könnte.

»Da bist du ja, Stephen«, rief Jack, als Stephen hereinkam. »Dir einen besonders guten Morgen – seit Tagen haben wir uns nicht gesehen. Ich peitsche nur noch die kleinen Unholde hier aus und bin gleich zurück. Hier ist Seine Exzellenz.«

»Auch wenn sie Ihnen wie eine Kränkung vorkommt«, sagte Stephen, als Fox und er Platz genommen hatten und sich den Schüsseln mit Kedgeree zuwandten, »müssen Sie zugeben, daß diese Einladung nach Biliong in diplomatischer Hinsicht ein gelungener Coup ist. Ich nehme an, daß von der französischen Gesandtschaft niemand mitkommt?«

»Nein, nicht ein einziger. Ich muß mich damit trösten, so gut ich kann.«

Eine kleine Weile redeten sie über die Reise, die zwar keineswegs die große Pilgerfahrt nach Mekka war, aber doch viele der gleichen strikten Rituale aufwies, viel von derselben Selbstkasteiung und Enthaltsamkeit. Ob es statthaft sei, daß Konkubinen oder gar Abdul mitreisten?

»O nein«, sagte Fox. »Wenn Gelübde dieser Art abgelegt werden, ist Keuschheit unbedingt erforderlich. Abdul wird ganz sicher nicht dabei sein.«

»Es tritt ein der rechtschaffene Sadduzäer«, verkündete Jack, als er hereinkam. »Wenn man Jungspunde auspeitscht, ist das Dumme, daß man sie fürs ganze Leben verunstalten kann, was nicht sehr nett ist, oder ihnen gar nicht weh tut, was lächerlich wirkt. Die Bootsmannsmaaten scheinen damit kein Problem zu haben – sie langen hin, als würden sie einen Scheffel Bohnen ausdreschen, und legen die Katze hinterher so ruhig weg, als wäre nichts gewesen. Auch unserem alten Schulmeister Pagan machte das keine Mühe. Plagoso Orbilio haben wir ihn immer genannt. Aber ich sage Ihnen, wie es ist, Exzellenz: Sie sind ganz sicher ein erstklassiger Diplomat, aber ein verdammt schlechtes Kindermädchen.«

»Ich hätte nie gedacht, daß Sie auf derartige Ideen kommen könnten«, versetzte Fox mürrisch. »Käufliche Damen! Freudenmädchen! In Ihrem Alter habe ich nie an so etwas gedacht, da bin ich sicher.«

Jack und Stephen senkten den Blick auf ihre Teller, und wenig später bat Fox Aubrey um Nachsicht: Sehr bald schon müsse er sich im Palast einfinden, und vor seiner Abreise wolle er Maturin noch von diesem Tempel berichten, den er sehen würde, von den besonderen Merkmalen, die er beachten und, wenn möglich, vermessen und zeichnen solle.

Sie nahmen Abschied von ihm, wünschten ihm eine glückliche Pilgerreise und kehrten zurück, um ihren Kaffee auszutrinken.

»Ich wünschte, ich könnte dich begleiten«, bemerkte Jack, »aber ich kann das Schiff nicht verlassen. Doch wenn van Buren sagt, daß es bis zum Fuß des Kraters wenigstens einen Reitweg gibt, könnte ich dann nicht bis dahin mitkommen? Und Seymour oder Macmillan oder beide könnten dort auf dich warten, zu einer Zeit, die du ihnen nennst, und ein Pony mitbringen, auf dem du zurückreiten könntest.«

Die Straße ins Landesinnere zog sich am Fluß Prabang entlang und mitten durch die Schwemmlandebene. Auf beiden Seiten pflügten die Bauern mit Wasserbüffeln ihre halb überfluteten Felder oder pflanzten Reissetzlinge. Wolken von Webervögeln flogen auf, und unten am Wasser sahen sie erstaunliche Mengen von Enten der verschiedensten Arten. Störche stolzierten majestätisch durch die Reisfelder.

»Ich glaube, das war eine echte Sumpfschnepfe«, rief Jack mit der Hand auf seinem Karabiner. »Und noch eine, bei Gott!«

Doch Stephen war tief in eine Diskussion mit seinen Führern – zwei Dayak mit sonnigem Gemüt aus dem Teil der Leibwache des Sultans, der zum Schutz der britischen Gesandtschaft abgeordnet worden war – über die Sagopalmen versunken die entlang der Straße und überall im sumpfigen Gelände standen. Beide waren mit einem Speer, dem traditionellen Blasrohr sowie dem Kris bewaff-net, und man sagte, sie seien furchtlose und tödliche Gegner. Selbstverständlich waren sie Kopfjäger und wußten sehr viel über Sago und über die meisten Tiere zu berichten, denen sie begegneten. Der eine von ihnen, Sadong, war ein bemerkenswert guter Schütze, und als ein freundlicher, entgegenkommender Mensch, holte er für Stephen etliche der ungewöhnlicheren Vögel mit seiner lautlosen, zielgenauen Waffe herunter, besonders nachdem sie das bestellte Land hinter sich gelassen und ihren langen, steten Anstieg durch den offenen Wald begonnen hatten. Sie folgten den Wegen, die von den Chinesen angelegt worden waren; sie schafften darauf Sandelholz, Kampfer und Stämme der kleineren Baumarten zu Tal, die von den Schreinern verwendet wurden. Lange vor Mittag saßen sie unter einem ausladenden großen Kampferbaum; Stephen häutete seine Vögel, und die Dayak spießten sie als Appetithappen auf Zweige. Dann aßen sie einen kalten gebratenen Pfau, kochten eine Kanne Kaffee und brachen in der stillen, schattigen Mittagshitze wieder auf. Nichts bewegte sich, sogar die Blutegel schienen schlaftrunken, doch die Dayak zeigten ihnen die frischen Spuren zweier Bären und das seltsame Wildschwein dieser Gegenden sowie einen hohlen Baum, in dem die Bären offenbar Honig gefunden hatten – einen Baum, auf dem sechsunddreißig Orchideenarten wuchsen, manche in großer Höhe. Die unscheinbarste Art sollte bei Unfruchtbarkeit der Frau helfen.

Weiter ging es und stetig höher hinauf. Dort wo die Bäume durch Blitzschlag oder Windbruch ausnahmsweise einmal lichter standen oder der nackte Felsen zutage trat, war der Vulkan zu sehen, näher nun schon und höher von Mal zu Mal, und gelegentlich fanden sich in Schluchten oder auf unbewachsenen Abhängen deutliche Spuren eines uralten Weges, der sich mittlerweile dort, wo er überhaupt noch benutzt wurde, zu einem Pfad verengt hatte, einst aber breit, sorgsam geplant und ausgebaut gewesen war. Die Dayak sagten, an seinem Ende stünden ein berühmter Hain aus Durianbäumen, deren Früchte wegen Größe, Geschmack und früher Reife hochgeschätzt würden, und ein heidnischer Tempel, beide just am Beginn der Tausend Stufen.

»Ich muß etliche Pfunde verloren haben«, bemerkte Jack, der sein Pony den tiefzerfurchten Pfad hinaufführte.

»Du kannst es dir wirklich leisten«, sagte Stephen.

Weiter und weiter, höher und höher. Die Unterhaltung flaute ab und erstarb schließlich ganz, während Jack im eigenen Schweiß zu ertrinken schien.

Dann stieg auf einmal der Pfad nicht weiter an, und dort vor ihnen, in einer lieblichen Ebene, lag der Durianhain. Dahinter erhob sich die graue Wand des Kraters, an der sich, vom Licht beschienen, die legendären Stufen wie die Große Chinesische Mauer höher und höher emporwanden und in der Ferne entschwanden.

Gemächlich gingen sie unter den vereinzelten Bäumen über die kleine Ebene, und dort am Fuß der Felswand, einer Wand, die jetzt den halben Himmel verdeckte, stand der heidnische Tempel der Dayak: fast völlig verfallen und unter üppig wuchernder Vegetation vergraben – Feigen, Lianen und überraschenderweise ein Dickicht aus Baumfarnen. Teile eines Turms standen aber noch. Die in den Stein der Vorderfront gemeißelten Figurenreihen waren kaum noch zu erkennen; selbstverständlich hatte der Zahn der Zeit an ihnen genagt, aber mehr noch hatten sie unter der fanatischen Bilderstürmerei neubekehrter moslemischer Eiferer gelitten. So hoch, wie hohe Leitern reichen konnten, waren Nasen, Hände, Arme und Beine, Busen und manchmal ganze Köpfe abgeschlagen worden, und doch blieb noch genug, um unmißverständlich anzuzeigen, daß dies einmal ein Heiligtum der Hindus gewesen war. Stephen versuchte sich gerade an den Namen der tanzenden Figur mit den sechs Armen zu erinnern – mit den Überresten von sechs Armen –, als er vom einen Dayak ein lautes: »Ohoo, Mias, Mias!« hörte und vom anderen den Ruf: »Schießen, Tuan, schießen!«

Er fuhr herum und sah, wie Jack den Karabiner aus seiner Satteltasche zog und die Dayak mit ihren Blasrohren auf die dichtbelaubte Baumkrone eines großen Durians zielten. Der Richtung ihrer Rohre folgend, erhaschte er einen fragmentarischen Blick auf eine sehr große rotbraune Gestalt hoch oben und rief: »Nicht schießen, Jack!«

Im selben Augenblick schoß Sadong seinen Pfeil ab, worauf in der Baumkrone ein gewaltiger Tumult losbrach: Äste wurden geschüttelt, Blätter abgerissen und eine schwere, stachelige Stinkfrucht kam aus dem Baum geflogen und schoß zwischen den Köpfen der Dayak hindurch. Die beiden flüchteten lachend, bis sie in sicherer Entfernung waren, und der Orang-Utan floh in die andere Richtung, schwang sich überraschend schnell von Ast zu Ast, von Baum zu Baum. Stephen bekam ihn zweimal ganz kurz zu Gesicht: das Fell rötlich, wo ein Sonnenstrahl ihn traf, die Schultern enorm breit, die Arme immens lang. Dann war er verschwunden.

Die Dayak gingen zum Baum hinüber und zeigten Stephen die leeren Schalen der Früchte und die Exkremente des Mias.

»Ein Weibchen ist auch hier gewesen«, sagte Sadong und wies mit dem Finger darauf. »Ich werde mal nachsehen, ob sie überhaupt etwas übriggelassen haben.« Er kletterte in den Baum hinauf, rief: »Fast keine, diese Spitzbuben«, und warf vier der reifsten Früchte herab. Als die Stinkfrüchte verzehrt waren, nahm Stephen das Bündel, das er hinter dem Sattel festgeschnallt hatte, warf es sich über die Schulter und sagte: »Du mußt sofort zurück, Bruder, oder die Nacht wird dich im Wald überraschen. Ich werde viel länger Sonne haben.«

»Heiliger Gottseibeiuns«, bemerkte Jack mit einem Blick auf die Stufen, die weit und endlos weiter hinaufführten. »Was für ein Anstieg. Gerade eben dachte ich, bei einem Viertel des Weges hätte ich jemanden gesehen, doch ich habe mich wohl geirrt oder er ist um eine Ecke gebogen.«

»Nun denn, auf Wiedersehen, Jack, und Gott befohlen. Liebe Dayak, adieu.«

Einhundert Stufen, ausgehöhlt von einhundert Generationen von Pilgern, jede Stufe schrecklich hoch. Zweihundert, und schon war der Wald ein einziges endloses, grünes Tuch unter ihm. Und irgendwo dort unten bewegte sich unter den Blättern ein ausgewachsener männlicher Orang-Utan.

»Ich hätte fünf Guineen für die Zeit gegeben, ihn richtig zu betrachten«, sagte er, doch dann erinnerte er sich seines gegenwärtigen Reichtums und fügte hinzu: »Nein, viel mehr – sehr viel mehr.«

Zweihundertundfünfzig Stufen: in einer Felsnische auf der Wandseite des Pfades die schändlich verunstaltete Figur eines Gottes. Dreihundert, und die Kurve des Pfades, bis dahin immer linksläufig, verlief jetzt unregelmäßiger, zackte häufiger und gab mit den Richtungswechseln den Blick auf eine neue Landschaft mit dem silberglänzenden Band des Flusses hinten am Horizont frei, aber auch auf einen zweiten Reisenden weit vor ihm.

Ein Reisender, der anscheinend eine schäbige, braune Decke übergeworfen hatte, ein müder Reisender, der sich unbeholfen bewegte, oft auf allen vieren, wenn die Stufen zu steil wurden, und häufige Pausen einlegte. Dreihundertundfünfzig. Stephen versuchte, sich Popes Zeilen über das Monument für das Große Feuer ins Gedächtnis zu rufen und die Zahl der Stufen jener hohen Säule, seines Langen Kerls. Wie viele es auch sein mochten – vierhundert davon waren für den Eifer der Moslems zuviel gewesen, denn hier oben, wo ein Vorsprung aus übergelaufener Lava dem Pfad einen Richtungswechsel um einhundertvierzig Grad gestattete, stand ein Schrein, an den noch niemand Hand gelegt hatte, eine Figur mit verschwommenen, ruhigen Zügen, die, von Wind und Regen fast ausgelöscht, immer noch heitere Gelöstheit ausstrahlten.

Der andere Reisende hatte sich am Schrein ausgeruht; nun waren sie dicht zusammengerückt, bis auf zweihundert Yards, und Stephen erkannte mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und aufsteigender Freude, daß der andere ein Mias war, ein Orang-Utan. Die Ungläubigkeit schwand, als er sein kleines Taschenteleskop herausholte, aber die Freude wurde durch die Furcht gedämpft, das Tier könne ihn noch nicht bemerkt haben – und der Affe werde, wenn es dazu komme, blitzschnell das Weite suchen. Gewiß war das hier eigentlich nicht das Gelände, in dem ein großer Baumaffe im Handumdrehen verschwinden konnte, gab es doch nichts außer nackter Lava und den einen oder anderen verkümmerten Busch. Trotzdem blieb er auf Distanz und beobachtete den Mias aufmerksam. Er wußte nichts über den Gehör-, Gesichts-oder Geruchssinn des Tieres, und solch eine Chance würde vielleicht in tausend Jahren nicht wiederkommen.

Höher und höher stiegen sie hinauf, immer noch eine Kabellänge entfernt. Doch es ging langsam voran, denn der Affe war fußkrank und niedergeschlagen. Was Stephen betraf, waren die Muskeln seiner Waden und Oberschenkel bei der sechshundertsten Stufe zum Zerreißen gespannt und machten bei jeder neuen sehr nachdrücklich auf sich aufmerksam. Höher und höher und immer höher, bis der Kamm nicht mehr weit war; doch bevor sie dort ankamen, knickte der Pfad ein weiteres Mal ab, und als auch er die Spitzkehre erreichte, fiel er fast über den Affen. Das Tier saß auf einem Stein und hatte die Füße hochgelegt. Er wußte nicht, was er tun sollte, denn er kam sich wie ein Eindringling vor. »Gott mit dir, Äffin«, sagte er auf irisch, das ihm in seiner Verwirrung angemessener schien. Sie wandte den Kopf und sah in sein Gesicht: ein trauriger, müder Blick, gar nicht feindselig, nur entrückt. Ein Falke glitt im Tiefflug über sie hinweg. Beide beobachteten ihn, bis er entschwunden war, und dann hievte sie sich vom Stein hoch und ging weiter. Stephen folgte ihr. Er achtete ganz besonders auf ihren Gang, die Muskelbewegungen, die spärliche Ausbildung des Gluteus maximus, die merkwürdige Lage und Kontraktionsweise des Gastrocnemius und andererseits die erstaunlich breiten Schultern und überaus kräftigen Arme – eindeutig ein Tier, das dafür geschaffen war, sich von Baum zu Baum zu schwingen.

Schließlich standen sie auf dem Grat, der den Kraterrand bildete, und bevor sie ihn überquerte und hinabstieg, warf sie ihm noch einen Blick zu, den er als viel zufriedener empfand, sogar als freundlich. Er blieb noch eine kleine Weile, ließ den Schmerz aus seinen Beinen weichen und nahm diese gänzlich unerwartete Szenerie in sich auf: eine gewaltige Schüssel von etlichen Meilen Durchmesser mit einem See in der Mitte, deutlich sanfter abfallenden Hängen an der Innenseite und Bäumen bis fast zum Rand hinauf – eine Landschaft, in der Mischwald mit Bambushainen und, vor allem um den See, ausgedehnten Grasflächen abwechselte. Und unten, weit unten zu seiner Linken stand der Tempel von Kumai, daneben ein Gebäude, aus dem eine dünne Rauchfahne aufstieg. Von seinem Standort führte nur ein Pfad nach unten, der noch dazu kaum auszumachen war: Für diesen mäßig steilen Abhang waren Stufen nicht nötig. Doch die Äffin hatte den Pfad verlassen und schon die niedrigen Bäume erreicht, wo sie sich in großen Schwüngen vorwärts hangelte, fast, bald auch ganz ohne den Boden zu berühren. Er sah ihr schäbig-rotbraunes Fell in das dichte Laubwerk eintauchen und in gerader Linie rasch auf das Kloster zustreben, wo ein Gong geschlagen wurde.

Er selbst erreichte das Heiligtum mit Einbruch der Dämmerung. Ein großer Teil des Tempels war verfallen, doch die breite Vorderfront in ihrem schlichten Ernst stand noch unversehrt, ebenso die große Halle dahinter, aus der schwach und wie aus weiter Ferne Gesang herüberdrang. Vor dieser Vorderfront lag etwas, das Stephen in Ermangelung des richtigen Ausdrucks im stillen als Portikus oder Narthex bezeichnete, und in dieser Vorhalle saß ein Mönch in einer abgetragenen safrangelben Kutte neben einem Kohlenbecken.

Als Stephen unter den Bäumen hervortrat und das Gras der Lichtung vor dem Tempel erreichte, stand der Mönch auf und kam ihm entgegen, um ihn willkommen zu heißen.

»Wäre eine Tasse Tee genehm?« fragte er, nachdem sie sich in aller Form begrüßt hatten.

Für gewöhnlich fand Stephen keine große Freude an diesem faden Gebräu, aber die Tausend Stufen hatten seinen Stolz gebrochen, und er nahm dankend an. Als sie zusammen zum Tempel gingen und die Stufen zum Narthex hinaufstiegen (unter oh, wie großen Schmerzen!), bemerkte er den Mias, der auf der anderen Seite des Kohlenbeckens sag, nicht auf einem Hocker wie der Mönch, sondern in einer Art schräggestelltem Nest aus Korbgeflecht.

Offensichtlich waren ihre Füße in einem Becken mit warmem Wasser gewaschen worden; beim Abtrocknen hatten sie Blutspuren auf dem Tuch hinterlassen. Dennoch sagte der Mönch: »Muong, hast du denn gar keine Manieren?«, worauf die Äffin sich gerade so weit erhob, daß sie sich verbeugen konnte.

Stephen erwiderte die Höflichkeit und sagte: »Muong und ich haben zusammen die Tausend Stufen erklommen.«

»Ist sie wirklich bis zu den Durians hinabgestiegen?« fragte der Mönch mit einem Kopfschütteln. »Ich hatte angenommen, sie würde nur auf den Hängen weiter oben nach Holunderbeeren suchen. Kein Wunder, daß ihre armen Füße so blutig waren. Auch ihr wird eine Tasse Tee guttun.«

Die Äffin hatte ihre Unterhaltung mit besorgter Miene verfolgt, die sich aber bei dem Wort Tee aufhellte, und aus den Tiefen ihres Korbes holte sie eine Schale hervor.

Während der Mönch, der Ananda hieß, den Tee zubereitete, und später, als alle drei ihn tranken, betrachtete Stephen eingehend Muongs Gesicht: Es war nicht einfach, ihr Mienenspiel zu verstehen, doch konnte er bald ein paar Ausdrücke unterscheiden und erkannte vor allem die tiefe Zuneigung in dem Blick, mit dem sie oft den Mönch ansah.

Im Inneren das Tempels hörte der Singsang auf, drei Gongschläge ertönten.

»Gleich werden sie meditieren«, bemerkte Ananda.

Die Nacht brach nun schnell herein. Ein letzter, nicht enden wollender Chorgesang der Gibbons drang mit seinem Hoo Hoo Hoo aus dem Wald zu ihnen herauf, und zwei der Affen liefen über die Wiese vor dem Narthex: Der eine hatte die Hände hinter dem Nacken verschränkt, der andere hielt die Arme in die Höhe. Der Mönch brachte eine Lampe, und sogleich fiel ihr Licht auf ein Zwergböckchen und ihr winziges Kitz. Muong hatte die Augen geschlossen und schnarchte behaglich vor sich hin.

»Es tut mir leid für sie, daß sie so weit gegangen ist«, sagte Ananda. »Zu weit für einen Affen ihres Alters.«

»Vielleicht hat sie eine Schwäche für die Stinkfrüchte.«

»Die hat sie, aber davon gibt es hier mehr als genug, und einige sind reif. Nein, sie geht dorthin, um ein Orang-Utan-Männchen zu treffen, doch sie ist alt, und er verschmäht sie. Müde und traurig kommt sie zurück, die Füße aufgerissen, das Fell ganz verfilzt.«

»Gibt es denn hier keine Orang-Utan?«

»O doch, viele sogar, sehr viele, aber die sind nicht gut genug für sie. Der einzige, der für sie in Frage kommt, ist das Männchen dort unten. Zu ihren Vettern hier ist sie freundlich, sie besuchen sie recht oft, aber keinen von ihnen könnte man als ihren Partner bezeichnen.«

Sie redeten noch eine Weile über sie. Wie sich herausstellte, hatte Ananda sie vor langen Jahren gefunden – vor mehr, als er sich erinnern konnte, wurden doch die Jahre hier nicht gezählt. Er war damals Novize und gerade erst in das Kloster eingetreten, sie ein Säugling, dessen Mutter gestorben war, vermutlich durch einen Schlangenbiß, und er hatte sie mit Schafsmilch großgezogen. Sie konnte nicht wirklich sprechen, aber er war sich fast sicher, daß sie mindestens zweihundert Wörter verstand und dem Verlauf jedes gewöhnlichen Gesprächs folgen konnte. Auf eine stille und sanfte Art sei sie sehr gefühlvoll, sagte er, und wäre sie an jenem Abend nicht so erschöpft gewesen, hätte Stephen gesehen, daß sie sich gut zu benehmen wisse – zum Beispiel wische sie sich nach dem Trinken den Mund ab und könne mit einem Löffel essen.

Bei Mondaufgang brachte Ananda ihm eine Schüssel mit kaltem braunem Reis und einer würzigen Beilage aus eingelegten grünen Stinkfrüchten, und als er gegessen hatte, fragte der Mönch ihn, wo er schlafen wolle – die erste persönliche Frage seit seiner Ankunft. Der Raum über der Vorhalle sei einstmals das Pilgerzimmer genannt worden, doch das sei vor langer, sehr langer Zeit gewesen; dieser Tage dürften die Fledermäuse eine gewisse Belästigung darstellen. Andererseits sei man, wenn man hier unten schlief, den Schlangen ausgesetzt, die gern die Körperwärme eines Menschen suchten, ebenso den Stachelschweinen.

»Wenn es Muong nicht mißfällt«, erwiderte Stephen, der gesehen hatte, wie sie geschäftig und sehr genau am hinteren Ende der Halle ein Viereck aus Stroh aufschüttete, »wird es mir sicher auch zusagen.«

Er hatte immer schon gewußt, daß nichts in dem riesigen und im Grunde heiligen Krater von Kumai je von Menschenhand getötet wurde oder seit dem Beginn der buddhistischen Ära getötet worden war. Obwohl er jedoch während seiner Zeit im Indien der Hindus erste Erfahrungen mit dieser Unantastbarkeit gemacht hatte, in einem Land, wo die Geier auf den Dächern hockten oder sich in den überfüllten Straßen um Futter balgten und wo Affen zum Fenster hereinspazierten, war er erstaunt über das, was er sah. Bevor er sich schlafen legte, konnte er die halbe Arche Noah, die Hälfte der Fauna von Pulo Prabang, im Mondlicht an ihm vorbeiziehen oder auf der weiten Wiese sitzen und sich kratzen sehen. In der Nacht wurde er einmal von einem riesigen Tier geweckt, das seinen wohlriechenden Atem über sein Gesicht blies, doch war der Mond mittlerweile bereits untergegangen, so daß er es nicht identifizieren konnte. Im ersten Licht der Morgendämmerung dann, als er erstmals erwachend den Kopf hob, sah er, wie ein Orang-Utan nonchalant die Vorhalle verließ, wo er vermutlich Muong einen Besuch abgestattet hatte. Und kreuz und quer über das tausilberne Gras zogen sich zahllose Tierspuren.

Als er sich später erneut aufsetzte, bemerkte er, daß Muong schon gegangen war (ihr Bettzeug war ordentlich hinter einer Reihe von Steinen verstaut) und daß seine Beine ganz außerordentlich steif waren. Er massierte sie, lauschte dabei mit einem Ohr dem Gesang aus dem Tempel und sah zu, wie das Sonnenlicht an den Hängen der Kraterwand herabwanderte. Schon hatte sich der Himmel zu einem weichen, satten Blau aufgehellt, und die Gibbons waren seit einer halben Stunde oder mehr am Johlen. Die Strahlen erreichten einen stattlichen Baum, den er für einen Amberbaum hielt; der Singsang schien sich seinem Ende zu nähern; er stand auf, immer noch verkrümmt, und suchte in seinem Bündel nach den Geschenkgaben, die laut Lin Liang – selbst Buddhist der chinesischen Fasson – akzeptabel waren: eine lange, dicke, mit Seide überzogene wurstförmige Rolle mit feinstem Tee und eine lange, dicke, mit Leder umhüllte wurstförmige Rolle mit Java-Weihrauch. Er wusch sein Gesicht mit dem verbliebenen Tau, schob sein Bündel zu einer Form zusammen, die der von Muong an Ordnung nicht nachstand, und setzte sich mit einem Schiffszwieback auf die Stufen der Vorhalle.

Der Gesang endete, der Gong dröhnte, und die Tür ging auf, wodurch ein Sonnenstrahl auf die große Steinfigur am anderen Ende des Tempels fiel, eine Figur, die Ruhe und Harmonie ausstrahlte: die rechte Hand erhoben, Innenfläche nach außen. Der fünfköpfige Mönchschor trat heraus, angeführt von ihrem großen, schlanken Abt. Stephen verbeugte sich vor ihnen, und die kleine Schar sich vor ihm. Ananda kam mit Tee und mehreren Schüsseln.

Alle setzten sich auf den Boden, und Stephen überreichte sein Seidenpäckchen mit den Worten: »Eine nichtswürdige Gabe für ein ehrwürdiges Haus« sowie sein Lederpäckchen: »Für ein ehrwürdiges Haus, eine nichtswürdige Gabe.«

Der Abt befühlte beide erfreut, aber innerlich unbeteiligt, dankte ihm und wartete, wobei er Schluck für Schluck seinen Tee trank. Nach einer Anstandspause stellte sich Stephen kurz vor: Er sei ein Mann der Medizin, ein Marinearzt, den der Krieg zwischen England und Frankreich in diesen Teil der Welt verschlagen habe; abgesehen von der Heilkunst gelte sein größtes Interesse allem Getier und seiner Lebensweise. Er habe auch einen Freund, der sich ausführlich mit der ersten Phase der Ausbreitung des Buddhismus und den erhaltenen Tempeln der Frühzeit befaßt habe. Daher hoffe er, daß es ihm gestattet werde, Kumai zu besichtigen, zu vermessen und, soweit sein Talent das erlaube, zu zeichnen sowie für ein paar Tage im Krater herumzuwandern und seine Bewohner zu beobachten.

»Gewiß dürfen Sie den Tempel besichtigen und zeichnen«, antwortete der Abt. »Doch was die Tiere angeht, töten wir hier nichts. Wir essen Reis, Früchte und solche Dinge, aber wir nehmen kein Leben.«

»Ich habe nicht den Wunsch, hier irgend etwas zu töten, lediglich zu beobachten. Ich führe keinerlei Waffen bei mir.«

Während der Abt über sein Ansinnen nachdachte, wandte sich ein anderer Mönch, der Stephen durch seine Brille betrachtet hatte, mit den Worten an ihn: »Sie sind also Engländer?«

»Nein, Sir. Ich bin Ire. Doch zur Zeit ist Irland England untertan und steht somit im Krieg mit Frankreich.«

»England und Irland sind kleine Inseln am äußersten westlichen Rand der Welt«, bemerkte ein dritter Mönch. »Sie liegen so dicht beieinander, daß man sie kaum unterscheiden kann – Vögel, die in großer Höhe fliegen, könnten versehentlich auf der einen statt auf der anderen landen. Doch genaugenommen ist England die größere von beiden.«

»Wahr ist, daß sie dicht beieinander liegen und daß es nicht immer leicht ist, sie aus großer Entfernung zu unterscheiden, doch gilt das andererseits auch für Recht und Unrecht.«

»Gut und Böse sind einander manchmal so nahe«, kommentierte der Abt, »daß kaum ein Haar dazwischen paßt. Aber was die Tiere betrifft, junger Mann: Da Sie geloben, ihnen kein Haar zu krümmen, dürfen Sie selbstverständlich zwischen ihnen herumwandern. Muong wird Sie zu ihren Freunden unter den Mias führen, und es gibt Unmengen an Wildschweinen, ebenso all die Gibbons und andere Affen ihrer Art sowie Heilpflanzen in großer Vielfalt. Doch wie alle Pilger sind Sie nach den Tausend Stufen steif und verkrümmt. Ananda wird Sie zu unseren heißen Bädern bringen, und später am Tag werden Sie den Tempel zeichnen und vermessen. Morgen werden Sie geschmeidig und gut ausgeruht sein.«

Auf Pulo Prabang gab es nur wenige fleischfressende Tiere – Tiger überhaupt keine –, und in Kumai noch weniger: ein paar Pythons, die von irgend etwas leben mußten, aber nicht selten drei Monate ohne eine Mahlzeit auskamen, und weder sie noch die eine oder andere kleinere Raubkatze, geschweige denn die Wickelbären, verbreiteten unter den friedlichen Geschöpfen jene anhaltende und beinahe unbewußte Stimmung aus Mißtrauen und Angst, die Tiere anderswo so unruhig machte und eine Beobachtung sosehr erschwerte. Vor allem waren sie jedoch seit tausend Jahren nicht mehr von Menschen gejagt worden und nahmen von ihnen nicht mehr Notiz als von Vieh. Stephen stellte zu seiner grenzenlosen Verwunderung fest, daß er sich seinen Weg mitten durch eine Herde von Rusahirschen suchen und die Tiere, wenn sie zu dicht standen, sogar beiseite drängen konnte, so als wäre er einer von ihnen. Er konnte dem Zwergböckchenkitz einen grünen Farnwedel anbieten, der dem Winzling zu hoch war, und es würde nicht einen Moment zögern. Obwohl die vergleichsweise wenigen Vögel etwas scheuer waren – zweifellos weil sie fliegen konnten und dadurch mehr Erfahrungen gesammelt hatten, denn nur sehr wenige andere Tiere konnten die steilen, kahlen Schieferhänge der äußeren Kraterwand überwinden, und es gab nur diese eine Gasse durch das Geröll, die über die Tausend Stufen führte –, ließen sie sich doch manchmal auf ihm nieder. Das Ganze glich in der Wirkung einem Wachtraum, in dem man seine menschliche Identität verlor, oder gar einem, in dem man unsichtbar war, dazu wunderbar geschmeidig und ausgeruht nach Stunden in den drei aus dem Fels gewaschenen Wasserbecken, die von drei schwach schwefelhaltigen Quellen, eine heißer als die andere, gespeist wurden.

Die grasenden Tiere nahmen am wenigsten Notiz von ihm. Die Wildschweine – zwei Arten gab es – waren neugierig, manchmal geradezu peinlich neugierig, und verspielt; doch es waren die Primaten, die Goldmakaken und Nasenaffen und vor allem die Orang-Utans, die das meiste Interesse zeigten. Die Orang-Utans erwiesen sich alles in allem als sanfte, friedfertige und eher lethargische Kreaturen, die weder besonders umgänglich noch in irgendeiner Weise gesellig waren: Muong zeigte ihm nie mehr als fünf auf einem Fleck (zwei Schwestern mit ihren Jungen), aber sie kamen oft von den flachen Nestern herunter, in denen sie so viel von ihrer Zeit verbrachten, und saßen bei Muong und ihm, schauten ihm mit ernster Miene ins Gesicht, die Lippen geschürzt und vorgestreckt, als wollten sie pfeifen, und berührten ihn manchmal sanft, seine Kleider, sein spärliches Haar, seinen bleichen, fast unbehaarten Arm – ihre Hände fühlten sich schuppig an, aber ganz warm. Einmal glitt ein schlichtweg gigantisches altes Männchen an einer Liane so dick wie eine Ankertrosse herab und setzte sich zu ihnen an den Fuß seines Baumes: Er war alt und zeigte die dicken Backenpolster sowie den Kehlsack eines betagten Mias, aber nichts von der Verdrießlichkeit und Bosheit, die bei den Alten so häufig zu finden sind. Er streichelte Stephen sogar die Schulter, bevor er sich an seiner Liane wieder emporschwang, so mühelos und gelassen wie ein Toppgast, und das trotz seines enormen Gewichts. Was es zwischen Muong und ihren Freunden an Verständigung gab, konnte er nicht ausmachen, sosehr er es auch versuchte – für ihn vernehmliche Geräusche hatten wenig damit zu tun, abgesehen von einem begrenzten Vokabular an Grunzlauten, und er konnte nur vermuten, daß es eine Sache von Augensprache und kleinsten Veränderungen der Mimik war. Was es auch war, sie wußte, wo sie sich aufhielten und wie sie aus einiger Entfernung dazu bewegt werden konnten, von ihren Bäumen herunterzukommen oder ein Bambusdickicht zu durchqueren.

Am aufmerksamsten beobachtete er die zwei Schwestern, beide mit einem Fell von prachtvollem Rot, und ihre beiden halberwachsenen, verspielten und höchst umtriebigen Jungen. Sie verbrachten viel mehr Zeit am Boden, und er blieb stundenlang bei ihnen in der Hoffnung, sich alles Gesehene genau einzuprägen. Allerdings fand dieser häufige Umgang nicht Muongs ungeteilte Zustimmung, und nach und nach wurde er gewahr, daß die Kinder sie anstrengten und sie die jungen Mütter für nicht gerade ehrbar, ja sogar für gewöhnlich hielt.

Tatsächlich war es sein beharrlicher Wunsch, die Gruppe an seinem letzten Tag zu sehen, der zu der einzigen Verstimmung zwischen ihnen führte. Muong wußte ganz genau, was er wollte, und mittlerweile konnte er in ihrem Gesicht ebenso genau lesen, daß sie nicht erfreut war. Trotzdem führte sie Stephen, als sowohl Ananda als auch er sie darum baten, zum anderen Ufer des Sees, und als sie den Hang mit seinem offenen Grasland erreichten, ging sie manchmal auf allen vieren neben ihm einher, wobei sie die Knöchel auf den Boden setzte, dann wieder stützte sie sich auf seinen Arm.

Sie fanden die beiden Familien dort, wo eine Waldzunge bis fast ans Wasser reichte, und dort war es auch, wo Muong ihn verließ, offenbar in der Absicht, allein nach Hause zu gehen.

Die Zwillinge – leichter und spindeliger als ihr allein geborener Vetter – verteidigten gerade einen Felsblock gegen ihn, einen großen, runden, grauen Felsen am Rande des Wassers. Mit unerschöpflicher Energie attackierten die kleinen Affen, wehrten ab, fielen in den Uferschlamm oder ins Wasser, spritzten herum und begannen von vorn. Vielleicht eine halbe Stunde lang blieben sie, von gelegentlichem gedämpftem Geschnatter abgesehen, bemerkenswert ruhig, doch dann biß der eine dem anderen im Eifer des Gefechts ins Ohr: Alle fielen zeternd und kreischend in den See; die Mütter liefen herbei – Flüche, Vorwürfe, Schläge, ausgerissene rötliche Haarbüschel, und das Spiel endete damit, daß die ganze Truppe über die Wiese zum Wäldchen watschelte.

Von seinem diskreten Beobachtungsposten, beileibe kein Versteck, sondern ein bequemer Grashügel, der ihm einen guten Rundblick gestattete, sah Stephen ihnen zu, wie sie zwischen den Bäumen verschwanden, und blickte dann zu dem Felsklotz hinüber, um die gewöhnliche Geschwindigkeit eines Orang-Utans auf vier Beinen einen mäßig steilen Abhang hinauf zu schätzen. Sein zurückschweifender Blick blieb jedoch an einem Objekt hängen, das ihm den Atem stocken und beinahe das Herz stillstehen ließ und jeden Gedanken an Kalkulationen vertrieb. Was er bis dahin für einen weiteren grauen Felsen gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein Nashorn.

Rhinoceros unicornis. Von seiner Größe und der Länge seines einzigen Horns her ein männliches Tier, Risthöhe irgendwo zwischen sechzehn und siebzehn Handbreit, doch war die Höhe schwer zu beurteilen wegen der gewaltigen Masse unter seinem Widerrist und den vergleichsweise kurzen Beinen. Drei Vögel hockten auf seinem Rücken.

Auf seinem Grashügel rührte Stephen sich nicht von der Stelle, holte behutsam sein Fernrohr heraus – auf einmal legte er eine ganz unsinnige Vorsicht an den Tag – und fixierte damit das Rhinozeros, so gut er das mit seinen zitternden Händen konnte. Da das Tier nur knapp über einhundert Yards entfernt war, stand es ihm dadurch ganz nah vor Augen, so nahe, daß Stephen sah, wie es seine Lider schloß. Wie es schien, hatte sich das Nashorn noch vor kurzem im Schlamm gewälzt (er trocknete gerade auf seinem massigen Rücken) und war dann gleich hinter dem schlammigen Ufer nicht weit vom See und dem Abhang zugewandt eingeschlafen. Durch den letzten Ausbruch der Orang-Utans war es erwacht, und nun würde es wieder einschlafen.

Diese Ansicht erwies sich jedoch als irrig: Das Nashorn dachte nach. Bald darauf öffnete es die Augen wieder, atmete mit enormer Lautstärke ein und wieder aus, hob seinen Kopf, witterte von rechts nach links, stellte die Ohren auf und setzte sich in Bewegung – eine für solch eine solide Masse überraschend beschwingte Bewegung –, schnurstracks den Hügel hinauf. Und während er ihm zusah, verstand Stephen den Ruf, in dem dieses Tier stand, den Ruf von fürchterlicher Stärke und Wildheit, mit der es Elefanten den Bauch aufschlitzte, stundenlang aus schierer, blinder Wut und Bosheit Dickichte aus Dornengestrüpp verwüstete und Büffel wie Fußbälle durch die Luft schleuderte. Die Geschwindigkeit nahm zu; ein regelrechter Wirbel der kurzen, dicken Beine, als das Tier den Hang hinaufrannte und Schwung sammelte. Stephens Blick wanderte voraus und fiel auf ein zweites Nashorn am oberen Ende des Hanges, eine Viertelmeile entfernt. Ebenfalls ein Nashornbulle, und auch er stürmte mit den gleichen weichen, kraftvollen Stakkatoschritten in hohem Tempo dahin. Auf halbem Wege trafen sie sich, drehten eine Kleinigkeit ab und rammten ihre Schultern mit einer Wucht gegeneinander, die eine Staubwolke aufwirbelte, aber keinen von beiden auch nur für einen Moment aus dem Tritt brachte, und nachdem beide ihre Wendung vollendet hatten, rannten sie Seite an Seite den Hang herab, schneller und schneller, genau auf ihn zu. Die Erde erzitterte unter ihrem Ansturm; entsetzt sprang Stephen auf, und mit einem gewaltigen Gestampfe und Getöse preschten sie an ihm vorbei und rasten auf den See zu. Haarscharf davor drehten sie gemeinsam ab, wendeten flink wie Eber auf der Stelle, stürmten Schulter an Schulter den Hügel wieder hinauf, und ihre Hufe wirbelten im Takt, bis sie hinter dem Kamm verschwunden waren.
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DER AUFSTIEG über die Tausend Stufen war anstrengend gewesen, aber auch beglückend, sowohl im Genuß der Gegenwart als auch in Erwartung des Kommenden. Der Abstieg war dagegen wesentlich anstrengender, zum Teil deswegen, weil ein überaus heftiger, warmer Regen von dem Moment an fiel, als er den Kraterrand überquerte, ein Wolkenbruch von einer Wucht, daß er keine fünfzig Yards weit sehen konnte und die Tropfen hoch aufspritzten, um ihn bis zur Hüfte zu durchnässen. Im Regenschleier verschwammen auch die ausgetretenen, ungleich hohen Stufen, wodurch es ein Abstieg voll banger, angespannter Vorsicht wurde; aber unter all der körperlichen Anstrengung lag ein noch größeres Glück als zuvor, das Glück einer inneren Erfüllung, die jede Erwartung weit übertroffen hatte, und eines Gefühls, das der Seligkeit himmlischer Gottesschau sehr nahe kam.

Diese Glückseligkeit glühte tief in ihm unter dem klitschnassen Strohumhang, den ihm die Mönche mitgegeben hatten, und sie glühte immer noch, als er die letzten Stufen hinab auf den ebenen Rasen des Durianhains stolperte. Der Regen hörte ebenso abrupt auf, wie er eingesetzt hatte, und der Wald war erfüllt von den Geräuschen ablaufenden Wassers.

Er sah sich erwartungsvoll um, sah aber niemanden und tastete auf seiner Brust, der einzigen einigermaßen trockenen Stelle seines Körpers, nach der Repetieruhr, die dort an einem Bindfaden hing. Erst als er seinen Kopf senkte, um ihre winzige Glocke verkünden zu hören, daß er eineinhalb Stunden nach der Zeit angekommen war, bemerkte er die naßglänzenden Hinterteile der Pferde im Windschatten des Hindutempels, dahinter eine Pyramide aus hohen Palmwedeln (umgedreht, um das Wasser abzuleiten) und darin Seymour mit zwei Malaien, die Tabak rauchten.

»Herrgott, Sir«, rief Seymour, der aufgesprungen war und einen Blick voll ernster Besorgnis auf seine Aufmachung warf. »Bitte um Verzeihung. Ich dachte, Sie wären ein Orang-Utan.«

»Sehe ich etwa aus wie ein Orang-Utan, Mr. Seymour?« fragte Stephen.

»Um die Wahrheit zu sagen, Sir, ich glaube schon.«

»Vielleicht liegt das an meinem Strohmantel«, sagte Stephen mit einem Blick auf seinen Arm. »Und doch war es ein schönes, steifes, regenabweisendes Kleidungsstück, jedenfalls am Anfang. Ich hoffe, ich habe Sie nicht warten lassen?«

»Du meine Güte, nein, Sir«, erwiderte Seymour. »Ich denke, Sie sind auf die Minute pünktlich oder jedenfalls nahe dran. Wir sind ziemlich früh gekommen, wie es der Kommandant wollte.«

»Wie geht es Mr. Aubrey?«

»Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er in Hochform. Neulich ist er zur Großbramsaling aufgeentert – denken Sie nur, Sir, in seinem Alter! Doch jetzt ist er mit dem Steuermann losgezogen, um die Küste zu vermessen. Würden Sie gern etwas essen, Sir? Ich habe Ihnen ein Huhn mitgebracht. Mr. Elliott hat es geschossen.«

»Nichts wäre mir willkommener als ein Huhn«, sagte Stephen. »Eine Handvoll Reis im Morgengrauen, das war mein Frühstück.« Er begrüßte die Malaien, ein griesgrämiges, klitschnasses, finster dreinblickendes Paar, das mit den Dayak wenig gemein hatte. Die beiden verbeugten sich und grüßten höflich zurück, meinten aber gleich, es gebe keine Zeit zu verlieren, denn im Wald und in der Ebene stünden nun die Wasser, und sie müßten sich beeilen, wenn sie überhaupt jemals nach Prabang zurückgelangen wollten.

»Nun, ich werde mein Huhn trotzdem essen«, bemerkte Stephen und setzte sich. »Wie ist Mr. Elliott bloß darauf verfallen, auf so etwas zu schießen? Dieser Vogel ist viel zu groß für ein Wildhuhn.«

»Ganz recht, Sir, doch er dachte, es wäre ein Wildhuhn. Er dachte, alle diese hier« – auf die gerupften Hühnerkadaver vor ihm auf dem Boden zeigend – »wären Wildhühner und hielt munter drauf, bis die Frau des Hauses herauskam und einen Eimer Wasser über ihn und sein Gewehr schüttete. Zeter und Mordio hat sie geschrien, und er mußte bezahlen. Aber das war gar nichts gegen den Mordsaufstand in der Stadt am Tag darauf, Sir – die vielen Leute, das Durcheinander, das Geschrei, die Musketenschüsse – wie bei einer Revolution  …«

»Kommen Sie, Tuan«, drängte der ältere, nassere und sauertöpfischere der Malaien. »Die Pferde sind gesattelt. Wir müssen aufbrechen.«

Seymours gutgemeintes Huhn war stundenlang in einer geteerten Segeltuchtasche durch den tropischen Regenwald getragen worden und schmeckte so kräftig nach Arznei, daß Stephen leichten Herzens darauf verzichtete und hinaus auf das glitschignasse Gras stapfte.

»Warten Sie, Sir, ich helfe Ihnen auf«, sagte Seymour, und während Stephen von kräftigen Händen in den Sattel gehoben wurde, stellte er fest, daß auch er für Seymour ein älterer Mann war. Einige weitere Anzeichen fürsorglicher Zuwendung fügten sich nun zu einem Bild zusammen: In Batavia hatte man ihm über eine Straße mit viel Verkehr geholfen; in Buitenzorg hatte man ihm die Stiefel ausgezogen, und eine nur mit einem Ohr aufgeschnappte Empfehlung, Clerke solle sich »um den Alten kümmern«, verlor auf einmal ihr Geheimnis. Reichte schon eine uralte, wettergegerbte, sonnengebleichte Perücke, damit ihr Träger zwar nicht wie ein Tattergreis, aber doch wie jemand wirkte, der seine besten Jahre längst hinter sich hatte?

»Erzählen Sie mir von dieser Revolution«, begann er, doch bevor Seymour antworten konnte, bogen sie auf den Weg ein, der vom Durianhain zurück in die Stadt führte und sich in einen schlammigen Bach verwandelt hatte, und die Pferde schlitterten hintereinander in einer Reihe zu Tal.

Bevor der Regen erneut einsetzte, gelang es Stephen, Seymour in gelegentlichen Ausbrüchen das Wenige zu entlocken, was der Mann wußte: Mit Fakten konnte er nicht dienen, vermittelte jedoch den Eindruck einer Krisenstimmung in Prabang. Die Leute sagten, es habe einen bewaffneten Aufstand gegeben, der Wesir sei in Ketten gelegt zum Gefängnis geschleppt worden, der Sultan habe sich auf den Rückweg gemacht. Bei einem anderen Halt und in einem völlig anderen Zusammenhang berichtete Seymour auch, die Franzosen hätten ihr Schiff kielgeholt, um den Rumpf zu kalfatern, und – gegen das Rauschen des herabprasselnden Regens anschreiend – sie hätten sich einen verdammt ungünstigen Moment dafür ausgesucht, die Landlubber.

Es war auch ein verdammt ungünstiger Moment, um unterwegs zu sein. Die folgenden Stunden, und es waren nicht viele, schienen sich endlos hinzuziehen; die Blutegel des Waldes waren noch nie so aktiv, agil und unternehmungslustig gewesen, und als die Gruppe endlich die überflutete Ebene erreichte, bis zu den Knien im Schlamm watete und in der eintönigen Landschaft oft die Orientierung verlor, erwiesen sich die Pferdeegel als noch viel schlimmer.

Wenn während dieser erzwungenen Pausen eine Unterhaltung möglich war, versuchte Stephen, den Malaien etwas über die Vorgänge zu entlocken, erfuhr jedoch nur wenig. Vielleicht wußten sie nichts, vielleicht machten sie auch ihn für diesen durch und durch scheußlichen Tag verantwortlich, jedenfalls begriff er bald, daß es sinnlos war, weiter in sie zu dringen.

Als sie endlich, endlich Prabang erreichten, erzählte ihm die Stadt mehr: Die sintflutartigen Regenfälle hatten sie größtenteils verschont; zwar hatte sich der Fluß in einen reißenden, schlammgelben Strom voller Äste und Baumstümpfe verwandelt, der das Flußbett füllte, doch die Straßen waren mittlerweile nur noch feucht, und selbst zu dieser späten Stunde wären sie sonst voller Menschen gewesen. Aber sie sahen niemand. Selbst Maturins javanisches Haus stand verschlossen und verriegelt, die Fenster dunkel. Nur ein einziges Licht war in der Stadt zu sehen, ein diffuser rötlichgelber Schein über den Palastdächern, und die einzigen Laute, von den Geräuschen des Flusses abgesehen, waren ein konfuses Stimmengewirr hinter den Palastmauern.

Die armen, lahmenden Pferde wurden zu ihren Ställen zurückgeführt, die Malaien bezahlt und zusätzlich belohnt. Stephen stellte fest, daß die Jungen, ganz gleich wie gütig und besorgt sie sein mochten, schließlich doch weniger Ausdauer besaßen als die Alten, und brachte Seymour zum Schiff zurück, wo er Macmillan anwies, jeden einzelnen Blutegel zu entfernen, bevor er ihn in die Koje ließ (der Junge schlief im Stehen), und machte sich dann auf den Weg zu van Burens Haus.

»Wie freue ich mich, daß Sie eine Nachteule sind«, sagte er und ließ sich in einen Sessel fallen. »Sonst wäre ich arm dran gewesen. Mein Bordell ist geschlossen.«

»Sie müssen sich ausziehen«, sagte van Buren, der ihn scharf beobachtete, »und wenn wir Sie von all Ihren Parasiten befreit haben, müssen Sie sich mit einem Handtuch abreiben und in einen Morgenrock schlüpfen. Danach werden Sie sich bei einem Omelett und einer Kanne Kaffee schon fast wieder wie ein Mensch fühlen.«

»Werter Kollege«, bemerkte Stephen sechs Tassen später, »nie war Ihre Prognose zutreffender. Doch ich halte Sie von der Arbeit ab.«

»Ganz und gar nicht. Ich war nur dabei, die Federkleider der Vögel zu ordnen, die Sie mir freundlicherweise zugeschickt haben. Vielen herzlichen Dank – ein Nektarvogel war darunter, den ich noch nie gesehen hatte, sowie eine neue Subspezies des Stars, wie ich vermute. Erzählen Sie, wie war Ihre Reise?«

»Kumai war dem Paradies ähnlicher als alles, was ich wohl in diesem oder im nächsten Leben zu Gesicht bekommen werde. Ich kann dem gnädigen Schicksal dafür danken, daß ich es erleben durfte. Ich hatte Umgang mit Orang-Utans; sie haben mich an der Hand genommen. Ich habe den Koboldmaki gesehen  … unermeßliche zoologische Reichtümer. Aber wenn Sie gestatten, werde ich Ihnen ein andermal davon erzählen, und dann in unermeßlicher Länge. Zuerst lassen Sie mich doch bitte wissen, was hier gespielt wird.«

»Bevor ich das tue«, erwiderte van Buren, eine Hand hochhaltend, »sagen Sie mir, ob Sie den Koboldmaki mitgebracht haben, den wir sezieren wollten.«

Stephen schüttelte den Kopf, in Gedanken bei dem einfältigen kleinen Geschöpf, das genau gegenüber von Anandas Lampe gesessen und ihn mit seinen riesigen Nachtwandereraugen angestarrt hatte. »Ich mußte versprechen, kein lebendes Wesen zu töten«, antwortete er. »Und wissen Sie, man müßte wirklich ein Herz aus Stein haben, um einen Maki zu töten.«

»Wenn es um Primaten geht, habe ich ein Herz aus Stein«, sagte van Buren, »und der Koboldmaki ist der seltsamste von allen Herrentieren. Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen«, fuhr er fort, wobei er den Kopf schief legte und Stephen ins Gesicht sah. »Wollen Sie wirklich von mir hören, was hier gespielt wird?«

»Aber gewiß will ich das.«

»Nun gut.« Immer noch dieser fragende Blick. »Hafsa und ihre Familie haben das angenommen, was ich eigentlich Ihren Ratschlag nennen wollte, was ich jedoch, wie ich nun feststelle, den Rat einer Person von außerhalb nennen muß, und beim dritten Versuch haben ihre Leute Abdul zusammen mit Ledward und Wray im Bett erwischt und alle drei ergriffen. Die Europäer haben sich auf das freie Geleit berufen, das ihnen der Sultan zugesichert hatte, worauf der Wesir sie gehen ließ. Abdul aber wurde eilends abgeführt, und der Wesir schickte Boten zum Sultan. Ein paar von Abduls Freunden haben einen Aufstand angezettelt, aber die Männer des Wesirs und die verbliebenen Dayak haben ihn niedergeschlagen, und jetzt suchen sie nach den Aufrührern, die entkommen konnten. Deshalb sind die Häuser alle versperrt.«

»Aha. Ich verstehe.« Nach einer langen Pause: »Was glauben Sie, wie es enden wird?«

»Das weiß ich nicht. Kann sein, daß Abduls hübsches Gesicht ihm das Leben rettet, kann auch nicht sein. Ich weiß es einfach nicht. Übrigens, das hätte ich Ihnen eher sagen sollen: Ihr Schreiber aus Pondicherry  …«

»Lesueur?«

»Lesueur. Er wurde ermordet. Bitte sagen Sie Mr. Fox, er müsse äußerst vorsichtig sein. Wahrscheinlich wird er am Morgen hier eintreffen, lange vor dem Sultan und seiner Suite. Er wäre gut beraten, an Bord des Schiffes zu gehen, und Sie übrigens ebenfalls. Attentäter findet man hier in Prabang an jeder Straßenecke, und Gift ist alles andere als rar.«

»Vielleicht werde ich das tun.«

»Ich werde ein Paar Pistolen für Sie besorgen und Ihnen Latif und den Wachmann mitgeben.«

Das Boot legte ab und pullte zurück zum Schiff; Stephen, der vor Erschöpfung kaum stehen konnte, wurde die Bordwand hochgehievt. Richardson führte ihn zu seiner Koje, und bevor er in etwas fiel, das einem Koma sehr nahe kam, hörte er eine Stimme mit den Worten: »Die Bumsbude ist dicht, und der Doktor kriecht zurück ins heimische Bett«, gefolgt von gutmütigem Gelächter.

Acht Glasen in der Morgenwache: Die Glockenschläge drangen durch den dicken, dichten Nebel seines Schlafes, und Stephen hob den Kopf, wußte, daß etwas Dringendes anlag, aber nicht mehr, was es war. Kurz darauf fügten sich die Teile zu einem Ganzen, und er rief laut nach Achmed. Nach der ersten belebenden Tasse bemerkte er: »Achmed, ich muß mich rasieren und meinen guten schwarzen Rock anziehen.«

Um ein Glas in der Vormittagswache trat er glattrasiert und anständig gekleidet auf das Achterdeck, warf einen Blick auf den frischgewaschenen, unschuldigen Himmel und sagte: »Mein lieber Mr. Fielding, wünsche einen guten Morgen. Könnte ich bitte ein Boot bekommen, das mich an Land bringt, und dazu ein paar Seesoldaten als Wache? Ich werde Mr. Fox aufsuchen, und in der Stadt geht es ein wenig unruhig zu.«

Fox war eine Stunde zuvor eingetroffen und befand sich in einem Zustand heller, aber kontrollierter Aufregung, und obgleich seine Begrüßung freundlich, ja sogar vertraut ausfiel, wirkte er dabei völlig unbeteiligt.

»Einer meiner Informanten ist ermordet worden«, erklärte Stephen, »und wie Sie vermutlich schon wissen, sind Ledward und Wray immer noch auf freiem Fuß. Es ist nicht nur mit Mordversuchen auf offener Straße zu rechnen, sondern auch mit heimlichen Giftanschlägen. Eine äußerst zuverlässige Quelle sagt mir, Sie sollten größte Vorsicht walten lassen.«

»Ich danke Ihnen für die Warnung. Ich wußte tatsächlich bereits, daß sie frei herumlaufen, denn kaum war ich im Haus, als mich ein Schreiben von Wray erreichte, in dem er sich im Austausch für unseren Schutz und die Überstellung in ein beliebiges Land oder auf eine Insel seiner Wahl als Zeuge gegen Ledward anbot. Hier ist es.«

»Er muß der Meinung sein, daß Sie einen abgrundtiefen Groll gegen Ledward hegen«, stellte Stephen nach einem Blick auf das Schreiben fest.

Fox grinste und sagte: »Ich hoffe, ja ich bete, daß ich ihn denselben Tod sterben lassen kann wie Abdul. Das einzige, was ich fürchte, ist des Sultans Vorstellung von Ehre. Er hat ihnen freies Geleit zugesichert, und in diesen Dingen ist er so empfindlich, daß selbst der Wesir es nicht wagt, sie zu verhaften, obwohl es natürlich sein kann, daß man sie schon heimlich aufgegriffen hat – nur für den Fall, daß der Sultan seine Meinung ändert. Auf dem Gelände der Franzosen sind sie nämlich nicht mehr gesehen worden. Aber wie dem auch sei, ich denke, wir können sagen, daß wir den Vertrag in der Tasche haben, um es salopp auszudrücken.«

»Sagen wir besser nichts dergleichen«, erwiderte Stephen. »Meine allerbeste Quelle berichtet mir, daß man eine Münze werfen kann, ob Abduls hübsches Gesicht und seine Gazellenaugen nicht den Ausschlag geben werden.«

»Geht er so weit? Geht er tatsächlich so weit?« rief Fox fassungslos. Er blickte suchend in Stephens Gesicht. »Ich muß gehen.« Er läutete nach einer Wache. »Ich habe eine Verabredung mit dem Wesir. Der Sultan wird am späten Nachmittag zurückkommen; dann soll eine Sitzung des gesamten Hofrats stattfinden, und noch in der Nacht wird die Entscheidung fallen. Der Balkon in Ihrem – in Ihrer Unterkunft in der Stadt geht auf die Höfe des Palasts. Dürfte ich Sie heute abend besuchen? Ich habe noch kein Wort über Ihre Reise nach Kumai gehört – Sie sind doch selbstverständlich gegangen?«

 »Ich bitte um Verzeihung, daß ich in dieser Aufmachung erscheine«, sagte der Gesandte, der die Uniform des Offiziers der Marineinfanterie und eine Brille mit blauen Gläsern trug, »doch ich dachte  …«

»Eine sehr sinnvolle Vorsichtsmaßnahme, Sir«, bemerkte Stephen. »Nichts verbirgt einen Mann besser als ein roter Rock. Bitte treten Sie näher und nehmen Sie auf dem Balkon Platz, dort ist ein bescheidenes Mahl angerichtet. Die Seegurken sind eine Spezialität des Hauses, ebenso, leider, der lauwarme Wein aus Makao, aber wir können immer noch Tee oder Kaffee kommen lassen. Und bald schon, kurz nach Sonnenuntergang, werden Sie dort hinten neben der Omar-Moschee einen strahlenden großen Stern aufgehen sehen. Wie mir Jack Aubrey sagt, ist es Jupiter, und wäre er mit seinem Teleskop hier, er würde Ihnen seine vier kleinen Monde zeigen.«

Die Tür ging auf.

»Pardon«, sagte Stephens Bettgenossin und musterte Fox mit Neugier. »Ich habe meine Unterhose vergessen.«

»Bevor ich hierher kam«, begann Stephen, als sie sich auf dem Balkon niedergelassen hatten, der ihnen einen Blick auf die belebteste Straße der Stadt, den freien Platz vor der Rasul-Moschee sowie die äußeren Höfe des dahinterliegenden Palastes gewährte, »hatte ich wie jeder bereits davon gelesen, daß die Malaien Amak laufen, oder Amok, wie man wohl sagen sollte, doch niemals hätte ich erwartet, zwei von ihnen zur selben Zeit in diesem Zustand zu sehen, noch dazu bei meiner ersten Begegnung mit diesem Phänomen. Einer lief vor nicht mal einer Stunde diese Straße entlang und bahnte sich den Weg durch eine panisch schreiende Menge, indem er blindlings rechts und links auf alles einhackte; er zog eine Blutspur hinter sich her und trieb die Leute vor ihm scharenweise in die Flucht, bis ein Dayak ihn mit einem Speer tötete. Dann, noch während die Menge um die Leiche herumstand und redete und lachte und jeder mit seinem Kris in ihn hineinstach, kam ein zweiter Irrer mit hohen, schrillen Schreien jene kleine Gasse dort herab, und die Menge stob wieder in alle vier Winde auseinander. Er lief nach rechts davon und ward nicht mehr gesehen, nachdem er im Vorbeilaufen zwei Männer verwundet hatte. Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist, aber fünf Minuten später gingen die Menschen ihres Weges, unterhielten sich, kauften und verkauften und wedelten mit ihren Fächern, als wäre nichts passiert.«

»Manchmal ist es ein seltsames Land, blutig und grausam«, bemerkte Fox. »Oder vielleicht wäre gleichgültig der bessere Ausdruck.« Sie aßen schweigend, während sie von einer der aufgetischten Schüsseln zur nächsten gingen. Die Schatten wurden länger. Fox fischte gerade in einer Schale mit Krabben herum, als er den Kopf hob und erstarrte. »Das muß der Sultan sein. Er ist zurück«, sagte er.

Die Trommeln und Trompeten wurden lauter und dann mit einem Mal sehr viel lauter, als die Prozession um die Ecke bog und im Gänsemarsch durch das äußere Palasttor zog. Drinnen ertönten noch mehr Trompetenstöße, und die ablandige Brise wehte den Lärm der lauten Rufe herüber, so daß die Szene zum Greifen nahe schien.

»Bevor das Licht schwindet, würde ich Ihnen gern die Zeichnungen zeigen, die ich von Kumai gemacht habe«, sagte Stephen. »Sie sind dilettantisch und haben stark unter dem Regen gelitten, besonders die äußeren Blätter, doch geben sie vielleicht eine Vorstellung von dem, was ich gesehen habe.«

»O ja, ich bitte darum«, rief Fox, auf einmal wie ausgewechselt. »Ich bin ganz versessen darauf zu sehen, was Sie mitgebracht haben.«

»Hier habe ich mich an der großen Figur versucht, die den Tempel beherrscht. Der Stein ist hellgrau: ein weiches, feinkörniges, vulkanisches Felsgestein. Was die Zeichnung nicht vermitteln kann, ist das Gefühl ihrer majestätischen Gelassenheit oder auch nur etwas von dem Eindruck einer viel größeren Höhe als den zwölf Fuß, die sie tatsächlich mißt. Und dieser Eindruck ist so stark, wenn man vor der Figur steht. Auch ist nur schwer zu erkennen, daß die erhobene rechte Hand die Innenfläche nach außen kehrt.«

»Aber nein, ich kann die Hand sehr gut erkennen. Eine erstklassige Zeichnung, Maturin – ich bin Ihnen ja so dankbar. Dies ist der Buddha in der Abhaja-Mudra-Haltung, die bedeutet: Fürchte dich nicht, alles ist gut. Oh, was für ein Omen! Soweit ich weiß, ist kein zweiter solcher Art in diesem Teil der Welt je beschrieben worden.«

»Hier sind meine Aufrisse – die Maße habe ich abgeschritten –, und hier sehen Sie das, was ich den Narthex nenne. Dort habe ich geschlafen. Das hier sind die eigentümlichen Skulpturen auf einem Fries an der Nahtstelle zwischen dem Dach des Narthex und dem Hauptgebäude. Die Markierungen bezeichnen die Stellen, wo die Dachbalken gegen den Fries stoßen und ihn zum Teil verdecken: Offensichtlich sind die Bildhauerarbeiten älter als das Dach.«

»O ja«, sagte Fox, der die Blätter eingehend studierte, »sie sind wirklich sehr alt, vielleicht älter als alles, was ich bisher im Land der Malaien gesehen habe. Herrgott, was für ein Fund!«

Solange das Tageslicht ausreichte, führte er Stephen wieder und wieder durch die Zeichnungen und bemerkte schließlich: »Es wäre zuviel Aufwand, noch eine Lampe kommen zu lassen. Ich habe mir alle Pläne und Zeichnungen exakt eingeprägt und könnte Ihnen Schritt für Schritt folgen, wenn Sie so gut wären, mir alles zu schildern, was Sie gesehen haben.«

»Das würde uns bis weit ins nächste Jahr beschäftigen, doch will ich versuchen, Ihnen einen allgemeinen Eindruck zu verschaffen. Soll ich mit den Nektarvögeln beginnen, die es dort anstelle der Kolibris gibt? Interessieren Sie sich für Nektarvögel?«

»Nicht übermäßig.«

»Dann für Orang-Utans?«

»Um die Wahrheit zu sagen, Maturin, ich habe schon so viele Orang-Utans unter meinen Bekannten, daß ich keine zehn Schritte gehen würde, um noch einen zu sehen.«

»Also gut, vielleicht beginne ich dann besser mit dem Hindu-Tempel und beschränke mich auf Heiligtümer und alles, was damit zusammenhängt.«

Das tat er, und während seine Geschichte Schrein um Schrein die Tausend Stufen erklomm, sank die Sonne über der See im Westen, und als er bei der Beschreibung seines ersten Blicks auf den Tempel angelangt war – die einstige Größe der Anlage, die Anordnung ihrer Elemente –, war Jupiter aufgegangen.

Stephen erreichte den Narthex, die aufgehende Tür des Tempels, das Sonnenlicht, das auf die Figur darin fiel, und Fox sagte: »O ja, ganz Ihrer Meinung. Ich habe ein stärkeres Gefühl von Heiligkeit, von Gottesnähe, Gelöstheit und Spiritualität in den strengeren Tempeln des alten buddhistischen Ritus empfunden als in den kärgsten christlichen Klöstern.«

Fox erging sich gerade in einer langen Zwischenbemerkung über seine Reisen im Grenzland von Tibet und auf Ceylon, als aus dem Palast der dissonante Lärm von Trommeln und Becken herüberdrang, eine Salve Musketenschüsse, Trompetenfanfaren sowie der dröhnende Klang eines großen, langen Blashorns. Darauf folgten regelmäßigere Trommelschläge, und das Licht aus Dutzenden großer Laternen erleuchtete den innersten Palasthof. Dann flackernder, rötlichgelber Feuerschein: Höher und höher loderte das Feuer empor, so daß die Flammen manchmal hoch über die äußere Palastmauer schlugen. Der Rauch zog direkt über sie hinweg, derweil sie schweigend auf dem Balkon saßen. Wieder ertönte das heisere Röhren des Horns, und der Feuerschein färbte sich blutrot, als Pulver in die Flammen geworfen wurde.

»Da drüben hat für irgendwen sein letztes Stündlein geschlagen«, sagte Fox. »Ich hoffe bei Gott, daß es Ledward ist. Ich bete zu Gott, daß sie ihm in dieser Minute den Sack über den Kopf ziehen.«

Nun hörten sie Rufe aus dem Palast und Gelächter, ein paar gedämpfte Schreie. Die Flammen schlugen noch höher, jetzt wieder lohgelb – mehr Laternen, lauteres Geschrei – Lärm wie bei einem Aufstand oder einem hysterischen Mob. Wie lange das so ging, war nicht zu sagen. Ein-, zweimal sah Stephen Fledermäuse im Feuerschein vorbeiflattern, und während der ganzen Zeit stand Fox totenstill, umklammerte das Geländer und atmete kaum.

Endlich legte sich der Lärm der Menge; das Feuer erstarb so weit, daß seine Flammen nicht mehr zu sehen waren; die Trommeln schwiegen; die Laternen schwebten von dannen, und es blieb nur ein rötlicher Schein hinter den Mauern des Palastes.

»Was ist geschehen? Was nur?« rief Fox. »Was genau ist dort passiert? Ich habe keinen Informanten innerhalb der Mauern, und mit meinem Besuch muß ich warten, bis er sein Fasten für einen Erben beendet hat. Ich kann noch nicht einmal gleich zum Hofrat gehen. Es wäre verhängnisvoll, auf bloße Gerüchte oder einen ungenauen Bericht hin zu handeln, und doch muß ich etwas unternehmen. Können Sie mir helfen, Maturin?«

»Ich kenne eine Person, die innerhalb einer Stunde alle Einzelheiten wissen wird«, erwiderte Stephen kalt. »Ich werde sie morgen früh aufsuchen.«

»Könnten Sie nicht jetzt hingehen?«

»Nein, mein Herr.«

Tatsächlich brauchte Stephen dann gar nicht zu van Buren zu gehen, denn sie trafen sich auf dem Wasserbüffelmarkt. Eine Weile unterhielten sie sich über die wilden Verwandten dieser Tiere, den Banteng und den Gaur: Einer von beiden – es waren enorm große Tiere – mochte die Kreatur gewesen sein, die nachts in Kumai Stephen ihren Atem ins Gesicht geblasen hatte. Dann sagte Stephen: »Mein Kollege ist sehr hartnäckig in seinem Interesse, von mir zu erfahren, was gestern abend geschehen ist. Haben Abduls hübsches Gesicht und seine Gazellenaugen ihm das Leben gerettet?«

»Als Hafsa aufhörte, hatte er kein hübsches Gesicht mehr und auch keine Gazellenaugen. Nein, man hat ihm den Sack um den Kopf gebunden, und er wurde mit Schlägen um das Feuer getrieben, bis der Pfeffer und die Hiebe ihn umgebracht hatten.«

»Ledward und Wray?«

»Nicht ein Haar gekrümmt hat man ihnen. Manche dachten, man würde sie ergreifen, Immunität hin oder her, aber ich glaube, dem Sultan war das alles zuwider – man hat Abduls Leiche seiner Familie zur Beerdigung übergeben, statt sie auf die Straße zu werfen. Er hat sie lediglich vom Hof verbannt.«

Seit er ein kleiner Junge war, hatte es Jack Aubrey immer als eine der reinsten Freuden auf der Welt empfunden, ein kleines, gut gebautes Boot zu segeln, das dicht am Wind gehen konnte. Auch war das für ihn Segeln in seiner reinsten Form: das lebendige Spiel der Schot in der Hand, das Beben der Ruderpinne in der Kniekehle und die sofortige Reaktion des Bootes auf beide, Pinne und Schot, wie auch auf Wellen und Wind. Natürlich war die Freude erregender und augenfälliger bei einem mäßig starken Püster und lebhaftem Seegang, doch lag auch ein subtiles Vergnügen darin, über das glatte Meer zu gleiten und aus dem wenigen Wind auch noch das letzte bißchen Schubkraft herauszuholen – eine Freude, deren Nuancen endlos waren. Allerdings hatte er Segeln in diesem Sinne sehr wenig genießen können, seit er die Fähnrichsmesse verlassen hatte; noch weniger, wenn es nur dem Vergnügen diente, und seit seiner Ernennung zum Vollkapitän, der für gewöhnlich in der Pracht und Herrlichkeit seiner Barkasse hin und her gerudert wurde, konnte er sich kaum an ein halbes Dutzend Male erinnern. Von allem anderen abgesehen, war das Leben eines Kommandanten außerordentlich arbeitsreich, selbst mit einem so verständigen und gewissenhaften Ersten Offizier wie Fielding – jedenfalls dann, wenn man es so führte wie Jack.

Er mochte die Diane, dieses ehrliche, grundsolide, wenn auch wenig aufregende Schiff, aber er genoß seinen Urlaub von ihr in vollen Zügen. Die Vermessung der Küste von Pulo Prabang zusammen mit Mr. Warren, einem fähigen Hydrographen, bereitete ihm an sich schon ein lebhaftes Vergnügen, doch der wahre Zauber dieser Tage lag im Segeln, das so abwechslungsreich war, wie er es nur wünschen konnte, im Schwimmen und Fischen und in Landungen an einsamen Stränden; er bestand darin, bei Sonnenuntergang das Boot auf den Sand eines einsamen Strandes zu ziehen und ihren Fang zu essen, den sie über der Glut des Treibholzfeuers grillten; in Zelten oder in Hängematten zu schlafen, die sie zwischen zwei Palmen gespannt hatten. Sie waren nach Osten gesegelt, der Biegung der Insel – der beinahe kreisrunden Insel – bis zu ihrem nördlichsten Punkt folgend, vorbei an einigen Dörfern, darunter Ambelan, dem kleinen Hafen, in den die französische Fregatte Cornélie und ihre allzu unternehmungslustige Besatzung verbannt worden waren. Nun waren sie auf dem Rückweg, überprüften dabei ihre Aufzeichnungen von Peilungen und Wassertiefen und fuhren mit Humboldts Programm fort, maßen Wassertemperaturen in verschiedenen Tiefen, Salzgehalt, atmosphärischen Druck und ähnliches. Nichts davon war jedoch besonders beschwerlich, und in diesem Moment steuerte Jack den kleineren Kutter der Diane gerade auf die enge Passage zwischen dem Kap direkt voraus und einer kleinen Insel gleich dahinter zu. Er segelte so dicht am steifen Westsüdwestwind, wie er konnte; das gute, im Klinker gebaute Boot neigte kaum zur Abtrift, und er dachte, er könne durch die Lücke schlüpfen, ohne noch einmal zu halsen.

Bonden, der zwar de jure der Bootssteurer des Kommandanten war, jedoch seit Prabang keine Hand mehr an der Ruderpinne gehabt hatte, zweifelte nicht daran, daß er es konnte. Warren, der Steuermann, war Nichtschwimmer: Er hielt es für möglich, wünschte sich aber, er würde es nicht versuchen. Jussuf, den Jack mitgenommen hatte, weil er die Sprache beherrschte und den Unterschied von richtig und falsch kannte, zumindest wenn es um Fische und Früchte ging, war überzeugt, daß er es unmöglich schaffen würde, nahm es jedoch als Moslem gelassen hin, denn was geschrieben stand, das stand geschrieben, und mit dem Schicksal zu hadern war sinnlos – überdies war er sowieso ein Seemalaie und im Wasser ebenso zu Hause wie auf dem Land. Eigentlich hätte es noch eine fünfte Meinung geben sollen, die von Bampfylde Elliott: Jack hatte ihn mitbringen wollen, weil er ihn mochte, obwohl der junge Elliott kein Seemann war und auch nie einer werden würde. Als Kommandant der Diane hatte er ihren Zweiten Offizier häufiger, als üblich oder ihm selbst lieb war, hart ins Gebet nehmen müssen, und er war voller Hoffnung gewesen, diese Abwechslung würde ihre Beziehung wieder freundlicher gestalten. Nicht daß Elliott verbiestert, mürrisch oder aufsässig geworden wäre; vielmehr schien ihm das Gefühl von Schuld und Versagen schwer auf der Seele zu liegen, ebenso die mangelnde Achtung, die ihm an Bord der Fregatte entgegengebracht wurde. Als aber am Tag vor ihrem Aufbruch Fielding die Rahen der Fregatte schwärzen ließ, fiel einem hoch oben arbeitenden Matrosen die Pütz aus der Hand. Sie hätte genausogut harmlos an Deck landen können, denn das war fast leer, und die Chancen standen hundert zu eins, daß sie nicht mehr Schaden angerichtet hätte, als einen schwarzen Fleck zu hinterlassen, den die Achterwache weggeschrubbt hätte – statt dessen traf der Eimer Elliott an seiner verletzten Schulter; er war nämlich nicht nur ein schlechter Seemann, sondern auch ein Pechvogel.

Landspitze, Schlupfloch und Insel kamen jetzt näher, viel näher. Jack beugte sich vor, spähte nach vorne und sah, daß die hohen Klippen die Brise so ablenken würden, daß sie mitten in der Durchfahrt direkt von vorne wehen würde: Sie hinterließ kleinste Kräuselungen auf der ablaufenden Tide. Sofort kalkulierte sein Verstand Geschwindigkeit, Trägheitsmoment, Entfernung und optimalen Kurs und lieferte ihm nach weniger als einer Sekunde die Antwort, hundert Yards vor dem Felsen. Ein paar Sekunden noch, dann luvte er an, nahm Fahrt auf, schoß mit dem vermehrten Schwung durch die Lücke genau in den Wind, so daß sein Großsegel killte, umrundete das Kap und lief die andere Seite der Landspitze entlang. Fünf unbedeutende Minuten gespart zu haben, stellte keinen großen Triumph dar; ja es lag sogar ein Hauch, ein ganz leiser Hauch von Imponiergehabe über dem Kunststück, und doch genoß er das Gefühl, sein Handwerk nicht verlernt zu haben.

Die Küste in diesem Teil von Pulo Prabang war sehr zerklüftet, und sie segelten nun in einen Fjord, auf den gleich dahinter ein zweiter folgte. Diese beiden schmalen und tief eingeschnittenen Buchten trennte die Landzunge von Kap Bughis, und auf seiner Karte bezeichnete Jack diesen ersten Fjord als Östliche Bughis-Bucht und den nächsten als Westliche Bughis-Bucht, obwohl er auf der Diane nur die Franzosenbucht hieß, weil Ambelan mit seinem Hafen und der Cornélie darin an ihrer Ostküste lag. Die Straße von ein paar Fischerdörfern und kleineren Orten nach Pulo Prabang folgte so weit wie möglich der Küstenlinie und führte quer über den Rücken der beiden Buchten. Jacks Idee ging dahin, weit unten in der östlichen Bucht zu landen, an der Küste entlang zur Straße zu marschieren und ihr bis zur Westseite der anderen Bucht zu folgen, um von dort aus die Cornélie über das Wasser in Augenschein zu nehmen. Trotz des vielen Schwimmens spürte er, daß ihm ein Fußmarsch guttun würde; außerdem hatte er durchaus nichts dagegen zu sehen, wie die Franzosen vorankamen. Er wußte, daß sie ihr Schiff kielgeholt hatten, was an einer Küste mit so erheblichen Tiden eine heikle Angelegenheit war; er wollte sehen, was sie für Fortschritte gemacht hatten, und sei es aus rein seemännischem Interesse.

Auf der Hinfahrt hatte das Boot die Mündung der Westlichen Bughis-Bucht gequert, war aber nicht hineingesegelt, obgleich der Wind günstig gestanden hatte: Jack wollte jede Unbesonnenheit vermeiden, die sich ungünstig auf die Verhandlungen zwischen Fox und dem Sultan auswirken könnte. Andererseits glaubte er nicht, daß er sich ungebührlich verhielte, falls er bei einer Wanderung vom anderen Ufer der Bucht aus einen Blick auf die Cornélie werfen sollte, zumal die französischen Offiziere oft mit Fernrohren gekommen waren, um die Diane von Prabang aus zu inspizieren. Sobald er genug gesehen und ein paar neue Peilungen vorgenommen hätte, würde er weiterwandern, die nächste Landspitze überqueren und sich zum jenseitigen Ufer begeben, wo, toi, toi, toi, das Boot hoch auf dem Strand liegen und der Rauch vom abendlichen Feuer emporsteigen würde.

Gerade als das Wort »Abendessen« in seinem Kopf nachhallte, fingen Jussuf und Bonden jeder einen Fisch, einen schönen, silbrigen Fisch von zwei oder drei Pfund mit purpurroten Augen und Flossen.

»Padang-Fisch, Tuan!« rief Jussuf. »Guter Fisch, sehr guter Fisch!«

»Um so besser«, sagte Jack, gab der Schot Lose und steuerte den Kutter sanft ans Ufer. Er kletterte geschickt über Bord, seine Schuhe und die Segeltuchtasche um den Hals geschlungen, stieß das Boot ab, rief ihm ein: »Bis heute abend in der Papageienbucht« hinterher und setzte sich auf den warmen Sand, um sich die Füße abzutrocknen.

Warrens Antwort klang fröhlich, doch Bonden schüttelte den Kopf und warf ihm einen bedrückten Blick hinterher, und das obwohl er an seinen rechtmäßigen Platz in der Heckducht zurückgekehrt war – er hätte es lieber gesehen, wenn der Kommandant wenigstens ein Entermesser und ein Paar Pistolen mitgenommen hätte, wenn nicht eine Muskete und etliche schwerbewaffnete Matrosen dazu.

Der Sand war an dieser Stelle von einem rosarot angehauchten Weiß, ganz anders als das vulkanische Schwarz in Prabang, und angenehm fest. Nachdem er mit den trockenen Füßen in seine Schuhe geschlüpft war, marschierte Jack in straffem Tempo los, die Augen halbgeschlossen gegen das gleißende Licht, und erreichte bald das Ende der Bucht sowie, über der Hochwassermarke, die Straße. Fünf Minuten später wanderte er im willkommenen Schatten der Sagopalmen; sie standen tief zu beiden Seiten der Straße fast bis ins Dorf hinein und zeigten keine Spur von Leben, weder Mensch noch Tier, kaum einmal ein Vogel – bis auf Myriaden von Insekten, die er selten sah und nie bestimmen konnte, die aber ein stetes und lautes Gesumm und Gebrumm produzierten, das so durchdringend war, daß er es nach ein paar Minuten gar nicht mehr wahrnahm, außer bei den seltenen Gelegenheiten, wenn es auf einmal völlig verstummte. Die Sagopalmen waren eher unansehnlich: niedrige Bäume mit dicken Stämmen und ziemlich verstaubten Kronen von stumpfem Grün, und bald empfand er ihre Gesellschaft in dieser Einsamkeit als bedrückend. Es war eine Erleichterung, endlich aus dem Schatten herauszukommen und durch die Reisfelder im Rücken der Westlichen Bughis-Bucht zu wandern. Dort arbeiteten Menschen; manche schauten auf, als er vorbeiging, aber ohne besonderes Interesse und erst recht ohne Überraschung. Im Dorf, das zu dieser Tageszeit fast menschenleer war, verhielt es sich nicht viel anders, und von hier aus war auch der Grund für ihre Gleichgültigkeit klar ersichtlich, denn nun lag die ganze lange Bucht offen vor ihm, mit Ambelan an der Ostseite, seinem Hafen voller Boote und Schiffe sowie zwei chinesischen Dschunken, die unmittelbar vor der Küste ankerten: Selbstverständlich waren diese Leute an Fremde gewöhnt.

Hinter dem Dorf stieg die Straße bis zum Kamm der langgestreckten, felsigen Landspitze an, die den anderen Arm des Fjords bildete, und als Jack im Schweiße seines Angesichts den Gipfel erklommen hatte, wandte er sich nach rechts, um weiter draußen einen Punkt gegenüber von dem kleinen Hafen zu erreichen. Wie er feststellte, gab es einen Pfad, der sich zwischen Felsblöcken und niedrigen, windgebeutelten Bäumen und Büschen hindurchschlängelte, und kurz darauf sah er auch, warum es ihn gab: Große, herabgestürzte Felsen säumten zu Dutzenden die Küste unter ihm; sie lagen ein gutes Stück vor dem Strand, und auf vielen standen Fischer mit langen Bambusstangen, mit denen sie jenseits der mäßig starken Brandung der auflaufenden Flut ihre Netze ausbrachten. Vom Hauptpfad führte zu jeder Felsengruppe ein eigener Seitenpfad hinab.

Nachdem er ungefähr eine Meile zurückgelegt hatte, nahm er einen von diesen Pfaden und stieg den Hang hinunter bis zu einem Punkt etwas unter der halben Höhe, wo eine klare Trennlinie zwischen der Zone verlief, in der die Brise ausreichend stark und stetig wehte, um Bäumchen und Sträucher kurz zu halten, und der Zone im Windschatten des gegenüberliegenden Kaps, wo alles im üblichen wilden Durcheinander ins Kraut schoß: Bäume, Schilfpalmen, Schraubenbäume und unten am Ufer Kokospalmen, die in tausend grazilen Formen in den Himmel wuchsen. Ein paar Schritte von ihm ragte eine kleine Plattform mit einer Quelle vor, die aus der Felswand entsprang, mit dichten Stauden weicher Farne und einer erstaunlichen Palette von Orchideen, die auf dem Fels wuchsen, auf dem dicken Moos, den Bäumen und Büschen – Orchideen aller Größen und Formen und Farben. »Herrje, wie ich mir wünschte, daß Stephen hier wäre«, sagte er, während er auf einem nahen Erdhügel Platz nahm und aus seiner Segeltuchtasche ein kleines Fernrohr und einen Azimutkompaß hervorkramte.

Er wiederholte seinen Wunsch einige Zeit später, als ein großer schwarzweißer Vogel mit schwerem Flügelschlag und einem mächtigen Fisch in den Klauen durch sein Gesichtsfeld flog. Das Glas war nur ein schwach vergrößerndes Taschenteleskop, doch da die Sonne voll auf das gegenüberliegende Ufer fiel und die Luft so klar war, wie Luft nur sein konnte, sah er die Cornélie gestochen scharf. Sie war tatsächlich auf einer Bank ein Stück nördlich des Ortes kielgeholt worden – ihr Kupfer blitzte in der Sonne – und lag mit ihrer Backbordseite auf einer ganzen Zahl auffallend großer Baumstämme: einer von ihnen, oder vielleicht die Schlingpflanze, die ihn über und über bedeckte, schien von oben bis unten aus einer einzigen Masse purpurroter Blüten zu bestehen. »Ach, wenn nur meine Rosen auch so blühten«, seufzte er innerlich, ein Gedanke in Klammern, der ihn zu den mehltaufleckigen, blattlausbefallenen, vielgeliebten Sträuchern von Ashgrove Cottage zurückführte.

Doch irgend etwas stimmte nicht. Etwas war falsch. Da war die gesamte Ausrüstung der Fregatte, zu ordentlichen Vierecken aufgehäuft und mit Persennings abgedeckt; da waren ihre Kanonen, die man klug plaziert hatte, um mit jedem Angriff fertig werden zu können, ob von See oder von Land; da waren die Zelte der Mannschaft – aber wo war die Mannschaft? Ein paar Leute krochen auf dem Kupferboden der Fregatte herum, ein paar waren auf einem Gerüst an einer Stelle tief unter ihrem Steuerbordbug zugange, wo der Beschlag entfernt worden war, doch es war nichts von der fieberhaften Aktivität zu sehen, die bei derlei Anlässen üblich war, wenn alle Mann hart an der Arbeit waren, die Bootsmannspfeife gellte, die Tauenden nur so flogen, um die Faulen anzutreiben. Er sah sogar einige Matrosen, die auf einer glatten, unbewachsenen Fläche unter den Kokosnußpalmen und den Augen von Dutzenden ihrer Kameraden Boule spielten.

Während Jack diese Szenerie betrachtete, hörte er auf dem Pfad über sich Steine knirschen, und ein Mann mit einem langen Stab ging an ihm vorbei den Hang hinunter. Er sagte etwas auf malaiisch, als er auf gleicher Höhe war, und Jack antwortete mit einem freundschaftlichen Ruf, der dem Fischer wie auch dem zweiten Mann, der kurz danach folgte, zu genügen schien. Ein dritter Mann hingegen blieb stehen und blickte zurück. Jack sah, daß er zwar so braun wie ein Insulaner war, tatsächlich jedoch Europäer, zweifellos ein Franzose.

»Kapitän Aubrey, wenn ich nicht irre, Sir?« fragte er lächelnd.

»Der bin ich, mein Herr.«

»Sie werden sich nicht an mich erinnern, Sir, aber mein Name ist Dumesnil, und ich hatte die Ehre, Ihnen an Bord der Desaix vorgestellt zu werden. Mein Onkel Guillaume Christy-Pallière befehligte sie.«

»Pierrot!« rief Jack, und zugleich verwandelte sich die kalte Zurückhaltung in seiner Miene in unverhohlene Freude, als er in dem langbeinigen Leutnant den kleinen, fetten Fähnrich zur See erkannte. »Was für eine Freude! Setzen Sie sich. Wie geht es Ihrem lieben Onkel?«

Der liebe Onkel hatte damals im Mittelmeer vor ewigen Zeiten, im Jahre 1801, mit einem Linienschiff Jack und sein erstes Kommando, die Sophie, eine kleine, briggetakelte Slup, gekapert. Er hatte seinen Gefangenen sehr anständig behandelt, und sie waren Freunde geworden – eine Freundschaft, die um so leichter reifen konnte, als Christy-Pallière englische Vettern und Nichten hatte und deren Sprache fließend beherrschte. Sein Neffe Pierre hatte das Friedensjahr an einer Schule in Bath verbracht, und er sprach noch besser Englisch. Sie tauschten Neuigkeiten über all ihre früheren Bordkameraden aus – Onkel Guillaume war mittlerweile Admiral (was Jack sehr wohl wußte), war aber mit der Schreibtischarbeit in seinem Pariser Büro alles andere als glücklich –, und es wurde deutlich, daß Christy-Pallière Jacks Laufbahn ebenso genau verfolgt hatte wie Jack die seines Freundes. Dumesnil sprach ohne einen Anflug von Feindseligkeit von der Bestürzung und Bewunderung, mit der sie beide die Nachricht von Jacks Entführung der Diane vernommen hatten, und fuhr fort: »Natürlich habe ich Sie bei der Audienz des Sultans gesehen, außerdem seither noch ein-, zweimal, wenn ich mir aus Prabang die arme Diane angesehen habe, und natürlich wäre eine Geste meinerseits nicht comme il faut gewesen, aber ich hoffte doch sehr, Sie würden das Kompliment erwidern und einmal einen Blick auf die arme Cornélie werfen. Ich weiß, daß ein paar Ihrer Leute das getan haben, und zwar genau von hier aus.«

»Gewiß, von hier hat man einen erstklassigen Blick«, bemerkte Jack, worauf eine bedeutungsvolle Pause eintrat.

»Tja, Sir«, begann Dumesnil, ein bißchen peinlich berührt, »ich weiß nicht, ob Sie jemals ein Schiff ohne Trockendock oder Hulk kielgeholt haben?«

»Niemals. Das heißt, niemals etwas Größeres als eine Slup. Schlimme Dinge könnten passieren – mit den Masten, mit den Püttingswanten  …«

»Genau, Sir, und diese schlimmen Dinge sind passiert. Ich will damit nicht das Geringste gegen meinen Kommandanten oder meine Bordgenossen gesagt haben, denn was passiert ist, waren eher Gottesfügungen. Aber ich darf sagen, daß das Schiff vor der nächsten Springflut unmöglich schwimmen kann, höchstwahrscheinlich bis zur übernächsten Springflut auch nicht und womöglich sogar vor dem nächsten Jahr nicht. Ich erzähle Ihnen das in der Hoffnung, daß Sie nicht versuchen werden, die Cornélie zu entführen und daß wir uns nicht sinnlos die Köpfe blutig hauen müssen – selbst zwei Linienschiffe, die in der Bucht vor Anker liegen und hieven würden, bis die Trossen reißen und die Gangspills wegbrechen, könnten sie nicht von dieser dreimal verfluchten Bank herunterziehen. Genausogut könnte man versuchen, den Leuchtturm von Córdoba zu stehlen.«

Dumesnil ließ sich nicht näher über die »schlimmen Dinge« aus (Jack vermutete mindestens einen hoffnungslos verzogenen Großmast und etliche herausgesprungene Plankenstöße), fuhr jedoch mit der Beschreibung anderer Miseren fort: die zunehmende Feindseligkeit der Einwohner Ambelans, die Fahnenflucht der meisten spanischen Handwerker und vieler Matrosen nacheinander in zwei philippinischen Schiffen sowie die extreme Armut an Bord der Fregatte. Seit Wochen lebten Kommandant, Offiziere und Mannschaft von uralten Schiffsvorräten, weil mit den Mitteln schlecht gewirtschaftet worden war und der Zahlmeister kaum noch genug Geld für die billigste Sorte Reis zusammenkratzen konnte.

Die Bonität des Schiffes hatte schon immer gekränkelt; nun war sie mausetot, und auf Paris gezogene Wechsel konnten sie bei den chinesischen Händlern selbst zu neunzig Prozent nicht diskontieren. »Glücklicherweise«, sagte er lachend, »sind da immer noch diese wunderbaren Fische, die Padangs. Bei auflaufender Flut schwimmen sie genau hinter den Brechern zu zweit oder dritt ihres Weges, und sie beißen auf eine Feder oder ein gebogenes Stück Speckschwarte an, genau wie die Seebarsche zu Hause. Sehen Sie nur, wie die Männer sie herausholen!«

In der Tat: Gerade blitzte es entlang der Reihe von Felsen vier-, fünfmal silbrig auf, und dabei war bald Hochwasser.

»Pierrot, mein Lieber«, sagte Jack und erhob sich, »Sie müssen die Beine in die Hand nehmen, sonst verpassen Sie Ihre Tide, und Schlimmeres könnte ich über einen Seemann nicht sagen. Ich werde Ihnen mit einem unserer Malaien ein kleines Präsent schicken. Vergessen Sie bitte nicht, den Zettel abzuzeichnen, damit ich weiß, daß es angekommen ist – diese Inseln wimmeln von gottverdammten Dieben, wissen Sie.«

»Ach Sir, das ist zu gütig von Ihnen, wirklich, aber ich kann von einem Offizier, der genaugenommen mein Feind ist, keine Geschenke annehmen. Außerdem habe ich von unserer Armut nicht in dem Sinne gesprochen, daß ich  …«

»Quelle connerie, wie Ihr Onkel sagen würde. Und ich habe wohl nichts von ihm angenommen, ja? O nein. Gar nichts, nie und nimmer. Nur fünfzig Guineen und eine Serie der besten Dinners, die ich in meinem Leben gegessen habe. Genauso erging es mir bei den Amerikanern, als die uns geschnappt hatten: Bainbridge von der Constitution hat mir die Dollars links und rechts zugesteckt. Seien Sie kein Esel, Pierrot. Und lassen Sie es mich wissen, wenn Ihnen ein verschwiegenes, neutrales Plätzchen einfällt, wo wir uns treffen können. Wenn das nicht geht, geben Sie mir Nachricht, sobald wir Frieden haben. Ihr Onkel hat meine Adresse. Und nun Gott befohlen.«

»Tja, Stephen«, sagte er, »da bist du also: zurück von deinen gottverlassenen Stufen, und zwar lebend, wie ich zu meiner Freude feststelle. Was für ein Glück, dich an Bord zu finden. Bist du aus deinem Bordell ausgezogen? Hast du festgestellt, daß die Mädchen allesamt die Franzosenkrankheit haben? Oder bist du zum strenggläubigen Methodisten geworden? Hahahaha!« Er setzte sich und wischte sich prustend und schnaufend die Tränen aus den Augen.

Stephen wartete, bis der letzte Kicherer verklungen war, was seine Zeit brauchte, weil Heiterkeit bei Jack Aubrey von dem genährt wurde, über das er lachte. »Was schwätzt du nur für dummes Zeug, Jack«, sagte er schließlich.

»Verzeih mir, Stephen, aber du als Methodist – dieser Gedanke hat so etwas unendlich Komisches –, wie du den Mädchen ins Gewissen redest, erbauliche Traktate verteilst  … Oje, oje  …«

»Fassen Sie sich, mein Herr. Sie sollten sich schämen.«

»Na gut, wenn es sein muß. Killick, he da, Killick!«

»Wo ich doch schon komme, oder etwa nich’?« Dies aus einer gewissen Entfernung, und dann, als er die Kajütentür öffnete: »Nämlich, das ist das Beste, was ich bieten kann, Sir. Gerstenwasser mit Zitrone, aus Reis und pißwarm obendrein, aber wenigstens kommt der Zitronensaft aus Pampelmusen, was nich’ weit weg ist.«

»Gott segne dich, Killick. Diese letzten drei Stunden Pullen bei völliger Flaute haben Durst gemacht.« Er stürzte ein paar Pints hinunter, brach sofort in Schweiß aus und fuhr fort: »Gestern abend hatte ich eine sehr nette Begegnung. Weißt du noch, wie wir damals im Jahre eins vor Christy-Pallière und seiner Desaix die Flagge streichen mußten?«

»Bei meiner Treu, das werde ich nicht so leicht vergessen.«

»Und du erinnerst dich noch an seinen Neffen, einen kleinen, runden, pausbäckigen Jungen namens Pierrot?«

»Nein.«

»Natürlich nicht, du warst ja die ganze Zeit bei ihrem Schiffsarzt, einem häßlichen, gelbgesichtigen  … ich meine, einem ganz gewiß hochgelehrten Mann. Wie dem auch sei, jedenfalls war er dort, der junge Pierrot, vor all diesen Jahren, und gestern war er wieder da – ein langer Schlaks von einem Leutnant, im Grunde ganz der alte geblieben, und ein erstaunlich gutes Englisch spricht er auch. Wir haben uns lange unterhalten, und er hat mir gesagt, daß ich nicht versuchen sollte, mir ihr Schiff zu schnappen, weil sie erst bei der übernächsten Springflut schwimmen würde, wenn überhaupt. Sie haben sie kielgeholt, weißt du, und was mit ihren Wanten und den oberen Stengen passiert ist  … Weil die übernächste Springflut mit unserem zweiten Rendezvous mit der Surprise zusammenfällt – das erste haben wir schon verpaßt –, ist meine Idee, auf offener See auf sie zu warten, damit allerdings tot und begraben. Obwohl ich vermute, daß Fox seine Verhandlungen auch bis dahin nicht abgeschlossen haben wird, es sei denn, er und der Sultan setzen ein bißchen mehr Zeug. Es war sowieso nur so eine unausgegorene Idee.«

»Was die Verhandlungen angeht, mein Lieber«, erwiderte Stephen, »so könntest du – wie soll ich sagen? – dich irren, im Lee landen. Seit du auf deinen Törn gegangen bist, haben sich hier einige überraschende Entwicklungen ergeben. Wollen wir eine Fahrt in meinem kleinen Boot unternehmen? Ich werde rudern, weil du ein wenig erschöpft wirkst.«

»Nun denn«, sagte er und ruhte sich auf den Riemen aus. »Erinnerst du dich an Ganymed, den Mundschenk des Sultans, Abdul?«

»Den widerlichen kleinen Hundsfott, den ich am liebsten über Bord geworfen hätte?«

»Ebenden. Er war des Sultans Günstling, um nicht ein gröberes Wort zu verwenden, aber er ist untreu gewesen und hat mit Ledward das Bett geteilt. Sie wurden ertappt und wegen widernatürlicher Unzucht festgesetzt. Abdul hat man umgebracht, Ledward und Wray dagegen nicht, weil der Sultan ihnen seinen Schutz zugesichert hatte. Sie sind nur von Hof und Hofrat verbannt und dürfen an keinerlei Unterredungen mehr teilnehmen. Duplessis ist somit dazu verurteilt, ohnmächtig zuzusehen, denn er spricht nicht Malaiisch, und der Hofrat ist in Fragen des Ranges und der Hierarchie sehr strikt. Sie werden einem Übersetzer aus dem gemeinen Volk nicht zuhören und ihm keinen Zutritt gewähren. Die französische Mission ist damit höchstwahrscheinlich gescheitert, doch darf dies nicht sofort bekanntwerden, weil noch ein oder zwei Tage verstreichen müssen, bevor Fox dem Sultan seine Aufwartung machen kann. Ledward ist selbstverständlich ruiniert, und Wray mit ihm, aber es wäre weit gefehlt, würde man annehmen, daß Fox ihn nun weniger haßt. Er zeigte sich bitterlich enttäuscht, als Ledward nicht auf dieselbe greuliche Art ums Leben gebracht wurde wie Abdul. Zwischen den beiden besteht eine tiefverwurzelte und unversöhnliche Feindschaft  … Außerdem scheint es mir, als sei Ledwards Geist verwirrt: Zu einer bestimmten Zeit hätte man in einem Anschlag bei Verhandlungen dieser Art in diesem Teil der Erde einen völlig vernünftigen Zug sehen können, und es gab einen Punkt, da lag Ledwards einzige Chance auf Erfolg in einem Attentat. Doch jetzt, beim gegenwärtigen Stand der Dinge, kann es nichts mehr bewirken. Trotzdem hat Ledward zwei Versuche unternommen.«

»Ein schmutziges Geschäft, Stephen.«

»Ganz schmutzig, Bruder, so schmutzig, wie es nur sein kann. Aber wenn es Duplessis nicht gelingt, einen neuen Verhandlungsführer und zusätzliche Anreize aus dem Hut zu zaubern oder einen weiteren Aufschub zu erwirken – und diese Möglichkeiten sind durchaus nicht abwegig, vor allem der Aufschub nicht –, kann es sein, daß die Verhandlungen sich nicht mehr sehr lange hinschleppen werden und du dein Stelldichein mit der Surprise wahrnehmen kannst.« Er ruderte an und pullte langsam auf seine ungeschickte, linkshändige Art zur Diane zurück. Nach einer Weile riß er sich aus den Gedanken, in denen er versunken war, und setzte hinzu: »Trotzdem freut es mich zu hören, was du mir über den momentanen Zustand der französischen Fregatte berichtest.«

»Sie wird sich für viele Tage nicht von der Stelle rühren«, sagte Jack. »Ich wäre nicht überrascht, Orchideen aus den Matten am Großmast wachsen zu sehen, dort wo er auf der Sparrenstütze aufliegt. Ach Stephen, dabei fällt mir ein: Hätte das ein Fischadler sein können, den ich gesehen habe? Er hatte einen Fisch dabei, längsschiffs belegt – ein Vogel so groß wie ein Adler, und der Fisch war auch kein Hering?«

»Möglich wäre es. Soviel ich weiß, lassen sich die guten Vögel fast überall auf der Welt finden. So wie einige andere auch: In Kumai entdeckte ich zu meinem Erstaunen eine Schleiereule. Eine echte Schleiereule. Selbst ein Rotkehlchen hätte mich nicht mehr überraschen können.«

Sie hatten die Bordwand der Fregatte beinahe erreicht. »Ich hoffe, du wirst heute an Bord übernachten und mir von Kumai erzählen«, sagte Jack. »Und dann könnten wir ein bißchen Musik machen. Es ist ewig her, daß wir auch nur eine Note gespielt haben.«

»Heute abend? Ich denke nicht, denn ich werde mit ziemlicher Sicherheit anderweitig beschäftigt sein. Aber morgen vielleicht, wenn Gott will  …«

»Guten Abend, werter Kollege«, sagte er und trat ein. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei der Arbeit.«

»Aber keineswegs«, antwortete van Buren. »Das hier sind nur Notizen für eine Abhandlung über mein übliches Thema für die Akademie in Sankt Petersburg.«

»Ich habe Ihnen einen Kadaver mitgebracht. Wu Hans Träger haben ihn auf einem kleinen Karren hergebracht, sie warten in der Gasse. Darf ich ihnen sagen, daß sie ihn hereinbringen sollen? Und falls Sie ein zweites Spezimen wünschen: Es gibt noch einen Kadaver, einen größeren.«

»O ja, auf jeden Fall – wie überaus freundlich – wahrlich sehr aufmerksam, mein lieber Maturin – ich werde den langen Tisch frei machen.«

Wu Hans Träger waren stark, aber auch geschickt und exakt in ihren Bewegungen, und sie legten ihre weiß eingeschlagene Last ab, ohne auch nur eine Falte zu knicken.

»Bitte geht zum Karren und wartet noch eine Weile«, sagte Stephen.

Sie trotteten hinaus, den Blick gesenkt, die Hände vor dem Bauch gefaltet, und van Buren schlug das Leichentuch zurück. »Das ist ein Europäer«, stellte er fest.

»Ja«, sagte Stephen, wobei er die Schneide seines Skalpells prüfte. »Ein englischer Verräter, ein Mr. Wray. Ich war in London mit ihm bekannt.«

»Endlich eine englische Milz! Eine englische Milz, die berühmteste von allen! Und der Kadaver so frisch wie nur selten einer, den aufzuschneiden ich das Vergnügen hatte. Ich bin Ihnen zutiefst verbunden, Herr Kollege. Wie ich sehe, wurde der Tod durch eine Kugel verursacht – hier ist die Eintrittswunde. Eine Gewehrkugel. Wie merkwürdig.«

»Ganz richtig. So war es auch bei seinem Begleiter, dem schwereren Mann. Möglich, daß Sie ihn ein paarmal getroffen haben. Seine Wunde ist genauso frisch. Vielleicht haben sie sich duelliert. Soll ich ihn holen lassen?«

Van Buren blickte Stephen prüfend an und fragte nach einer kurzen Pause: »Haben Sie das mit dem Wesir abgesprochen, Maturin?«

»Das habe ich. Er sagte, der Hof sehe sich davon in keiner Weise betroffen, die Protektion sei ausdrücklich und in aller Öffentlichkeit entzogen worden, was Duplessis auch mitgeteilt worden sei. Wir könnten verfahren, wie wir wollten. Allerdings vertraue er auf unsere Diskretion – er verlasse sich darauf, daß keine kenntlichen Überreste zurückbleiben würden.«

»Das genügt mir völlig. Oh, was für ein Segen, was für eine Erleichterung! Lassen wir auf jeden Fall auch den anderen holen. Und in der Zwischenzeit: Wollen wir mit dem Kopf beginnen?«

Sie arbeiteten kontinuierlich mit kühler, sachlicher Konzentration. Jeder verfügte über ein klares Verständnis der vorliegenden Materie: welche Organe relevant, welche für spätere Vergleiche nützlich waren, welche weggeworfen werden konnten, und Worte waren kaum nötig. Stephen war bei vielen derartigen Sezierungen dabeigewesen und hatte einige hundert selbst durchgeführt, da die vergleichende Anatomie eines seiner wichtigsten wissenschaftlichen Anliegen war, doch niemals hatte er solch eine Geschicklichkeit gesehen, solch ein Feingefühl bei der Entfernung kleinerer Fortsätze und Auswüchse, nie eine derartige Fingerfertigkeit, Kühnheit und Sparsamkeit der Bewegungen bei der Ausräumung überflüssigen Materials, nie eine solche Geschwindigkeit, und mit diesem Vorbild vor sich arbeitete er schneller und sauberer als jemals zuvor.

Er spürte kaum, wie die Zeit verging, und dennoch, als der lange Tisch endlich leer war und zwei schöne, neue, schimmernde Gläser auf van Burens Regal mit den in Spiritus eingelegten Milzen Platz gefunden hatten, als eine bestimmte Zahl von Organen, so unpersönlich wie die Waren im Laden eines Fleischers, zwecks zukünftiger Verwendung in Salzlake eingepökelt worden waren und als die vollkommen unkenntlichen Überreste in Holzkisten mit Zinkbeschlag verschwunden waren – da stellte er doch mit Erstaunen fest, daß es noch Nacht war.

Sie legten die langen Schürzen ab, wuschen die Instrumente und ihre Hände und setzten sich nach draußen in das Licht eines fast schon vollen Mondes.

»Was für eine wunderschöne Brise«, bemerkte Stephen. »Da drinnen muß es wirklich heiß und stickig gewesen sein.«

»Heiß und stickig ganz gewiß, und doch war es die befriedigendste Sezierung, die ich je durchgeführt habe«, sagte van Buren und sank stöhnend auf die Bank. »Meine Hände und mein Rücken sind ganz steif, und die Patienten können sich morgen getrocknete Salamander im Basar kaufen – ich werde mich nicht um sie kümmern. Aber Allmächtiger, was für ein unermeßlicher Lohn! Wissen Sie, ich hatte Mühe, meine tiefe Bitterkeit darüber zu überwinden, daß mir Ihr Schreiber aus Pondicherry entgangen ist. Von der mütterlichen Seite war er Hindu, und gemäß dem gängigen frommen Brauch fühlten sich seine Glaubensgenossen vor Ort – ungefähr zwei Dutzend gibt es hier – verpflichtet, ihn einzuäschern. Als ich den Rauch aufsteigen sah, dachte ich, dort löse sich meine letzte Chance in Luft auf, eine zumindest teilweise europäische Milz zu bekommen. Herrje, wie wenig man doch weiß!«

Sie saßen eine Weile schweigend da und lauschten den Geckos, die auf der Wand hinter ihnen gluckten und gurrten; dann fuhr van Buren fort: »Erzählen Sie mir noch einmal von Ihren Nashörnern: Hatten Sie denn keinerlei Anzeichen für ihre Anwesenheit gesehen? Keine zerfurchten, zertrampelten Pfade, kein Kot, keine Spuren?«

»Nein. All diese Dinge waren vorhanden, und ich bemerkte sie, als ich zum Kloster zurückging, nachdem ich die Tiere beobachtet hatte. Aber aufgrund einer geistigen Konsternation – eines fortwährenden Zustands staunender Verzückung angesichts der Gelegenheit, Bekanntschaft mit einem Wildschwein zu schließen und seinen Rücken zu kratzen oder Hand in Hand mit einem Orang-Utan zu gehen – war mir zuerst nichts aufgefallen. Und überhaupt hatte ich es vorgezogen, die Rhinozerosse vor den Mönchen gar nicht zu erwähnen, wegen der angeblichen aphrodisischen Eigenschaften des Horns nämlich – ich wollte nicht den geringsten Anflug von Mißtrauen erwecken. Deshalb kamen mir die Tiere gar nicht in den Sinn. Ich hatte sowieso nie gedacht, sie würden auch bergiges Land bewohnen.«

»Der Sultan führt Hafsas Schwangerschaft einzig und allein auf seine Verwendung des Horns zurück«, bemerkte van Buren. »Aber wie groß muß Ihre Sorge gewesen sein, als die beiden den Hügel hinab auf Sie zustürmten. Ich glaube, die Tiere wiegen ihre drei Tonnen.«

»Das tun sie gewiß: Die Erde hat gebebt, und ich mit ihr. Flüchtig und fragmentarisch schoß mir der Gedanke durch den Kopf, es den kretischen Stierspringern nachzutun, doch bevor ich entscheiden konnte, mit welchem Fuß und welcher Hand man damals in Knossos korrekterweise begonnen hat, waren sie schon vorbeigerast, Gott sei’s gedankt. Die Tiere hatten nichts Bösartiges an sich, genausowenig wie alle anderen Lebewesen, die ich in Kumai gesehen habe, ausgenommen vielleicht ein paar Spitzhörnchen, die ich untereinander zanken hörte.«

Sie sprachen etwas zusammenhanglos über Spitzhörnchen; über das unvollkommene Malaiisch der Mönche, das Stephens Flüssigkeit und Sicherheit in der fremden Sprache gefördert hatte; über die Anatomie der Fröhlichkeit: was sie sei – daß plausible Theorien ihren Sitz in der Milz vermuteten, vielleicht in jener kuriosen Ansammlung winzigster Granularkörper zwischen dem Hilus und der gastrischen Vertiefung – daß nur aus dem Gleichgewicht geratene Milzen der Drüse ihren unvorteilhaften Ruf eingebracht haben könnten – daß sich vielleicht in England mehr dieser abnormen Milzen fänden, womöglich aufgrund des Klimas oder der Ernährung. Schließlich tauschten sie Gedanken über die Verbreitung der Schleiereule aus, und nach einer Pause und ausgiebigem Gähnen sagte van Buren in einem gewollt beiläufigen Tonfall, der nicht einmal ein Kind hätte täuschen können: »Wir werden Cuviers Knochen wohl doch auskochen müssen.«

Stephen wußte, daß es seine Pflicht war, verblüfft zu wirken, und einer fast unwiderstehlichen Müdigkeit zum Trotz rief er: »Wie bitte? Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich dachte, daß Sie das erstaunen würde«, antwortete van Buren.

»Wir werden sie auskochen müssen, weil die Ameisen nicht genug Zeit haben werden, ihre Arbeit zu beenden. In diesem Augenblick wird Ihr Vertrag ins reine geschrieben, in goldenen Lettern auf purpurrotem Papier, vier ganze Bögen davon. Mr. Fox wird kurz nach Sonnenaufgang vorgewarnt werden und der Unterzeichnung am frühen Nachmittag beiwohnen.«

»Kann man denn auf diesem elenden, potthäßlichen Seelenverkäufer überhaupt keinen Schlaf bekommen, nicht mal eine Mütze voll?« rief Dr. Maturin, wobei er die Hand wegschlug, die an seiner Koje rüttelte, und das Bettlaken über den Kopf zog. Achmed wagte nicht zu insistieren, wohingegen Bonden aus härterem Holz geschnitzt war: Das Rütteln ging weiter, begleitet von den Worten: »Befehl vom Kommandanten, Sir, wenn Sie gestatten. Jetzt kommen Sie, Euer Ehren, Poller hoch und raus aus der Koje. Befehl vom Käpt’n, wenn Sie gestatten, Sir« – Worte, die sich seit dem Beginn halbwegs bewußter Wahrnehmung mit Stephens Traum vermengt hatten. Schließlich ertrug er es nicht länger; Zorn vertrieb den Schlaf, und er setzte sich auf. Bonden half ihm mit provozierend sanfter Umsicht aus der Koje und rief durch die offene Tür: »Komm mal klar damit, Killick.«

Achmed erschien mit einem Morgenrock. Sie nahmen ihn in die Mitte und geleiteten ihn in die kleine Messe, wo Killick das Frühstück aufgebackt hatte. Ein Brief lehnte an der Kaffeekanne, und Bonden gab ihn ihm mit den Worten: »Soll sofort und auf der Stelle gelesen werden, Sir. Wenn Sie gestatten. Achmed, gieß ein.«

Wenn er hellwach war, gehörte Maturin durchaus zu den Klügeren unter seinen Zeitgenossen, doch war er im Moment nicht so klug, daß er nicht mit ernsthaftem Bemühen die Rückseite des Briefes studiert hätte, während er an seiner ersten belebenden Tasse nippte. »Mr. Edwards hat ihn gebracht, Sir«, bemerkte Bonden. Killick linste durch die offene Tür und sagte: »Nämlich, er ist in dieser Minute, wo Gott werden läßt, mit dem Käpt’n und Chips unten in der Last«, und genau über ihm ertönte im selben Moment ein markerschütternder Schrei: »Barkassencrew herhören! Klar um sechs Glasen, rasiert, saubere Hemden!«, gefolgt von einer Reihe weiterer Befehle und einem schrill gellenden Pfiff, als die Schaluppe mit dem Kupferboden, ehrenhalber zur Barkasse ernannt, zu Wasser gelassen wurde.

Er brach das Siegel auf.


Mein lieber Maturin,

meine Glückwünsche: Wir haben gewonnen! Der Wesir hat mich gerade wissen lassen, daß der Vertrag unterschriftsreif ist, und zwar zu exakt den vereinbarten Bedingungen. Ich soll bei der Unterzeichnung anwesend sein; sie wird um ein Uhr stattfinden, da der Hofastrologe erklärt hat, das sei eine günstige Stunde. Eine günstige Stunde für uns! Ich soll mir eine kleine Eskorte mitbringen, der besonderen Umstände wegen, doch ich hoffe sehr, daß Sie mit von der Partie sein werden, und ebensosehr, daß Sie mir hinterher die Ehre erweisen werden, hier mit mir zu dinieren.

In großer Eile
Ihr gehors.tr untert.gr Diener



»Untertänig wage ich nun stark zu bezweifeln«, sagte Stephen bei sich, sah auf und fuhr laut fort: »Wünsche einen guten Morgen, Gentlemen. Sie sind beide, wie ich feststelle, in erschreckendem Maße verdreckt. Jack, hast du schon gefrühstückt? Mr. Edwards, darf ich Ihnen einen Kaffee einschenken?«

»Ich bin ohne weiteres bereit zu einem zweiten Frühstück«, sagte Jack. »Wir sind in der Last herumgekrochen.«

»Wir haben die Hilfsgelder für den Sultan an Deck geholt«, verkündete Edwards freudestrahlend. »Sie kennen die Neuigkeiten natürlich schon, Sir?«

»Sie waren so freundlich, sie selbst zu überbringen«, sagte Stephen mit einem Kopfnicken zum Brief hin.

»Ja, das stimmt.« Edwards lachte glücklich. »Ich werde so vergeßlich wie ein alter Maulwurf oder wie eine Fledermaus.«

Um fünf Glasen stand Jack auf. »Kommen Sie, Mr. Edwards«, sagte er. »Sie und ich und der Doktor müssen uns jetzt vom Topp bis zum Kiel abschrubben, und zwar in unserem Adamskostüm. Killick, heda, Killick! Du und Achmed, ihr helft dem Doktor und klariert ihn für den Besuch bei Hofe: Er wird seinen scharlachroten Talar tragen.«

In diesem scharlachroten Talar also stand Dr. Maturin auf dem Achterdeck, so gut klariert, wie er mit einer scharfen Rasur, einer frischgelockten und frischgepuderten Perücke und einer ganzen Handvoll anderer energischer Maßnahmen sein konnte. Doch all diesen Unannehmlichkeiten zum Trotz – und die tollwütige Variante einer Gouvernante war nichts gegen Preserved Killick – stieg seine Stimmung mit der des Schiffes. Rings um ihn wurde gescherzt und gelacht, während die schweren kleinen Schatztruhen eine nach der anderen in die Schaluppe unter den Backbord-Großrüsten hinabgefiert wurden, und über dem Schiff lag mehr oder minder die gleiche allgemeine Glückseligkeit, als hätte die Diane eine Prise gekapert, und zwar eine fette Prise. Im Schutz des Sonnensegels auf der Back aßen die Barkassengasten bereits ihr Dinner, wobei sie darauf achteten, daß sie damit ihren schönen Uniformen nicht zu nahe kamen.

Kurz vor acht Glasen in der Vormittagswache war die letzte Kiste verstaut; die handverlesene Ehrenwache der Marineinfanterie und ihr Offizier hatten ihre Plätze eingenommen, ebenso Richardson, Elliott, Maturin und der junge Seymour. Jack erschien in voller Uniform und mit dem goldknäufigen Schwert, das ihm verliehen worden war, warf einen Blick nach vorn und achtern und stieg ohne Seile die Bordwand hinab.

Ohne besondere Zeremonie begrüßte er auch die Suite des Gesandten, die mit ein paar schäbigen Ochsenkarren für den Transport der Geldkisten zur Anlegestelle gekommen waren. Nicht viel förmlicher ging es zu, als der Gesandte selbst auf einem schönen kleinen javanischen Pferd erschien, das der Wesir geschickt hatte. Er rief ihnen ein »Guten Morgen, Gentlemen« zu, stieg ab, übergab den ihn begleitenden Pferdeknechten die Zügel und sagte in leisem, vertraulichem Ton: »Verzeihen Sie mir, Aubrey: Ich bin einige Minuten zu spät – die Schlachtlinie hat sich schon formiert, wie ich sehe –, aber falls das gleich so verläuft, wie ich hoffe und glaube, daß es verlaufen wird, hätten Sie dann etwas dagegen, sofort auszulaufen? Die Nachricht sollte die Regierung so früh wie nur irgend möglich erreichen und Indien selbstverständlich auch. Ich könnte den Wesir bitten, unser Gepäck und die Dienerschaft mit dieser Doppelproa von damals transportieren zu dürfen.«

Während Jack mit einem Teil seines Geistes den Eindruck starker, kaum gebändigter Erregung festhielt, der einer gewissen Form von Trunkenheit nicht unähnlich war, ging der andere den Stand der Vorräte an Bord der Diane durch: Wasser, Holz und Proviant. »Das läßt sich machen«, erwiderte er. »Wir könnten ein bißchen knapp an Brennstoff für die Kombüse sein, aber wir können mit der Abendtide auslaufen.«

»Ich hatte gehofft, daß Sie das sagen würden, Aubrey«, strahlte Fox und schüttelte Jacks Hand. »Ich bin Ihnen zutiefst verbunden. Und was mich betrifft, würde ich liebend gern meine Fischpastete kalt essen, wenn ich dadurch einen Tag gewinnen könnte«, fügte er mit einem schrillen hohen Lachen hinzu, während er sein Pferd wieder bestieg und sich an die Spitze des Zuges setzte.

Auch die Zeremonie im Palast blieb vergleichsweise verhalten: Als die Delegation den Audienzsaal betrat, saß der Sultan bereits auf seinem Thron, und obwohl er sie lächelnd und mit der gebührenden Freundlichkeit begrüßte, war sein Gesicht gramzerfurcht und fiel während des langwierigen Verlesens des Vertragstextes wieder in den Ausdruck abgrundtiefen, festverwurzelten Unglücks zurück. Nach zwei Reden und der Besiegelung und Unterzeichnung beider Ausfertigungen zog er sich zurück, und die Atmosphäre verbesserte sich merklich. Der Wesir war in Hochstimmung. Er hatte ein wertvolles, ein potentiell äußerst wertvolles Bündnis geschlossen und die Säckel des Sultanats gefüllt, er war einen höchst lästigen Günstling losgeworden und hatte sich das Wohlwollen der Sultanin gesichert – es konnte nicht überraschen, daß die im Namen des Sultans überreichten Geschenke die Zufriedenheit seines wichtigsten Ministers widerspiegelten. Fox erhielt einen sehr alten Kris mit einem Heft aus Koralle und einen Jade-Buddha, der mindestens doppelt so alt war; Jack einen Stern aus Rubinen in einem Lackkästchen, die Frucht eines weit zurückliegenden Piratenzuges, und Stephen ein Geschenk, das ihn für einen Moment die Fassung verlieren ließ – eine Kiste besten bengalischen Opiums der Ehrenwerten Ostindischen Gesellschaft. Was das Gepäck und die Dienerschaft betraf, zeigte sich der alte Gentleman entzückt, ihnen behilflich sein zu können; Wan Da würde sich sofort darum kümmern. Nach herzlichen Lebewohls wurde dem Gesandten und seinem Gefolge bei seinem Auszug die Ehre zuteil, in jedem Innenhof, den sie durchschritten, von Trommeln und Trompeten begleitet zu werden, und sie marschierten durch eine gutgelaunte Menschenmenge zu Fox’ Haus, um dort zu speisen.

Das Dinner bestand fast ausschließlich aus Fisch, vielen Sorten von Fisch, alle frisch und ungewöhnlich schmackhaft, dazu Reis und lauwarmes Bier aus der Flasche. Aber bei der geringen Beachtung, die Fox und seine Begleiter dem Essen schenkten, hätte es genausogut gekochtes Rindfleisch oder irgendeine Wald-und-Wiesen-Pastete geben können. Wie ihr Vorgesetzter waren die »alten Sodomiten« außer sich vor Freude, doch anders als er wurden sie in ihrer Hochstimmung extrem laut und geschwätzig. Im Palast waren sie aufgrund langer Übung ruhig geblieben, jetzt aber ließen sie sich gehen. Dies war die Art von Sieg, die ihnen bestens bekannt war, und sie feierten den Triumph auf ihre eigene Weise mit einer Flut von Worten – Worte, die lauter und lauter wurden, je länger das Mahl dauerte; ein Gewirr von Stimmen, die oft gleichzeitig ertönten. Auch in äußerer Hinsicht war es ein seltsam zwangloses Festmahl, denn die Diener trugen bereits Dinge hinaus, um sie wegzupacken, bedienten in Arbeitskleidung, verschwanden schließlich selbst und hinterließen einen merkwürdig kahlen Raum, als ob sie eher Gehilfen des Gerichtsvollziehers gewesen wären.

»Verzichten wir auf alle Zeremonie, Gentlemen«, hatte Fox gesagt, als sie das Speisezimmer betraten, und jeder setzte sich, wo es ihm beliebte. Die Beamten scharten sich um Fox am Kopf der Tafel; die Seeleute saßen am Fuß, Jack und Stephen ganz unten einander gegenüber. Vier auf jeder Seite, Fox am einen, Welby ziemlich verloren am anderen Ende. Keine Zeremonie: Die Zivilisten legten ihre Röcke ab, lockerten die Krawatten und Kniehosen. Sie redeten freimütig über die Ereignisse der letzten Tage, und Loder ließ sich besonders beredt über die Raffinesse ihrer Kampagne aus, über die Art und Weise, mit der man Hafsa die Informationen habe zukommen lassen, über den Erfolg nach etlichen Fehlschlägen. Ihre Unterhaltung wurde noch freizügiger – ein Kreuzfeuer geistreicher Bemerkungen über Unzucht unter Männern folgte. Jack wie auch Stephen blickten zu Fox hinüber, als der Lärm zunahm, doch der blickte nur mit amüsierter Herablassung auf seine Begleiter rechts und links von ihm. Erst als Johnstone rief: »Und die Franzosen sind jetzt auch alle in den Arsch gefickt«, sagte er: »Das reicht jetzt, Herr Richter«, in einem Befehlston, den sie bisher von ihm nicht kannten.

Da die Verschwiegenheit sich verabschiedet hatte, beschloß Stephen, daß auch er nicht länger bleiben würde. Es schmerzte ihn zutiefst, mit ansehen zu müssen, wie gegen alle Prinzipien geheimdienstlicher Arbeit verstoßen wurde und selbst die Gebote des gesunden Menschenverstandes allesamt außer acht blieben, und die Einzelheiten dieses speziellen geheimdienstlichen Coups, wie man das nennen könnte, schmerzten ihn noch mehr. Außerdem wollte er sowieso auf gebührende Weise von van Buren und seinen chinesischen Freunden Abschied nehmen, gleichgültig ob das Schiff nun an diesem Tage noch auslief oder nicht. Was den Vertrag anging, drängte die Zeit überhaupt nicht, denn die Situation vor Ort war schon vollends bereinigt. Während er auf das dröhnende Gelächter wartete, das seinen Rückzug decken würde, lauschte er der Konversation der Beamten. Mittlerweile hatte ihre Schmeichelei so groteske Ausmaße angenommen, daß er sich fragte, wie ein Mann von Fox’ unzweifelhaften Qualitäten sie schlucken konnte, doch der Gesandte lächelte immer noch und schüttelte lediglich von Zeit zu Zeit sachte den Kopf. Dann kam der erwartete Geistesblitz (»In England würde der Pfeffersack als Strafe bei Ehebruch zu einem Sturm auf die Ware führen: Wenn man den Markt aufkaufte, würde man ein Vermögen machen können«), gefolgt vom erwarteten brüllenden Gelächter; Stephen nickte Jack zu und schlüpfte hinaus, vorbei an Loder, der auf der Veranda stand und pißte. Er gab einem Seesoldaten von der Wache seinen scharlachroten Talar und machte sich auf den Weg. »Aber ich freue mich, ich freue mich wirklich«, sagte er bei sich, »daß Jack nun weiß, wie die armseligen Kerle verraten worden sind und von wem.« Rasch ging er weiter, vorbei an einer Büffelherde, und fuhr dann fort: »Solche Mittelmäßigkeit auf einer so hohen Ebene: ein Richter, Mitglieder des gesetzgebenden Rates – in Frankreich sind diese Dinge besser geregelt.« Doch Ehrlichkeit ließ ihn innehalten, und er setzte hinzu: »Jedenfalls würden sie diese Dinge in einem unabhängigen Irland besser regeln.«

Jack mußte bleiben, obwohl ihm die Gesellschaft ebensowenig paßte wie der Ton in der Stimme des Gesandten, als er vom anderen Ende der Tafel herüberrief: »Sagen Sie, Aubrey, wann genau springt die Tide heute nachmittag um? Ich wünsche, daß wir dieses Dokument nach Hause bringen, ohne Zeit zu verlieren – ohne hier herumzutrödeln und Zeit zu vergeuden.« Der Inhalt seiner Bemerkung war eine Zumutung, die Form noch mehr, und sowohl Richardson als auch Elliott wirkten auf einmal sehr nervös. Langmut war nicht gerade Kapitän Aubreys herausragendes Merkmal.

Allerdings neigte sich das Festmahl endlich seinem Ende zu, wobei die Zivilisten Hohn und Spott über die Franzosen ausgossen, die ohne einen Penny dastanden. »Andererseits, wenn ich es recht bedenke«, bemerkte Crabbe, »besitzt Duplessis vielleicht das Geld für die Überfahrt nach Hause, weil er ja die Hilfsgelder behalten kann.«

»Wenn Sie nichts Klügeres als das zu sagen haben, Crabbe, sollten Sie besser den Mund halten«, versetzte Fox. »In Schande die Heimreise anzutreten ist viel schlimmer, als hier am Hungertuch zu nagen.«

»Seine Exzellenz hat völlig recht«, tönte Johnstone. »Viel, viel schlimmer.«

»Verzeihen Sie mir, Sir«, sagte Crabbe, ließ den Kopf hängen und versank in seinem Bier.

Der peinliche Augenblick wurde von einem wahrhaft exquisiten Dessert aus frischen Früchten auf drei zerbeulten Zinntellern überdeckt, und darauf folgten dann schließlich die Karaffen, diese Wegweiser zur letztendlichen Befreiung. Bei dem Toast auf den König kehrte ein gewisser Ernst zurück; dann nahm Fox den seidengebundenen Vertrag aus Achmeds ehrerbietigen Händen und sagte: »Ich trinke auf die Frucht unserer gemeinsamen Anstrengungen. Ich trinke auf das, was ich im Namen Seiner Majestät unterzeichnet habe.«

»Hurra! Hört, hört!« rief seine Entourage – ein Stimmengewirr, das die Seeleute mit gebührendem Eifer vermehrten.

»Worauf ich trinke«, rief Loder, der dabei aufstand und begehrlich zu Fox hinüberschielte, »das ist der Bath-Orden. Der Höchst Ehrenwerte Orden der Bath-Ritter.«

»Hurra, Hurra! Hört, hört! Auf ex!« riefen die anderen, und während Fox bescheiden lächelnd den Blick gesenkt hielt, leerten sie die Gläser auf diesen Trinkspruch.

Nach weiteren Hurras waren sie beim Ritterschlag angelangt (noch dreimal drei davon), und danach tranken sie auf »den Baronet, einen Gouverneursposten und Aufnahme in die Civil List mit fünftausend im Jahr.«

Jack sah hinüber zu Elliott, der sternhagelvoll war, suchte statt dessen Richardsons Blick, erhob sich und sagte: »Sie werden uns jetzt entschuldigen, Exzellenz. Wir müssen gehen und alles für Ihre Abreise vorbereiten. Mr. Richardson wird Sie in fünfundvierzig Minuten zur Barkasse bringen. Mr. Welby, für Sie und Ihre Männer werde ich in einer halben Stunde die neue Pinasse zur Anlegestelle schicken.«

Er nahm den verwirrten Elliott am Arm und führte ihn hinaus. An der Anlegestelle meldete Seymour, die große Proa und ein paar kleinere Boote voller Diener seien unterwegs zur Fregatte. Jack wahrschaute ihn, was er zu erwarten habe, regte an, Bonden solle die Kissen in der Heckducht mit Segeltuch abdecken, und marschierte mit Elliott am Arm hinaus auf den Kraterrand, wo er von seiner üblichen Stelle aus das Schiff anpreite.

»Mr. Fielding«, sagte er mit einem Blick in die überfüllte Kuhl, »sind alle Diener der Gesandtschaft an Bord?«

»Jawohl, Sir, alle. Und das letzte Gepäckboot wird in ein, zwei Minuten ablegen.«

»Das höre ich gern. Die neue Pinasse für die Seesoldaten jetzt gleich, wenn Sie so freundlich wären, und dann können wir am Heck abankern, denke ich, und nur am Buganker liegen – oder wir dreggen gar mit einem Warpanker, bei so ruhiger See und so wenig Wind. Der Gesandte und seine Leute sollten den Anleger in einer halben Stunde verlassen. Salut natürlich und alles andere, wie es sich für ein Kriegsschiff gehört. Lassen Sie mich bitte wissen, wenn sie ablegen. Ich hoffe, wir können mit einsetzender Ebbe auslaufen. Gebe Gott, daß der Doktor nicht losgezogen ist, um Tausendfüßler zu suchen«, fügte er auf dem Weg unter Deck leiser hinzu.

Er zog seinen Rock aus und legte sich in die Koje. Killick linste durch einen Türspalt und schüttelte mitfühlend den Kopf. Die Diane ging ankerauf, und ihr Kommandant lauschte der vertrauten Routine, dem Klicken der Gangspillpallen, den Rufen wie: »Komm klar mit dem Anholtau da«, »Anker klarhieven und katten« und den übrigen Kommandos, aber in Gedanken war er ganz woanders. Die meisten, vielleicht auch alle Männer, die er je kennengelernt hatte, machte ein Sieg zu gutmütigen, zugänglichen, leutseligen und großzügigen Menschen. Fox hatte sich arrogant und feindselig gezeigt. Er hatte zudem einen Geiz an den Tag gelegt, der unterschwellig immer vorhanden gewesen sein mußte, da sein Auftreten nicht überraschte: Es hatte kein Festessen an Bord gegeben und würde auch keines geben, weder für die Fähnrichsmesse noch für die Decksoffiziere oder die Mannschaft, keinen Schnaps, keine Ansprache, um die gute Nachricht zu verkünden und den Beitrag anzuerkennen, den die Männer zum erfolgreichen Verlauf der Reise geleistet hatten. Gewiß war es kein allzu schöner Sieg, keiner, der läutende Kirchenglocken und Freudenfeuer in den Straßen verdient hätte. Das Bier, das er getrunken hatte, reute ihn, der Portwein noch mehr; trotzdem schlief er ein paar Minuten, und als Reade kam und meldete: »Empfehlung von Mr. Fielding, Sir, er hat die Wache: Die Barkasse hat abgelegt. Er sagt, Wind und Flut wären so, wie man sie sich nicht besser wünschen könnte«, fühlte er sich überraschend frisch.

»Danke, Mr. Reade«, erwiderte er. »In zehn Minuten bin ich an Deck.«

Er gönnte sich noch eine kleine Weile in diesem herrlichen Zustand totaler Entspannung, stand dann auf, tauchte sein Gesicht in kaltes Wasser, zog das Halstuch zurecht, strich sich über das Haar und fuhr in seinen Rock. Sofort tauchte Killick auf, bürstete ihn ab, ordnete den Haarknoten, zu dem sein Seemannszopf gebunden war, sowie die Schleife und zog seine besten Schulterstücke auf dem Rock zurecht.

An Deck stellte Jack fest, daß er sich tatsächlich keine bessere Brise hätte wünschen können: Sie blies genau dwars über den Ankergrund, und er brauchte nur sein Besan-Marssegel backzustellen, das Schiff mit freiem Ruder sacken zu lassen, die Segel zu füllen, den Warpanker einzuholen – Fielding hatte ihn schon beinahe gelichtet – und die Fregatte mit dem Wind und der umspringenden Tide hinaustreiben zu lassen, während die Barkasse zu ihr aufschloß.

Er stellte auch fest, daß alles genauso war, wie es sein sollte: Die Rahen exakt ins Kreuz gebraßt, alle Fallreepsgasten mit weißen Handschuhen an den Händen, die Manntaue auf und nieder; alle Seesoldaten anwesend und korrekt gekleidet, ihre Brustriemen mit Pfeifenton geweißt; die Offiziere und jungen Gentlemen ordentlich getakelt; Mr. Crown und seine Maate mit ihren silbernen Pfeifen bereit zur Seite, und Mr. White mit dem Feuerhaken, der in dem langen Abendschatten des Steuerbord-Schanzkleides rot glühte, klar zum Salut.

Er schätzte die Entfernung zur aufkommenden Barkasse (immer noch so unflätig laut wie ein Boot voller Cockneys auf dem Weg hinunter nach Greenwich): Sie kam näher und immer näher. »In Ordnung, Mr. White«, sagte er, und die erste Kanone brüllte auf, gefolgt von den übrigen zwölf. Die Barkasse hakte ein; der Gesandte kletterte an Bord, und nach ihm kam seine Suite. Alle wirkten verwahrlost, verbraucht, verkatert, um Jahre gealtert und nicht sehr sauber; die Röcke waren falsch geknöpft, die Haare zerzaust, und mindestens ein Rockschoß oder Hosenlatz flappte frei im Wind. Das Schiff empfing sie mit starrer, streng genauer Förmlichkeit, und sie, abrupt ernüchtert, fingerten an ihren Kleidern herum. Fox schien äußerst verärgert; sein Gefolge tauschte unsichere Blicke untereinander aus, und alle verschwanden eilends unter Deck.

»Wo ist der Doktor?« fragte Jack.

»Er kam mit den Seesoldaten an Bord«, sagte Fielding, »und trug ein haariges Etwas auf dem Arm. Er ist in der Offiziersmesse, fürchte ich.«

»Großer Gott, was für eine Erleichterung«, murmelte Jack und verkündete dann mit kräftiger Kommandostimme: »Mr. Fielding, wir stechen in See.«

Im selben Moment begann die Festung von Prabang mit ihrem donnernden Abschiedssalut. Die Diane antwortete, und beide feuerten immer noch, Schuß auf Schuß mit nach Lee davontreibenden Qualmwolken, als die Fregatte durch den Kanal die offene See gewann.

»Mr. Warren«, sagte Jack, »der Kurs wird Nordost zu Ost, ein halb Ost, und er wird uns, so hoffe ich, zu unserem Stelldichein mit der Surprise führen.«


NEUNTES KAPITEL
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DIE DIANE hatte keine zwei Längengrade passiert, da war die altvertraute Routine des Seemannslebens an Bord wieder so gut eingespielt, als wäre sie nie unterbrochen worden. Zugegeben, sie kam nur langsam voran, lief selten mehr als fünf Knoten und loggte nie mehr als hundert Seemeilen von Mittag bis Mittag. Dies lag nicht daran, daß sie es nicht versuchte oder daß sie nicht zu früh zu ihrem Rendezvous kommen wollte, nein, weit gefehlt: Gerade jetzt, da die sanfte Brise ein Strich achterlicher als querab einkam, hatte sie eine prachtvolle Pyramide an Segeln gesetzt, Leesegel von oben bis unten, Royals und sogar Skysegel sowie eine Vielzahl selten gesehener Segel an den Stagen; doch das laue Lüftchen wehte so schwach, daß sie kaum Ruderfahrt machte.

Jack Aubrey hatte alles getan, was er konnte, und nun schritt er auf der Luvseite des Achterdecks auf und ab, wie es seine Gewohnheit vor dem Dinner war, und machte sich keine Sorgen, weder in dieser noch vermutlich in anderer Hinsicht. Die Erfahrung eines überwiegend auf See verbrachten Lebens hatte ihn gelehrt, daß es einem nur den Appetit verdarb, über das Wetter zu wettern – was stets sehr schade war, bei dem bevorstehenden Mahl aber noch bedauerlicher wäre, da Stephen und er, endlich einmal allein, einen besonders schönen Fisch verspeisen wollten, den sie am Morgen von einer Proa gekauft hatten.

»Was willst du mir denn zeigen?« fragte Stephen, während er mit seiner üblichen Umsicht die Niedergangsleiter heraufkam.

»Von hier aus geht es nicht, wegen der Persenning«, sagte Jack. »Aber wenn du mir über das Luv-Seitendeck folgst, werde ich dir etwas zeigen, das du womöglich noch nie zuvor gesehen hast.«

Sie begaben sich nach vorne, und einige Matrosen in der Kuhl nickten und lächelten bedeutungsvoll: Der Doktor würde seinen Augen nicht trauen, starr vor Staunen würde er dastehen und kein Wort herausbringen.

»Dort, siehst du«, sagte Jack, nach oben zeigend. »Achtern von der Marsrah, unmittelbar unter der Längssaling. Hast du so etwas schon mal gesehen?«

»Das Ding da, was wie ein Tischtuch aussieht, das man an einer Ecke straffgezogen hat?« fragte Stephen, der einen gelegentlich schwer enttäuschen konnte.

»Nun ja, es ist ein Kreuzbramstagsegel«, erwiderte Jack, der kaum mehr erwartet hatte. »Du kannst deinen Enkeln erzählen, daß du mal eines gesehen hast.«

Sie gingen zum Achterdeck zurück, und mit Stephen an seiner Seite nahm Jack seinen Spaziergang wieder auf, wobei er sein langbeiniges Ausgreifen seinem Begleiter anpaßte, um im Schritt zu bleiben.

»Wie ich es verstehe«, bemerkte Stephen, »treffen wir uns wie verabredet mit Tom Pullings vor den Falschen Natunas und setzen dann Fox auf Java ab, damit er einen Indienfahrer nach England nehmen kann. Ist das nicht aber ein seltsamer Umweg, so als wollte man von Dublin nach Cork und reiste über Athlone?«

»In der Tat. Seine Exzellenz war so freundlich, mich gestern darauf hinzuweisen – vielleicht hat er dir dieselbe Karte gezeigt –, und ich werde dir die gleiche Antwort geben wie ihm: bei den Winden, die zu dieser Jahreszeit vorherrschen, kommt man über die Falschen Natunas schneller nach Batavia zurück als durch die Bangka-Straße. Und außerdem«, hierbei senkte er die Stimme, »was für meine Zwecke wichtiger ist, wenn auch möglicherweise nicht für seine, kommen wir auf diese Weise rechtzeitig zu unserem Treffen.«

»Nun, mir soll es recht sein. Ich nehme an, es gibt auf den Falschen Natunas einen geeigneten Hafen? Und warum übrigens Falsche Natunas? Sind die Bewohner besonders hinterhältig?«

»O nein, einen Hafen gibt es nicht. Das ist nur ein Seefahrerausdruck, eine Hyperbel, wie du wohl sagen würdest. Die Natunas sind nichts als ein paar menschenleere Felsen, genau wie die Salvages-Inseln. Gemäß der Verabredung werden wir eine Woche auf ihrer Breite kreuzen, genauer gesagt eine Winzigkeit südlich davon. Ihre Länge ist noch nicht genau bestimmt worden, doch wie du weißt, können wir bei unserer Breite ja einigermaßen sicher sein. Also werden wir an ihr entlangsegeln, mit einem Glas in jedem Masttopp, und nachts werden wir womöglich beidrehen und in jedem Topp eine Laterne setzen. Und was das ›falsch‹ betrifft  …«

Die Schiffsglocke ließ ihn mitten im Satz und Schritt innehalten, und gemeinsam eilten sie unter Deck, derweil ihnen stetig das Wasser im Mund zusammenlief.

» … was das ›falsch‹ betrifft«, fuhr Jack nach einer langen ungeschäftigen Pause fort, »so ist dieser Name entstanden, als die Holländer in diesem Teil der Welt mit ihren Eroberungen begonnen haben. Der Skipper eines Schiffes auf dem Weg zu den richtigen Natunas lag mit seinem gegißten Besteck arg daneben, sichtete sie eines nebligen Morgens und rief: ›Ich habe den perfekten Landfall vollbracht! Bin ich nicht der Größte?‹ Der größte Käskopp natürlich, hahaha! Doch dann, als sich die Schleier hoben, stellte sich heraus, daß es nur diese gottverdammten kahlen Felsen waren, die in der dicken Suppe bedrohlich vor ihm aufragten. Also hat er sie auf seiner Karte als die Falschen Natunas eingetragen. Das Südchinesische Meer ist voll von Orten wie diesen Inseln, deren Länge nicht genau bekannt ist oder die mit anderen verwechselt wurden, und riesige Seeräume außerhalb der Route der Indienfahrer sind noch auf keiner Karte erfaßt – nichts als Hörensagen über Inseln, Riffe und Untiefen, aufgeschnappt von Proas oder Dschunken, die nur ganz grobe Peilungen für das geben, wovon sie berichten.«

»Gewiß hast du recht. Und doch kommt es einer Landratte merkwürdig vor. Das hier sind vielbefahrene Gewässer: Genau in diesem Moment kann ich  …« Er warf einen Blick durch das Heckfenster, die Augen verengt gegen das gleißende Sonnenlicht. » … sechs, nein sieben Seefahrzeuge erkennen: zwei Dschunken, eine große Proa, vier kleine Dinger mit Ausleger, die schnell paddeln – ob sie Fischer oder Piraten im eher bescheidenen Stil sind, kann ich nicht sagen.«

»Je nachdem, wie es so kommt, nehme ich an. Nach allem, was man hört, lautet die Grundregel im Südchinesischen Meer, alles zu kapern, was du besiegen kannst, und dem Rest aus dem Weg zu gehen oder Handel mit ihm zu treiben.«

»Ich fürchte, bei uns sah es bis vor kurzem nicht viel anders aus. Merkwürdige Berichte habe ich gelesen über Maelsechlinn den Weisen Sohn des Erc, und dabei war er an Land einer der gütigsten Menschen überhaupt. Doch wie ich schon sagte, dies sind vielbefahrene Gewässer, und die Chinesen, die in diesen Breiten segeln, gehören zu einer hochzivilisierten und gebildeten Gesellschaft, während die Malaien, wie wir nur zu gut wissen, der Schrift durchaus kundig sind. Warum schwimmen wir dann in diesem Nebel der Unsicherheit?«

»Weil Dschunken nie mehr als ein paar Fuß Tiefgang haben – ihr Boden ist flach – und Proas noch weniger, wohingegen ein Linienschiff, ein Vierundsiebziger, auf zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig kommt, und sogar unser Tiefgang achtern beträgt unbeladen fast vierzehn Fuß und mit den Vorräten und allem sehr viel mehr. Ich bin nie zufrieden, wenn wir nicht selbst bei ruhigem Wetter mindestens vier Faden unter dem Kiel haben. Eine Sandbank, die von einer Dschunke kaum wahrgenommen, geschweige denn vermerkt wird, kann uns den Rumpf aufreißen, als wäre er aus Papier. Genau diese Worte werde ich verwenden, wenn ich nach dem Essen an anderer Stelle Erklärungen über das Segeln in nicht kartierten Gewässern abgebe«, sagte er mit dem bedeutungsvollen Blick, den sie in dieser geteilten Kajüte, einer regelrechten Schallmuschel, oft wechselten.

Stephen nickte, legte sein blitzsauber abgenagtes Skelett auf den Teller in der Mitte, nahm sich noch einen javanischen Seebarsch, besah sich Jacks unansehnlichen Grätenhaufen und bemerkte: »Wie ich feststelle, muß man Papist sein, um Fisch essen zu können. Bitte kläre mich auf, wie du geheime Treffen auf See arrangierst, wenn der halbe Erdkreis zwischen den Schiffen liegt.«

»Auf solch eine Entfernung kann man gar keinen exakten Treffpunkt vereinbaren, aber sie kommen erstaunlich oft tatsächlich zustande. Für gewöhnlich gibt man drei oder vier Seegebiete an, in denen man kreuzt, falls möglich immer in der Nähe einer Insel, wo eine Nachricht hinterlassen werden kann, wenn die verabredete Wartezeit vorbei ist, und falls es die Umstände verlangen, setzen wir einen letzten Treffpunkt fest, wo dann der eine oder andere bis zu der verabredeten Zeit vor Anker liegen kann. Unserer ist die Bucht von Sydney.«

»Wenn wir uns also diesmal verpassen, haben wir noch eine Chance?«

»Ich will dir nichts vormachen, Stephen: Wir haben wirklich eine zweite Chance. Tatsächlich sind es drei weitere Gelegenheiten, eine Woche vor und nach den nächsten beiden Vollmonden und dann natürlich in Neu-Südwales.«

»Was für eine Freude. Ich sehne mich danach, die Surprise und alle unsere Freunde wiederzusehen – ich kann es kaum erwarten, Martin von meinem lieben Affen zu erzählen, von meinem Koboldmaki, diesem seltensten aller Primaten, und meinem riesigen Käfer sowie den völlig unbekannten Gattungen von Orchideen. Bruder, wo drückt der Schuh? Mußt du jemanden auspeitschen lassen?«

»Nein. Nur eine unangenehme Kleinigkeit, die bereinigt werden muß.« Achmed und Killick kamen herein; der eine brachte einen Roly-Poly-Pudding, der andere eine Sauciere mit Vanillesoße. »Killick«, sagte Jack, »spring mal rüber auf die andere Seite: meine besten Empfehlungen, und ob Seine Exzellenz in einer halben Stunde ein paar Minuten Zeit für mich hätte.«

Fox war auf der Diane nie beliebt gewesen, aber bis Batavia hatte er kaum etwas getan, was Anstoß erregt hätte, wohingegen sein Sekretär Edwards auf eine stille Art von Offizieren wie Mannschaften sogar hochgeschätzt wurde. Seit dem Verhalten des Gesandten in Prabang jedoch, seit seiner Mißachtung der Besatzung des Schiffes, das ihn dorthin gebracht hatte, seit seiner völligen Gleichgültigkeit gegen ihre Freude über die Unterzeichnung des Vertrages, seit seiner Behandlung der Seesoldaten, die seine Ehrengarde gebildet hatten – »bildet sich sonstwas ein, der feine Pinkel, läßt die Leute in voller Montur ausrücken und Griffe kloppen, wenn er nur mal die Nase aus der Tür steckt, und dann nicht mal ’ne halbe Flasche pro Mann, um auf das Wohl des Königs zu trinken, noch nicht mal am Schluß, wo seine Kumpels und er voll waren wie die Strandhaubitzen« –, sowie der Seeleute, die ihn hin und zurück gerudert hatten, war aus fehlender Sympathie ausgesprochene Abneigung geworden. Selbstverständlich waren seine Suite und ihre Diener von Anfang an unbeliebt gewesen, aber sie waren nur Passagiere, und von Passagieren, noch dazu Landratten, war sowieso nichts zu erwarten. Die gegenwärtige Antipathie gegen Fox lag auf einer ganz anderen Ebene; sie war persönlich, nicht gegen eine Gruppe gerichtet, und so prononciert, daß selbst ein wesentlich unsensiblerer Mann als der Gesandte sie gespürt hätte.

»Du kannst sagen, was du willst«, bemerkte Jack. »Ich habe Roly-Poly jenseits vom nördlichen und fast am südlichen Polarkreis gegessen und jetzt in den Tropen, und ich bin der Meinung, daß er nicht seinesgleichen hat.«

»Außer vielleicht den Spotted Dog.«

»Ach ja, Stephen, also da muß ich dir recht geben.«

Sie tranken ihren Kaffee, und kurz darauf sagte Jack: »Ich hoffe, ich bin in fünf Minuten zurück.«

Er war es nicht, und Stephen saß am Tisch, die Kanne vor sich – wie lange doch der Kaffee in diesem Klima heiß blieb! –, und dachte nach. Er wußte, daß am Abend zuvor einige aus der Gesandtschaft sich in der Dunkelheit auf das Achterdeck begeben und sich Warren, dem wachhabenden Offizier, gerade in dem Moment genähert hatten, als das Schiff auf Backbord halste; daß Reade sie hatte abfangen wollen und sie den Jungen weggestoßen und Warren gesagt hatten, daß er mehr Segel setzen solle, daß der Kommandant es für den Dienst am König gewiß gutheißen würde, daß sie bei diesem Schneckentempo nur wertvolle Zeit vertrödelten. Aber er hoffte, Jack würde die Angelegenheit nicht zur Sprache bringen, bevor Fox von seinem gegenwärtigen Zustand hochgradiger Erregung wieder etwas auf den Boden gefunden hatte. Vielleicht eine törichte Hoffnung, denn so etwas mußte sofort auf den Tisch, um eine Wiederholung zu verhindern (in den Augen der Seeleute war der Verstoß sehr schwerwiegend), und Anzeichen für ein Nachlassen der rastlosen Hochstimmung des Gesandten waren nicht zu beobachten.

Während er den undeutlichen, aber hörbar zornigen Stimmen auf der anderen Seite des dünnen Schotts lauschte, dachte er über eine ganze Reihe von Dingen nach, wobei sein Geist in einem kontemplativen, satten Zustand zwischen Träumen und Wachen versank.

Irgendwann war er bei der Erinnerung an ein Gasthaus in der Nähe der Four Courts angelangt, und ein außerordentlich klares Bild der Szene stand ihm in allen Einzelheiten vor Augen: Er saß am hinteren Ende der Gaststube und sah einen Mann die Tür öffnen, einen Blick in den langgestreckten, überfüllten Raum werfen (es war mitten im Semester) und nach kurzem Zögern mit übertriebener Nonchalance hereinschlendern, die Hände in den Hosentaschen, den Hut auf dem Kopf, um sich nicht weit von Stephen auf einen der wenigen freien Plätze zu setzen. Nichts an ihm war in irgendeiner Weise auffällig, außer daß ihm nicht wohl war in seiner Haut; er fühlte sich beobachtet, was ihm zuwider war, und zog die Blicke noch stärker auf sich, indem er sich mit ausgestreckten Beinen in seinem Stuhl lümmelte. Allerdings stellte sich bald heraus, daß der Bursche überdies schlecht erzogen war. Als ihm der Kellner die Speisekarte brachte, befragte der Mann ihn zu jedem zweiten Gericht: War das Hammelfleisch auch gut abgehangen? Waren die Rüben auch ja nicht holzig in der Mitte? Ob das Rind vom Ochsen oder von der Kuh kam? Schließlich ließ er sich Kohl mit Kartoffeln, ein Lendensteak und ein halbes Pint Sherry kommen. Mittlerweile war ihm klar, daß die anderen Gäste wenig Zuneigung für ihn empfanden, und er schlang sein Essen auf eine bewußt unmanierliche Art herunter und fläzte sich über den Tisch, die Ellbogen aufgestützt, wobei er Feindseligkeit und Verachtung geradezu verströmte.

»Wenn das mein inneres Ich ist, das mir eine Analogie anbieten will«, sagte er bei sich, während sein Geist in die Gegenwart zurückkehrte, »sehe ich keinerlei Grund, ihm zu gratulieren. Es hat den entscheidenden Faktor unterschlagen, den des Triumphes und der intensiven Erregung. Die einzige zutreffende Analogie besteht in dem Verdacht des Mannes, unbeliebt zu sein, und die großen Anstrengungen, die er unternimmt, um sicherzustellen, daß man ihn nicht ausstehen kann.«

Stephen hatte Fox nie gemocht und ihm nie wirklich vertraut, doch bis zur eigentlichen Vertragsunterzeichnung waren sie reibungslos miteinander ausgekommen. Während der Verhandlungen hatte Stephen den Gesandten in den Stand versetzt, Duplessis ein ums andere Mal auszumanövrieren, und hatte ihm, wie Fox sehr wohl wußte, eine Mehrheit im Hofrat verschafft, ohne die Abduls Hinrichtung ohne diplomatischen Nutzen geblieben wäre. Die ganze Zeit über hatten sie sehr gut zusammengearbeitet, und Fox war für Stephens Hilfe in Sachen Ledward und Wray rührend dankbar gewesen. Aber bei der Unterzeichnungszeremonie, der Vollendung ihrer Unternehmung, war eine Art anhaltender Trunkenheit oder Entrückung über ihn gekommen, und von diesem Augenblick an hatte er Stephen wirklich äußerst schäbig behandelt.

Es war nicht nur die mangelnde Aufmerksamkeit seinem Gast gegenüber bei jenem Schandmahl – es waren eine Vielzahl kleinerer Kränkungen und sein Bestehen darauf, daß der Erfolg einzig und allein ihm zu verdanken sei. Und wenn Fox auch selbst in dem ungebremsten Fluß der Indiskretionen während jenes schier endlosen Dinners Stephens wahre Funktion mit keinem Wort verraten hatte, mußte man nicht ausnehmend kleinlich sein, um den Gedanken zu hegen, daß das eher seinem Wunsch zu verdanken war, allen Verdienst allein einzuheimsen. Wie würde wohl Raffles das sehen? Was würde Raffles von diesem Fox halten? Was würde Blaine dazu sagen?

Alles in allem hatten sich die Dinge sehr merkwürdig entwickelt: Hier war ein Mann von echten Fähigkeiten, der die »alten Sodomiten« verachtet und sich für sie entschuldigt hatte, nun aber von ihrer Gesellschaft und ihren keineswegs feinsinnigen Schmeicheleien gar nicht genug bekommen konnte. Wie man wußte, würde der Gouverneursposten von Benkulen demnächst vakant werden, und alle aus seiner Suite versicherten, Fox müsse die erste Wahl für das Amt sein. Er hörte das gern, aber was Fox wirklich ersehnte, war die Erhebung in den Ritterstand; er war sicher (oder doch fast sicher), daß der Vertrag ihn ans Ziel bringen würde, und nichts konnte stärker sein als sein Verlangen, so rasch wie nur irgend möglich nach England zurückzukehren. Er zog sogar die Möglichkeit einer äußerst beschwerlichen Reise auf dem Landweg in Betracht.

»Hier liegt ein Defekt vor, irgendeine tiefgreifende Störung«, sagte Stephen. »Ob sie wohl immer schon vorhanden war? Hätte sie mir auffallen müssen? Wie lautet die Prognose?« Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte Dr. Willis zu Rate ziehen.«

»Wer ist Doktor Willis?« fragte Jack und trat ein.

»Er war ein Mann von großer Erfahrung, was die Störungen des Geistes betrifft, und hat unseren König während dessen erster Erkrankung betreut. In meiner Jugend ist er sehr gut zu mir gewesen, und wäre er heute noch am Leben, würde ich ihn mit meinen Fragen plagen. Dürfte ich dir wohl ein paar stellen oder wäre das verfrüht, indiskret, ja ungehörig?« Er konnte Jack am Gesicht ablesen, daß das Gespräch nicht angenehm verlaufen war; andererseits glaubte er nicht, daß Fox trotz seines gegenwärtigen Glorienscheins und seiner Hochstimmung über das charakterliche Kaliber verfügte, um Jack Aubrey spürbar zuzusetzen, weshalb ihn die Antwort seines Freundes auch nicht überraschte: »Ach, es war ein unerfreuliches kleines Gespräch, wie ich das auch erwartet hatte. Doch zumindest denke ich, die Sache ist damit erledigt – eine Wiederholung wird es nicht geben.«

Später klang er unzusammenhängend und unzufrieden, als er sagte: »Also, ich weiß auch nicht, aber das hat sich zusammengebraut, seit wir Pulo Prabang verlassen haben. Trotzdem, ich hatte gehofft, die nächsten paar Tage ohne einen Zusammenstoß zu überstehen. Es ist so unangenehm, böses Blut an Bord zu haben. Ich werde von Herzen froh sein, wenn sie von Bord gehen. Muskatnuß des Trostes, Rose des Entzückens – vielleicht, aber Blume der Höflichkeit  … der elende Wicht. Von allem anderen abgesehen, kann ich nicht sorglos musizieren, wenn ein paar Yards entfernt jemand mir so feindlich gesonnen ist – und wir haben seit dem Auslaufen keine Musik mehr gemacht. Doch auch mit diesem Lüftchen sollten wir morgen gegen Mittag unser Seegebiet erreichen, und dann heißt es nur noch eine Woche auf und ab kreuzen, falls Tom nicht schon wartet oder eine Nachricht hinterlassen hat, und dann die paar Tage bis Batavia hinter uns bringen. Möglich, daß wir dort Post von zu Hause vorfinden. Herrgott, wie gern würde ich hören, wie die Dinge dort stehen.«

»Ach ja, ich auch«, rief Stephen. »Obwohl es unmöglich ist, daß man dort schon Nachricht von Diana und unserer Tochter hat. Manchmal werde ich richtig rührselig, wenn ich an dieses kleine Wesen denke.«

»Ein paar Monate Gebrüll und Geplärre und dreckige Windeln werden dich davon bald kurieren. Für Kinder braucht man vor allem eine Frau.«

»So hat man mir immer gesagt«, bemerkte Stephen.

»Ach ja, sehr schön, Doktor Kasper Spaßmacher, doch da ist auch noch dieses verdammte Gerede über zusammenbrechende Banken, das mir Sorgen macht. Ich würde zu gern lesen, daß da nichts dran ist.«

Und noch später, als er sich im warmen Südchinesischen Meer neben Stephens Skiff treiben ließ und sein Haar sich wie eine Matte gelben Seetangs auf dem Wasser ausbreitete, sagte er: »Als Ausgleich für dieses denkwürdige Festessen werde ich sie für übermorgen zum Dinner einladen. Ich will nicht, daß sie denken, ich wäre ein Pfennigfuchser, und ich weiß, was ich seinem Amt und Rang schuldig bin.«

»Jack, ich möchte dich allerdings bitten, vorsichtig zu sein. Fox ist ein außerordentlich rachsüchtiger Mann und überdies Anwalt; wenn er einen handfesten Grund zur Beschwerde mit nach England nehmen kann, wird er dir trotz deiner Stellung möglicherweise schaden können. Für eine Weile wird er wahrscheinlich das Ohr der Mächtigen besitzen.«

»O nein, ich werde mir keine Blöße geben«, erwiderte Jack. »Ich habe zu viele Vollkapitäne gesehen, gute Seeleute übrigens, die kein neues Kommando bekamen, weil sie provoziert wurden und dann in ihrer Wut zu deutlich geworden sind.« Der Wind war völlig abgeflaut, wie er das eine Stunde vor Sonnenuntergang oft tat, und das Schiff lag bekalmt. Doch die Sonne hing nicht weit über dem Horizont, und sobald sie im Meer versank, würde er wieder aufleben; Jack rief Stephen ein »Wahrschau an Backbordseite – und gegenhalten« zu, hievte sich in das kleine Boot und glitt mit seinen zweieinviertel Zentnern über das Dollbord, das dabei nur noch gerade so eben über das Wasser ragte.

»Ich glaube, du sagtest einmal, daß man dich Griechisch gelehrt hat, als du ein kleiner Junge warst«, bemerkte Stephen, während er sachte zur Fregatte zurückpaddelte.

»Gewiß, gelehrt hat man es mich«, sagte Jack lachend. »Oder besser, man hat es versucht, und zwar mit reichlich Prügeln, aber ich kann nicht behaupten, ich hätte es je gelernt. Weiter als Zeta bin ich jedenfalls nicht gekommen.«

»Nun, ein Gräzist bin ich auch nicht, aber ich bin doch bis Ypsilon vorgedrungen, und dort habe ich das Wort Hybris kennengelernt, das manche Autoren für anmaßenden Stolz auf die eigene Stärke oder Leistung verwenden, für offen zur Schau gestellten Triumph und Selbsterhebung.«

»Nichts ist verhängnisvoller.«

»Oder gottloser, in gewisser Weise, was vielleicht beinahe dasselbe ist. Herodes hat sich womöglich der Hybris schuldig gemacht, bevor ihn die Würmer fraßen.«

»Mein altes Kindermädchen – zurück da, Riemen back! Nein, das andere Ruder, aber ein bißchen schnell!«

Jacks alte Kinderfrau kannte ein erstklassiges Mittel für Würmer, oder besser gegen Würmer, doch bei dem betrüblichen Zusammenstoß, der Rettung Stephens vom Boden des Bootes und der Bergung seiner Riemen ging es verloren. Als er es endlich an Bord geschafft hatte, wurde Jack auf dem Seitendeck von Killick empfangen, von Richardson, Elliott, den jungen Gentlemen und zwei Steuermannsmaaten abgeschirmt und in ein großes Handtuch gehüllt. Alle Mann an Bord wußten genau, woher der Wind wehte, und wenn auch sein Zustand sie selbst völlig gleichgültig ließ, wollten sie doch nicht, daß Fox und seine »alten Sodomiten« ihren Kommandanten so sahen, wie Gott ihn erschaffen hatte.

Nach dem Gefechtsdrill an jenem Abend, als die Kanonen der Diane zum erstenmal seit dem Besuch des Sultans in aller Schärfe sprachen und ihre drei Breitseiten in ordentlichen vier Minuten und dreiundzwanzig Sekunden abfeuerten, sagte Jack zu seinem Steward: »Killick, ich werde Seine Exzellenz und sein Gefolge zum Dinner bitten, nicht für morgen, sondern für übermorgen, weil ich ordentlich etwas auf die Beine stellen will. Du hängst besser rechtzeitig den Sherry und den Claret außenbords, schön tief runter, und das Silber sollte richtig blitzen und funkeln. Und ich würde gern mit meinem Koch sowie mit Jemmy Ducks sprechen.« Nach einer Logik, die allen zur See fahrenden Männern unmittelbar einleuchtete, fielen Schildkröten, was die Sorge für ihr Wohlergehen betraf, unter das Federvieh. Jemmy Ducks verkündete, er habe noch nie ein so lebhaftes und vielversprechendes Tier gesehen wie den größeren seiner beiden Schützlinge; der andere dagegen wirke »scheu, irgendwie schüchtern«. Was die kleinen Java-Gänse anging, so habe er vier erstklassige Vögel, die geradezu nach dem Spieß schrien, und vier Gänse seien mehr als genug für acht Herren, wobei noch genug übrigbleibe, von wegen der guten Manieren. Der Kapitänskoch, ein einbeiniger Schwarzer aus Jamaika, sagte mit einem weiß aufblitzenden Lächeln: Wenn es etwas gebe, was er wirklich so auf den Tisch bringen könne, daß es selbst für King George tauge, dann sei es Gans – und Schildkröten seien natürlich ein Kinderspiel für ihn, schließlich sei er ja mit Calipash und Calipee entwöhnt worden.

»Das war höchst befriedigend«, bemerkte Jack. »Ich hätte es bedauert, wenn die Sache länger in der Schwebe gehangen hätte.« Und nachdem er die Einladung geschrieben und losgeschickt hatte, fuhr er fort: »Da wir nicht musizieren können, was sagst du zu einer Partie Pikett? Das haben wir seit Jahren nicht gespielt.«

»Ich würde mich glücklich schätzen, Bruder.«

In einer bestimmten Hinsicht war er wirklich glücklich, denn er zog Jack immer und jedesmal und ohne Ausnahme bis aufs Hemd aus, so wie er die meisten bei diesem Spiel ausnahm, und obwohl Geld für ihn mittlerweile jede Bedeutung verloren hatte, war es doch immer noch ein Vergnügen zu sehen, wie sein Blatt mit Fünf Jacks Karten um einen Punkt schlug oder seine größere Terz über dessen kleinere Terz triumphierte und Jacks voller Vorfreude verkündete Sieben mit nahezu einmaligen Acht übertrumpft wurden. Doch in einer anderen Hinsicht war er unglücklich bei dem Anblick von so viel Glück, das ihm bei solchen Banalitäten durch die Finger rann, denn wiewohl man für dieses Spiel gewiß auch Können benötigte, so verdankte sich doch sein Maß an Erfolg einzig dem Glück – und wenn ein Mensch nur über eine bestimmte Menge für sein ganzes Leben verfügte, war es eine Schande, auch nur ein Pugillum aus dem Fenster zu werfen.

»Was ist ein Pugillum?« fragte Jack, mit dem er diese Beobachtung geteilt hatte.

»Es ist ein Begriff aus der Heilkunde und zugleich ein fairer und verdienter Ausgleich für all deine Püttingswanten und Kreuzbramsalings und bedeutet: so viel, wie du zwischen Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger halten kannst, und zwar von getrockneten Kräutern und ähnlichem. Chinarinde, zum Beispiel.«

»Als hättest du je Nachhilfe in Sachen Seemannschaft nötig, Stephen – du, der du doch als Vollmatrose auf die Welt gekommen bist«, sagte Jack, und seine blauen Augen verengten sich zu fröhlichen Schlitzen in seinem blühendroten Gesicht. »Herein«, rief er.

Es war Edwards, ein äußerst niedergeschlagener Edwards. »Guten Abend, Gentlemen«, sagte er; dann wandte er sich an Jack: »Empfehlungen von Seiner Exzellenz, Sir, und ob es wohl möglich wäre, das lärmende Treiben auf der Back etwas einzuschränken? Wie er feststellt, behindert es ihn bei seiner Arbeit.«

»So, tut es das?« erwiderte Jack, mit einem Ohr nach vorne lauschend. »Wie bedauerlich.« Dies war die letzte Spaltwache, und er hatte die Mannschaft zum Tanzen und Singen an Deck holen lassen. Nicht, daß sie dazu ermuntert werden mußten, nicht, daß sie ohne den Pfiff aus der Bootsmannspfeife nicht getanzt und gesungen hätten; doch der Pfiff legitimierte ihr Treiben und verwandelte es in etwas, das nicht ohne guten Grund verboten werden konnte. »Das muß Simmons’ Tromba marina sein«, sagte er, als er den bezeichnenden Ton vernahm, einen Ton, der kaum zu überhören war, ein immens lautes, tiefes, metallisches Tuten, das in dem Tanz das Ende einer Bewegung markierte; darauf folgte wirres Gejohle und zwei weitere jener tiefen Töne. »Mr. Edwards, haben Sie je eine Tromba marina gesehen?« fragte er, um das Leiden des jungen Mannes etwas zu lindern.

»Nein, Sir, noch nie.«

»Es ist ein ganz außerordentliches Instrument, ein Körper wie eine Art Prisma aus drei dünnen Brettern, ungefähr einen Faden lang, mit einer Saite, die über eine kuriose Brücke dazwischen gespannt wird. Sie wird mit einem Bogen gespielt, obwohl man das bei dem Ton nie denken würde. Wenn Sie eine sehen wollen, dann gehen Sie mit dem Fähnrich nach vorne. Ein Zimmermannsmaat hat sie neulich erst gebaut.« Er läutete seine Glocke und sagte zu Seymour: »Meine Empfehlungen an Mr. Fielding, und die Lustbarkeiten auf der Back sollen halb so laut vor sich gehen.«

»Ich hätte schwören können, daß das die Antwort auf meine Einladung wäre«, setzte er hinzu, als er zu seinem katastrophalen Spiel zurückkehrte.

Tatsächlich ließ die Antwort jedoch bis weit in die nächste Vormittagswache auf sich warten und erreichte ihn, als er in einer einzigen langen, kontrollierten Bewegung aus dem Masttopp am Großbram-Backstag hinabglitt. Zu diesem Zeitpunkt kreuzte die Diane schon seit einigen Stunden in dem verabredeten Seegebiet, und in jedem Mast saß ein Ausguck: Bei diesem klaren Wetter konnten sie siebenhundert Quadratmeilen Meer überblicken, hatten aber bis jetzt überhaupt nichts gesichtet, nicht einmal eine Proa oder einen dahintreibenden Palmenstamm – nichts als eine blaßkobaltblaue Himmelskuppel, die unmerklich dunkler wurde, je tiefer sie zum scharf gezogenen Horizont und dem reinen Azurblau der Ozeanscheibe herunterreichte: zwei reine, vollkommene Formen und das Schiff dazwischen, winzig, wirklich und doch nicht ins Bild passend.

»Sir, da liegt eine Nachricht für Sie in Ihrer Kajüte, wenn Sie gestatten«, meldete Fleming.

»Ich danke Ihnen, Mr. Fleming«, sagte Jack. »Bitte bringen Sie sie mir zusammen mit meinem Sextanten.«

Während er wartete, warf er einen Blick auf die Logtafel: zwischen vier und fünf Knoten mit dieser nun doch stärkeren, ein Strich achterlich einkommenden Brise. »Sehr wenig Abtrift, Mr. Warren«, bemerkte er.

»Praktisch keine, Sir«, sagte der Segelmeister. »Ich habe besonders genau aufgepaßt, immer wenn das Logscheit eingeholt wurde.«

Die Nachricht kam, ebenso der Sextant. Er steckte den Brief in die Tasche, ging hinüber zum Steuerbord-Niedergang und fixierte die Sonnenhöhe über dem Horizont. Die Werte für die bis Mittag fehlende Zeit hatte er genau im Kopf; er korrigierte die abgelesenen Werte damit und nickte: Die Diane segelte mit Sicherheit auf dem richtigen Breitengrad.

In der Kajüte fand er Stephen, der im hellen Licht des Heckfensters eine Partitur überarbeitete. »Wir haben unsere korrekte Breite erreicht«, verkündete er und öffnete das Kuvert »Also, da will ich doch dreimal verdammt und verflucht sein«, sagte er mit einiger Überraschung in der Stimme und reichte das aufgefaltete Blatt weiter.


Mr. Fox empfiehlt sich Kapitän Aubrey, dessen Einladung er erhalten hat. Leider sieht er sich und seine Suite jedoch aufgrund von Arbeitsüberlastung außerstande, sie anzunehmen.



»Tja«, sagte Stephen, »ich hätte nicht gedacht, daß ein Mann von seiner Bildung so grob werden kann. Sag mal, Bruder, hast du ihn sehr hart angefaßt?«

»Überhaupt nicht. Nur einmal bin ich ein bißchen scharf geworden, und das war, als er mich fragte, ob ich wüßte, daß ich mit dem direkten Vertreter Seiner Majestät sprechen würde, und ich antwortete, er möge wohl den König zu Lande vertreten, aber auf See wäre ich sein Stellvertreter – der einzige Befehlshaber unter Gott.«

Stille, dann: »Killick«, rief Jack. »He da, Killick!«

»Was denn nun?« rief der im Brustton ehrlicher Empörung. Er trug einen Kittel und Handschuhe, und verbreitete bei jeder Bewegung Wolken von Kreidestaub im Deck. Erst nach einer langen Pause fügte er ein »Sir« hinzu.

»Killick poliert gerade das Silber«, bemerkte Stephen.

»Und gerade mal halb fertig bin ich und muß immerzu ein Auge auf meine Gehilfen haben, die wo alle kein Händchen haben für so was, die tumben Toren. Die täten das zerkratzen, daß es eine Schande wäre.«

Das Tafelsilber war Killicks große Leidenschaft, und für dieses Dinner hatte er das selten benutzte beste Service herausgeholt, das trotz seines grünen Flanelleinschlags angelaufen war.

»Mr. Fielding zu mir«, sagte Jack, und zu seinem Ersten Offizier: »Mr. Fielding, bitte setzen Sie sich. Ich habe eine verflucht heikle Bitte an Sie und die anderen Offiziere. Die Lage ist folgende: Ich hatte den Gesandten und sein Gefolge für morgen zum Essen eingeladen. In meiner Einfalt hatte ich ihre Annahme vorausgesetzt, und hier steht der arme Killick nun in einer Wolke aus Kreidepulver, während mein Koch durch die Tiden an zwei oder gar drei Gängen und Gott weiß wie vielen Zwischengängen arbeitet. Aber heute vormittag mußte ich feststellen, daß ich das Fell des Bären verkauft habe, bevor es Abend war – ich meine, daß ich den Tag ohne den Wirt gelobt habe – also jedenfalls sehen sich Mr. Fox und seine Leute aufgrund von Arbeitsüberlastung außerstande, morgen mit mir zu dinieren. Was ich also – mit Ihrer Erlaubnis – tun möchte, ist, in die Offiziersmesse einzufallen und unter Freunden zu feiern. Es ist eine verdammt fragwürdige Art, eine Einladung auszusprechen, aber trotzdem  …«

Fragwürdig war sie vielleicht, aber dennoch wurde es ein ungewöhnlich schönes und erfolgreiches Dinner. Die Tafel der Offiziersmesse glänzte und funkelte, von der großen vergoldeten Terrine am Fuß zum goldenen Besanmast in der Mitte bis zu einer weiteren Terrine mit Goldrand an ihrem Kopf, und die beiden standen in einer Springflut aus Silber, das so exakt ausgerichtet und so dicht an dicht ausgelegt war, daß dazwischen kaum Platz für Brot blieb. Direktes Sonnenlicht fiel nicht ins Deck, doch das diffuse Licht erzeugte einen außerordentlich starken Effekt, und die Matrosen, die unter den verschiedensten Vorwänden nach achtern geschleust wurden, fanden, daß dieses Festessen dem Schiff zur höchsten Ehre gereichte.

Seltsamerweise führte diese Pracht dazu, die Steifheit und Feierlichkeit gar nicht erst aufkommen zu lassen, die üblicherweise und vielleicht unvermeidlich mit den gewöhnlichen Besuchen des Kommandanten bei seinen Offizieren einhergingen. Von Anfang an war klar, daß dies keines der vielen, vielen Ja-Sir-nein-Sir-Dinners werden würde, die Jack seit seinem allerersten Kommando hatte absitzen müssen, wobei er sich, gelegentlich erfolgreich, redlich bemüht hatte, diese offiziellen Festivitäten etwas weniger einschüchternd zu gestalten. An diesem Tag hatte es nicht einmal eine einzige Flasche Wein gebraucht, bevor rund um die Tafel das angenehme Stimmengewirr einer allgemeinen Unterhaltung einsetzte, obwohl der stete Strom von Flaschen während des Essens gewiß nicht schadete. Nichts, was gesagt wurde, war besonders brillant, aber alle Offiziere am Tisch freuten sich an der Gesellschaft der anderen, am Essen und an der glänzenden Pracht.

Ein weiterer Faktor waren die Diener. Hinter jedem Mann stand einer, hier ein Seesoldat, dort ein Schiffsjunge, und wenn sie auch ihre erste Geige trugen, sauber waren und aufmerksam bei der Sache, fehlte es ihnen doch an einer richtigen Ausbildung für solche Fälle. Selbst die vergleichsweise steifen Marinesoldaten nahmen in gewissem Maße Anteil am Fest – bei diesem glanzvollen Anlaß, der ihnen noch mehr Vergnügen bereitete als den Gästen, noch mehr als sonst –, und das Lächeln der Diener, ihr Nicken, ihr Zwinkern und andere Zeichen untereinander (niemand tat so, als lauschte er nicht dem, was am Tisch gesagt wurde) trugen ihr Teil zum allgemeinen Frohsinn bei.

Einmal war es jedoch zuviel. Welby, der Hauptmann der Marineinfanterie, hatte sich beim Erzählen von Anekdoten oder Witzen als beinahe so unfähig erwiesen wie Kapitän Aubrey, verfügte jedoch über eine Geschichte, mit der er kaum Schiffbruch erleiden konnte: Sie war wahr, sie war nicht vulgär, er hatte sie unzählige Male erzählt, und sie war frei von Stolpersteinen. Nach der zweiten Portion Gans und seinem sechsten Glas Wein war er nunmehr in Hochform und ließ sie vom Stapel. Als die Unterhaltung kurz einmal abebbte, suchte er Jacks Blick, lächelte ihm zu und begann: »Da ist mir einmal eine merkwürdige Sache passiert, Sir. Es war im Jahre acht, damals diente ich als kommissarischer Rekrutierungsoffizier. Ein junger Bursche, ein stattlicher, großgewachsener, junger Kerl, allerdings ziemlich abgerissen, kommt also zu dem Sammelplatz. Ich sitze mit dem Schreiber am Tisch, der Feldwebel hinter mir, und ich sage zu ihm: ›Sie sehen so aus, als könnten Sie zu uns passen. Wie heißen Sie, Mann?‹ – ›Was?‹ fragt der zurück. ›Wie ist der Name?‹ sage ich, und der Feldwebel hinter mir wird lauter: ›Der Hauptmann will wissen, wie du heißt, und antworte gefälligst höflich.‹ – ›Was?‹ wiederholt der Mann. ›Ihren Namen will ich wissen‹, rufe ich noch lauter, und der Feldwebel will ihm schon die Leviten lesen, als der Bursche antwortet: ›Vass, Sir, George Vass, halten zu Gnaden.‹«

In diesem Augenblick brach Macmillans Tischdiener, ein Schiffsjunge, der an die Sitten der Fähnrichsmesse gewöhnt war, nicht aber an die der Offizierstafel, in ein halbunterdrücktes, johlendes Gelächter aus, ein abscheulich adoleszentes Gewieher, das zwei weitere Jungen ansteckte. Sie konnten einander nicht ansehen, ohne erneut loszugackern, und mußten hinausgeschickt werden. Dadurch entging ihnen der Rest von Welbys Geschichte, ein frei erfundener Anhang, der ihm soeben eingefallen war, über einen Rekruten mit Namen Veau.

»Darauf wollen wir anstoßen, Mr. Welby«, sagte Jack, als das Gelächter endlich abgeklungen war. »Ja, Mr. Harper, was gibt es?«

»Empfehlung von Mr. Richardson, Sir, seine Wache, und er meldet Land Peilung Nordnordost, Entfernung rund fünfzehn Meilen.«

Die Meldung Land in Sicht verbreitete sich im ganzen Schiff, und nach dem Dinner kam die Gesandtschaft an Deck, um den Horizont backbord voraus abzusuchen. Dort waren die Falschen Natunas aus den Topps bereits deutlich zu sehen und würden es bald auch für diejenigen sein, die es vorzogen, nicht hinaufzuklettern. Auf dem Niedergang begegnete Stephen Loder, dem am wenigsten widerwärtigen der »alten Sodomiten«.

»Das war ja anscheinend ein sehr fröhlicher Abend in der Offiziersmesse«, sagte Loder.

»Es war höchst vergnüglich«, erwiderte Stephen. »Nette Gesellschaft, reichlich gute Laune und das beste Dinner, das ich auf See je genossen habe, wenn ich mich recht erinnere – diese Schildkröte! Und dann die Java-Gänse!«

»Aha«, seufzte Loder, womit er andeuten wollte, daß er bedauerte, diese Köstlichkeiten verpaßt zu haben, daß er Fox’ Ablehnung im Namen seiner Gefolgsleute für einen Mißbrauch seiner Amtsgewalt hielt und daß zumindest er sich von dieser barbarischen Unhöflichkeit distanzierte:eine erhebliche Bürde für ein einziges »aha«, doch das Wort trug sie mit Leichtigkeit. Tatsächlich war Stephen bei dem Trio bereits ein Nachlassen der Erregung aufgefallen, so etwas wie eine Rückkehr zur Nüchternheit des Alltags, wohingegen die Euphorie des Gesandten sich immer noch auf demselben exaltierten und mit Sicherheit anstrengenden Niveau hielt.

»Doktor, könnte ich wohl Ihren ärztlichen Rat in einer Sache einholen, falls Sie irgendwann einen Moment Zeit hätten?« fragte Loder mit vertraulicher Stimme. »Ich würde nur ungern mit Ihrem jungen Mann sprechen.«

»Aber gewiß doch. Kommen Sie morgen mittag zum Arzneischapp«, erwiderte Stephen und begab sich selbst zum jungen Macmillan. Sie gingen ihre Runde gemeinsam – die üblichen Hafenkrankheiten waren bereits aufgetreten –, und nachdem sie in Ermangelung eines verständigen und zuverlässigen Loblollyboys ihre Pillen selbst gedreht, die Tränke selbst zubereitet und ihr Quecksilber für die blaue Salbe in Schweineschmalz selbst trituriert hatten, bemerkte Stephen zu Macmillan: »Haben Sie unter Ihren Büchern das von Willis über die Wahnvorstellungen oder irgendein Werk einer anderen Autorität auf diesem Gebiet?«

»Nein, Sir, leider kann ich damit nicht dienen. Alles, was ich dazu besitze, ist ein Abriß von Cullen. Soll ich ihn holen?«

»Wenn Sie so freundlich wären.«

Stephen kehrte mit dem Buch in der Hand auf einem Umweg über das Achterdeck (wo er Fox sah, wie er am leeseitigen Niedergang stand und den Blick nicht von den Natunas wandte, den Falschen Natunas) in seine Kammer zurück.

Alle diejenigen Arten und Grade von Wahnsinn, welche erblich sind oder mit denen die Patienten von frühester Jugend an aufwachsen, liegen jenseits von allem, was die Heilkunde vermag. Dies gilt zumeist ebenso für die manischen Fälle, bei denen die Störung seit mehr als einem Jahr besteht, und zwar unabhängig von ihrem Ursprung, las er, nickte und blätterte um. Ein weiterer bemerkenswerter Umstand besteht darin, daß maßlose Freude den Geist ebenso nachhaltig verwirrt wie Angst und Trauer. Denn wie in dem Jahr der berüchtigten Südseekrise, als so viele riesige Vermögen mit einem Schlag gewonnen und ebenso schlagartig wieder verloren wurden, zu beobachten war, haben damals mehr Menschen ihren Verstand durch den wundersamen Zustrom unerwarteter Reichtümer verloren als durch den vollständigen Verlust ihrer gesamten Existenz. »Das ist ein einschlägiger Punkt«, sagte er, »doch was ich wirklich brauche, ist die Schilderung eines Falles plötzlich einsetzender folie de grandeur.« Er überflog die empfohlenen Maßnahmen – leichte, aber nicht zu leichte Kost, Aderlässe selbstverständlich, Schröpfen, Einläufe mit Salzlösungen, Brechmittel, kampfersaurer Essig, die Zwangsjacke, Blasenziehen am Kopf, Stahlwasser, kalte Bäder – und schloß das Buch.

Schildkrötensuppe, Gans und eine ganze Zahl von Beilagen, Vorspeisen und Zwischengängen lagen ihm schwer im Magen, und bald darauf schloß er auch die Augen.

Die ganze Nacht über kreuzte die Diane knapp südlich der Falschen Natunas auf und ab, und früh am Morgen stand die große, schemenhafte Gestalt von Kapitän Aubrey an Stephens Koje.

»Bist du wach?« fragte er sanft.

»Nein«, versetzte Stephen.

»Wir gehen in der neuen Pinasse an Land, und ich dachte, du möchtest vielleicht mitkommen. Es könnte doch eine ganze Kolonie noch nie beschriebener Tölpel dort geben.«

»Das wäre wohl möglich – wie wahrhaft gütig –, in einer Minute werde ich bei euch sein.«

Das war er auch, ungewaschen, unrasiert und noch damit beschäftigt, sein Nachthemd in die Kniehose zu stecken, derweil er auf Zehenspitzen über das noch halb dunkle Deck schlich, das gerade nach einem gründlichen Abschrubben trockengefeudelt wurde. Sie halfen ihm ins Boot hinunter.

»Aber es hat ja Masten!« rief er aus, als er in der Heckducht saß. »Das war mir vorher gar nicht aufgefallen.«

Aller Ausdruck wich aus den Gesichtern der Bootscrew; alle starrten ins Leere.

»Wir nehmen sie ab, wenn wir die Pinasse einholen, weißt du«, sagte Jack. »Macht es so viel einfacher, ein Boot über einem anderen zu stauen.« Darauf drehte er sich zum Bootssteurer um und fragte: »Wie segelt sie sich, Bonden?«

»Anständig steif, Sir, und spricht schnell auf die Pinne an. Bis jetzt würde ich sagen, für ein Boot von hier ist sie ein selten schönes Ding.«

Sie war wirklich schön: aus feingemasertem Teakholz, karweelgebaut, die Wand so glatt wie die Haut eines Delphins. Stephen jedoch wandte den Blick nicht von der Insel voraus, einer Masse von durcheinandergewürfelten Felsen, so schwarz und scharfzackig, wie man sie sich nur wünschen konnte, und sicher unbewohnt, aber keineswegs so kahl, wie er vermutet hatte. Hier und da ragten Kokospalmen in seltsamen Winkeln empor, und zwischen den nackten Felsbrocken wuchsen kuriose graue Pflanzen. Mittags würde das Eiland womöglich so abstoßend wirken wie ein Haufen Schlacke, doch im glasklaren Licht des anbrechenden Tages besaß es eine ganz eigene, strenge Schönheit: Weiß schlug die mäßige Brandung gegen das Schwarz der Felsen, und alles war in ein weiches und zartes Licht getaucht. Außerdem versprach eine so außergewöhnliche Felsmasse, die größtenteils frei war von Humus, gebacken unter tropischer Sonne, durchtränkt von tropischem Regen, eine außergewöhnliche Flora und Fauna.

»Senkblei klarmachen«, sagte Jack, und unter ständigem Loten segelten sie an der Küste entlang bis zu einer kleinen Bucht, wo sie einen Dregganker auswarfen und bei Ebbe bis zum Strand pullten – die eine Hälfte weiß, wo die Meeresströmung Korallensand deponiert hatte, die andere das durch nichts gemilderte Mattschwarz des Urgesteins. Zwei Matrosen sprangen mit einer Laufplanke ins Wasser. Jack und Stephen gingen an Land, gefolgt von Seymour und Reade, Bonden und einem jungen Focktoppgasten namens Fazackerley. Sie trugen einen Kompaß, Werkzeuge, eine Flasche und einen Farbeimer, und während sie über den feuchten Sand zur Gezeitenmarke stapften, ging in ihrem Rücken die Sonne auf. Sie drehten sich um und schauten: das reine Blau der See, das reine Blau des Himmels und die Sonne – zuerst eine dünne rotgelbe Sichel im schwachen Dunst, dann eine halbe Scheibe, die man mit zusammengekniffenen Augen noch ertragen konnte, und endlich ein blendend heller Kreis. Die Scheibe stieg empor, löste sich gänzlich vom Horizont und schenkte ihnen lange, dunkle Schatten.

Jack nahm seine Peilungen vor, musterte das Innere der Insel eine Weile, wies mit einem Nicken auf eine Klippe und sagte: »Ich fürchte, Farbe finden wir keine, aber das ist vielleicht der auffälligste Felsen, meinen Sie nicht auch, Doktor?«

»Gewiß ragt sie weit über ihresgleichen hinaus, doch warum sollte sie denn überhaupt Farbe tragen?«

»Es war so vereinbart, daß der Erste von beiden seine Nachricht zweiundzwanzig Yards nördlich von einem auffälligen Felsen hinterlassen soll, den er mit weißer Farbe markiert.«

»Warum um Himmels willen zweiundzwanzig Yards?«

»Das ist die Länge eines Kricketfeldes.«

Sie hinterlegten ihre Nachricht in der Flasche, hinterließen ihre Markierung und segelten zum Schiff zurück, an Bord eine Sammlung von Pflanzen und Insekten, die noch wesentlich umfangreicher ausgefallen wäre, wenn der Kommandant nicht schließlich gerufen hätte: »Komm jetzt, wir werden unsere Tide noch verpassen. Wir dürfen keine Minute verlieren.«

Alles wurde die Bordwand hinaufgereicht, und manches davon begleitete Stephen in Pillenkästchen zum Frühstück. »Es hätte sich schon allein darum gelohnt, vor der Sonne aufzustehen, weil das frühe Aufstehen einen prächtigen Appetit zur Folge hat«, bemerkte er, »aber wenn zusätzlich zum Appetit noch anomale Ringelwürmer und etliche dieser Pflanzen dabei abfallen  … Wenn ich mein Kedgeree aufgegessen habe, werde ich dir die gleichfüßigen Krustentiere zeigen, die ich unter einem heruntergefallenen Palmwedel gefunden habe. Sie sind mit hoher Wahrscheinlichkeit enge Verwandte unserer Asseln, weisen aber einige höchst ungewöhnliche Merkmale auf, die ihre Anpassung an das hiesige Klima belegen. Was würde Martin geben, sie zu sehen!«

»Ich hoffe, er wird sie bald zu sehen bekommen. Wir sind auf unserem richtigen Breitengrad, und da wir darauf hin und her segeln, können wir jederzeit auf sie treffen. Heute werden wir Kurs Ost halten und nachts vielleicht beidrehen, morgen geht’s dann westwärts, und so weiter, die ganze Woche lang.«

»Sie sind in der neuen Pinasse gesegelt, wie ich höre«, sagte Loder, der seinen Termin im Arzneischapp auf die Minute eingehalten hatte, nun jedoch nicht gewillt schien, seine Symptome zu nennen. »Wie segelt sie sich?«

»Sehr gut, glaube ich. Sind Sie Segler, Sir?«

»Ich bin immer leidenschaftlich gern gesegelt. In England besaßen wir eine Yacht, und hier habe ich eine kleine Jolle liegen, ein Boot nach Art der Einheimischen wie das Ihre, aber in Klinkerbauart. Letztes Jahr habe ich in ihr mit ein paar Matrosen Java umsegelt. Sie verfügt über ein Halbdeck.«

»Bitte ziehen Sie sich aus und legen Sie sich auf diese Couch oder besser auf diesen gepolsterten Spind«, sagte Stephen; einige Zeit darauf wusch er sich die Hände und fuhr dann fort: »Ich fürchte, Sie hatten recht mit Ihrer Vermutung, Mr. Loder. Aber wir haben sie früh erwischt, und mit dieser Salbe und diesen Pillen werden wir ihr wahrscheinlich recht bald Einhalt gebieten. Sie müssen allerdings ganz regelmäßig die eine äußerlich anwenden und die anderen einnehmen: Die Prabang-Infektion ist besonders virulent. Kommen Sie morgen zur selben Zeit wieder, und ich werde sehen, wie Sie sich machen. Es versteht sich von selbst, daß Sie Diät halten: keinen Wein oder andere geistige Getränke und sehr wenig Fleisch.«

»Selbstverständlich. Haben Sie vielen Dank, Doktor, ich bin Ihnen zutiefst verbunden.« Loder zog sich an, steckte die Arzneien ein und sagte dann: »Ganz außerordentlich verbunden bin ich, sowohl für die Mittel und Ihre sorgsame Zuwendung als auch für Ihren Verzicht auf jede Art von Moralpredigt. Kein Narr ist so lächerlich wie ein alter Narr, wie ich sehr wohl weiß, doch der alte Narr mag nicht gern daran erinnert werden.« Er hielt inne und setzte dann einigermaßen verlegen hinzu: »Ach übrigens, ich nehme an, Sie können mir nicht sagen, wann wir wieder in Batavia eintreffen werden? Ich würde zu gern sehen, wie mein englischer Salat gediehen ist, und Fox hat es natürlich furchtbar eilig.«

»Wie ich es verstehe, sollen wir eine Weile auf und ab segeln in der Hoffnung, ein anderes Schiff zu treffen, und dann Richtung Java abgieren, wie wir Seeleute sagen, vielleicht auch Kurs auf Neu-Südwales nehmen, doch ich kann mich auch irren. Sollte Mr. Fox Kapitän Aubrey fragen, diesen Urquell aller Befehle, Anweisungen und zutreffenden Informationen an Bord, würde ich meinen, daß er es mit größerer Gewißheit erführe.«

Aber Fox fragte Aubrey nicht. Sie zogen ihre Hüte vor-einander und wechselten manchmal ein »Guten Morgen, Sir«, wenn sie auf dem Achterdeck auf und ab spazierten: der Kommandant auf seiner heiligen Luvseite, der Gesandte samt Suite auf der Leeseite. Weiter ging es jedoch nicht, und wenn sie überhaupt in Verbindung miteinander traten, dann erfolgte die Verständigung indirekt und eher verstohlen über Loders Gespräche mit Maturin und Edwards Unterhaltungen in der Offiziersmesse, denn seine Freundschaft mit deren Mitgliedern blieb von dem Konflikt unberührt.

Die Fregatte segelte mit einer steten, backbord querab einkommenden Brise nach Osten, bei immer noch schönem, klarem Wetter und in hoffnungsfroher, unternehmungslustiger Stimmung. Die Hoffnung erfüllte sich an jenem Tag nicht, doch halste sie ohne echte Enttäuschung kurz nach Sonnenuntergang mit Steuerbordbug und stand unter dichtgerefften Marssegeln und helleuchtenden Signallaternen langsam westwärts.

Westwärts in die Nacht zum Donnerstag hinein, darauf wieder die Wendung, derweil die Ausgucke in den Masttopps gespannt und konzentriert das ganze Rund des Horizonts absuchten: Fünfzehn Meilen Ozean in jede Richtung, bevor die Krümmung der Erde ihn ihren Blicken entzog, aber selbst dort würde ein Schiff, das auf der unsichtbaren See bis zu fünfzehn Meilen hinter dem Horizont segelte, dem wachsamen Auge noch den fernen, weißen Fleck seiner Bramsegel zeigen.

Mittags fixierten die Offiziere an Deck wieder einmal die Sonnenhöhe: Der Kurs stimmte genau. Weit unten im Schiff hatte Stephen gerade die Untersuchung seines Patienten beendet und die Arznei zubereitet, während der Mann weiterplapperte (Nervosität machte Loder gesprächig), und sagte dann: »Als Antwort auf Ihre erste Frage – ja, Ihr Informant hat völlig recht, Kapitän Aubrey ist Mitglied des Unterhauses für Milport, den Borough seiner Familie. Er ist ein sehr wohlhabender Mann mit Ländereien in Hampshire und Somerset und verfügt über ausgezeichnete Beziehungen zur Regierung. Und was Ihre zweite Frage betrifft, oder besser die Implikation aus ihr – nein, ich werde nicht als Vermittler fungieren.«

Letzteres ziemlich laut, um sich gegen das Getöse Gehör zu verschaffen, das die Mannschaft beim Backen und Banken veranstaltete. Es war höchst verwunderlich, wie gerade einmal zweihundert Mann das ganze Schiff mit Lärm erfüllen konnten; doch sobald jede Backschaft wie jeden Donnerstag ihr gepökeltes Schweinefleisch erhalten hatte, wurde es leiser, und als Stephen mit der Bitte um eine weitere Windhutze für das Lazarett an Deck kam, war es so ruhig, daß er das Rauschen des Wassers an der Bordwand hören konnte, das Knarren der Takelage, das Quietschen der Blocks und über allem das Continuo des Windes, der über tausend ungleich straffe Leinen, Stagen und Taue wehte.

Jack und Fielding blickten hinab in die neue Pinasse, deren Fockmastfuß in seiner Mastspur gerade vier Zoll nach vorne versetzt wurde. Nach einigen Minuten ernsthafter Fachsimpelei drehte sich Jack jedoch um, sah ihn und rief: »Da sind Sie ja, Doktor. Würden Sie gern in den Topp aufentern und die Falschen Natunas noch einmal in Augenschein nehmen?«

»Ich wüßte kaum etwas, das mir mehr Vergnügen bereiten würde«, erwiderte Stephen: eine glatte Lüge, denn er hatte seine Höhenangst nie überwinden können, ebensowenig sein Mißtrauen gegen diese unsicheren, hin und her schwankenden Strickleitern, die so wenig zweckdienlich waren und sich eher für Affen eigneten als für vernunftbegabte Wesen. Doch während er hinaufkletterte, begriff er, daß seine Unterscheidung nicht haltbar war. Muong war ein Affe; Muong – obgleich gelegentlich geistig träge und stur – war auch ein vernunftbegabtes Wesen.

»Da hinten«, bemerkte Jack und reichte ihm das Fernrohr. »Ich kann den weißen Streifen ausmachen, wo unserem jungen Tolpatsch der Farbpott umgekippt ist. Aber ich fürchte, eine Signalflagge, was ihre Antwort wäre, sehe ich nicht. Sie sind hier noch nicht vorbeigekommen.«

Dasselbe sagte er am Freitag: ein genau gleicher Tag, ein genau gleicher Kurs, und die gleichen hoffnungsvollen Erwartungen an Bord, eine Hoffnung, die nicht aufgegeben, sondern deren Erfüllung nur verschoben wurde. Und wieder äußerte sich Stephen, bevor er seinen erschreckend ungeschickten Abstieg begann, über das völlige Fehlen anderer Schiffe, Boote, Seefahrzeuge aller Art. Der Ozean wirkte auf seltsame Art einsam und verlassen; selbst die Seevögel schienen ihn zu meiden. »Vielleicht war es unvernünftig, auf den philippinischen Pelikan zu hoffen, doch sollte dies eigentlich ein Archipel sein.«

In diesen Tagen nahm Stephen für gewöhnlich nach dem Dinner seinen Platz an der Heckreling ein, wo er manchmal achteraus auf das Kielwasser schaute, manchmal auch nach vorne, und in dieser Zeit nahm er auch Anzeichen unter den Gefolgsleuten des Gesandten wahr, die zwar nicht eigentlich für eine Ablehnung seiner Person, aber doch für einen Mangel an dem eifrigen Enthusiasmus, der Unterwürfigkeit, ja sogar Speichelleckerei der ersten Zeit sprachen. Fox schien davon nichts zu bemerken, und seine eigene Euphorie hielt unvermindert an; seine Stimme war laut und selbstbewußt – laut und schrill, die Augen von auffälligem Glanz, der Gang federnd. Am Samstag traf er Stephen auf dem Zwischendeck und rief: »Ach, Maturin, wie geht es Ihnen? Lang ist’s her, daß wir mehr als einen Guten Tag gewechselt haben. Ob Sie mir wohl die Gunst einer Partie Backgammon gewähren würden?«

Fox schenkte seinem Spiel wenig Aufmerksamkeit, und nachdem er die zweite Runde ganz unnötig verloren hatte – ein klarer Backgammon mit einem Stein auf der Schranke und einem in Stephens Innenfeld –, bemerkte er: »Wie Sie sich vorstellen können, brenne ich darauf, daß unser Triumph in England so schnell wie möglich bekannt wird, weil  …« Er hatte das unser betont, war aber unter Stephens kühlem, alles durchschauenden Blick nicht in der Lage, irgendeinen der hochpolitischen oder strategischen Gründe vorzubringen, die er Loder gegenüber genannt hatte, und fuhr nach einer Pause für Hüsteln und Naseputzen fort: »Deshalb würde ich natürlich zu gern wissen, was Kapitän Aubrey vorhat und ob er immer noch beabsichtigt, den Kurs zu verfolgen, über den wir neulich gesprochen haben, oder ob dieses mehr oder weniger sagenhafte Schiff, von dem alle reden, auf einmal über alle Maßen wichtig geworden ist.«

»Ich bin sicher, daß er es Ihnen mitteilen würde, sollten Sie ihn fragen.«

»Mag sein. Doch ziehe ich es vor, das Risiko einer Abfuhr nicht einzugehen. Er hat kürzlich höchst unbeherrscht zu mir gesprochen, wobei er sich groß und breit über die Befugnisse eines Kriegsschiffskommandanten ausließ und betonte, daß er niemandem als seinen Vorgesetzten in der Flotte zur Rechenschaft verpflichtet und auf See völlig sein eigener Herr sei – ein absoluter Monarch. Er redete in einem so herrischen und anmaßenden Befehlston und mit solcher Abneigung zu mir, daß ich aufs äußerste schockiert war. Und dies war keineswegs das erste Beispiel für seine Feindseligkeit gegen mich, für einen Groll, den ich völlig unverständlich finde, grundlos und unverständlich.«

»Ich glaube nicht, daß er existiert. Eine kurze Verärgerung, die ja auch deutlich zum Ausdruck gekommen ist, über den Vorfall neulich abend, ja, das gewiß, denn für einen Marineoffizier war das ein sehr schwerwiegendes Vergehen – aber irgendein tiefsitzender Groll, nein, das nicht. O nein, ganz und gar nicht.«

»Warum hatte er dann nicht das Schiff rundum mit Fahnen schmücken lassen, warum standen die Matrosen nicht auf den Rahen und jubelten, als ich mit dem Vertrag an Bord kam? Ich will über viele andere Kränkungen hinwegsehen, doch eine derart gezielte Beleidigung wie diese kann nur auf einen tiefen Groll schließen lassen.«

»Nein, nein, mein werter Herr«, sagte Stephen lächelnd. »Was das angeht, gestatten Sie mir, daß ich ein Mißverständnis beseitige: Paradeschmuck und Bemannung der Rahen ist immer dann vorgesehen, wenn ein Mitglied der königlichen Familie das Schiff besucht, manchmal auch, wenn zwei Geleitschiffe sich treffen oder trennen, und vor allem, um einen Offizier zu ehren, der einen berühmten Sieg errungen hat. Ich habe selbst gesehen, wie Kapitän Broke von der Shannon so geehrt wurde. Aber der Sieg muß in der Schlacht errungen worden sein, mein werter Herr, nicht am grünen Tisch: Ein militärischer Sieg muß es sein, kein Sieg der Diplomatie.«

Für einen Moment schien Fox wie vor den Kopf geschlagen, doch dann gewann sein Gesicht den Ausdruck perfekter, besserwisserischer Selbstsicherheit zurück. Er nickte und sagte: »Sie müssen natürlich Ihrem Freund zur Seite stehen, und Ihre Motive sind selbstverständlich sonnenklar. Ich habe nichts mehr zu sagen.« Er stand auf und verbeugte sich.

Stephens starke Verärgerung hielt an, bis er zum Großtopp hinaufgeklettert war, und nahm ihm so viel von seiner Furcht und üblichen Vorsicht, daß Jack sagte: »Du bist mir vielleicht einer, Stephen. Wenn du willst, kannst du aufentern« – er wollte schon sagen »wie ein menschliches Wesen«, änderte das aber, bevor es ganz heraus war, in »wie ein Vollmatrose« um.

Drei Meilen einer See, die so frei von Bosheit schien, wie sie es von Schiffen, Vögeln, Walen, Reptilien und sogar von Treibholz war, einer See wie am zweiten Tag der Schöpfung, lagen zwischen dem Schiff und den weiß umsäumten Falschen Natunas im Norden, auf denen der grogzügige Farbstreifen im Glas ebenso einwandfrei zu erkennen war wie das Fehlen jeder Art von Flagge.

»Viel anders als hier war es damals vor Toulon auch nicht, als wir bei der Blockade Kap Sicie blankgebürstet haben«, bemerkte Jack und schob sein Fernrohr zusammen. »Tag für Tag jene verdammte Landspitze vor Augen, und eigentlich sah sie immer gleich aus. Wir haben für gewöhnlich auf die Küste zugehalten – aber du wirst dich natürlich bestens erinnern, du warst ja dabei. Mr. Fielding?«

»Verzeihen Sie, Sir«, sagte sein Erster, »aber ich habe ganz vergessen zu fragen, ob wir morgen klarmachen zum Gottesdienst. Der Chor würde gern wissen, welche Lieder er vorbereiten soll.«

»Nun, was das betrifft«, sagte Kapitän Aubrey mit einem zürnenden Blick auf die Natunas, »so denke ich, daß sich die Kriegsartikel vor dem Salut besser machen als ein Gottesdienst. Sie werden doch wohl das Kronjubiläum nicht vergessen haben?«

»Aber nein, Sir. Gerade eben habe ich mit Mr. White gesprochen. Hätten Sie gern das Brett aufgebaut, Sir?«

»Ich kenne sie ganz gut auswendig, trotzdem wird das Brett nicht schaden. Doppelt genäht hält besser.«

Vor diesem Objekt – zusammenklappbar, zwei Flügel, einem Logbuch ähnlich, aber mit dem großgedruckten Text der Kriegsartikel versehen, der auf das Holz geklebt und überlackiert war – nahm Kapitän Aubrey am Sonntag kurz nach sechs Glasen in der Vormittagswache Aufstellung. Er hatte sein Schiff bereits gemustert, und jetzt hatte sich seine frischgewaschene und frischrasierte Mannschaft in sauberen Hemden vor ihm formiert, wenn auch eher zu aufmerksamen Gruppen als zu ordentlichen Reihen. Allerdings gaben die Gesandtschaft, die Offiziere und die jungen Gentlemen der Versammlung einen förmlicheren Anstrich, und die Seesoldaten steuerten wie üblich ihre streng geometrische, rotröckige Perfektion bei.

Die Kriegsartikel geboten nicht über die schreckliche Sprachgewalt mancher Passagen des Alten Testaments, aber Kapitän Aubrey gebot über eine tiefe Stimme mit immensen Kraftreserven, und während er den Katalog der Marinestraftaten verlas, gewannen sie den erhabenen Beiklang göttlicher Strafandrohung, der den Matrosen fast so gut gefiel wie der Prophet Jeremia oder der Große Kirchenbann. Stephen, der dieser Zeremonie beiwohnte, dem anglikanischen Gottesdienst dagegen nicht, schien es, als betone Jack Artikel XXIII etwas stärker: »So irgendeine Person in der Flotte mit irgendeiner anderen Person in der Flotte streitet oder kämpft oder sich verächtlicher oder provozierender Reden oder Gesten bedient, die dazu geeignet sind, zu irgendeinem Streite oder irgendeinem Aufruhr zu führen, so soll er nach darob erfolgter Verurteilung eine solche Strafe erleiden, als das Vergehen verdient und ein Kriegsgericht verhängt«, ebenso XXVI: »Bei dem Führen und Steuern jedweden Schiffes Seiner Majestät ist Sorgfalt zu wahren, auf daß nicht durch Vorsatz, Fahrlässigkeit oder irgendein anderes Pflichtversäumnis Schiffe stranden oder auf Felsen oder Sandbänken auflaufen oder auseinanderbrechen oder in Gefahr gebracht werden; und so jemand darob schuldig befunden wird, soll er mit dem Tode bestraft werden  …« Den berüchtigten Artikel XXIX, der vorschrieb, daß jeder Mann, welcher der Unzucht oder der Sodomie mit einem anderen Mann oder einem Tier schuldig sei, ebenfalls mit dem Tode bestraft werde, betonte er nicht besonders, doch viele von den Fockgasten, besonders jene Matrosen, die Fox in der tropischen Hitze über den Ankergrund hin und her gerudert hatten, ohne auch nur einen Gruß oder ein Dankeschön von ihm zu hören, erledigten das mit Husten und anzügli-chen Blicken für ihn, und ganz vorne ertönte gar ein verstohlenes »haha!«.

Jack schlug die Flügel des Brettes zusammen und rief mit derselben amtsgewaltigen Stimme: »Alle Mann: Kehrt um nach Steuerbord. Mr. White, machen Sie weiter.«

Fox und seine Suite saßen da und wirkten verunsichert; als aber der Salut für den König mit gemessenem Pomp Schuß um dröhnenden Schuß weiterging und die Wolkenbank aus Pulverqualm königstreu leewärts abzog, hellte sich die Miene des Gesandten auf, und nach dem letzten Schuß erhob er sich, verbeugte sich nach rechts und links und sagte zu Fielding: »Ich danke Ihnen für eine sehr schöne Ehrenbezeigung, Sir.«

»O nein, Sir«, erwiderte Fielding. »Bitte um Verzeihung, aber Sie schulden mir keinen Dank. Das eben galt keineswegs Ihrer Person – alle Schiffe der Königlichen Marine feuern am Kronjubiläum einen Salut für den König.«

Irgend jemand lachte, und ein sichtlich wütender Fox begab sich eiligen Schrittes zur Niedergangstreppe.

Das Gelächter war aus der Kuhl oder vom Seitendeck gekommen; niemand auf dem Achterdeck nahm die geringste Notiz von dem peinlichen kleinen Zwischenfall, und während die Diane ihre gewöhnlichen Verrichtungen wieder aufnahm, schritt Jack ein paarmal auf dem Achterdeck hin und her, wobei er sich mit seinem besten goldbesetzten Hut Luft zufächelte. Zu Stephen sagte er: »Irgendwo in diesen Gewässern wird Tom das gleiche tun. Ach, wie ich hoffe, daß sie uns gehört haben! Dann würden sie bestimmt Vollzeug setzen und auf Mast-und Schotenbruch losstürmen.« Sie erreichten die Barrikade, und Jack, den Blick noch nach vorne gerichtet, bemerkte einen Schiffsjungen, der auf dem Fock-Rahtakelpoller gesessen hatte und nun aufstand, um sich nach links und rechts graziös zu verbeugen. »Mr. Fielding«, rief er, »der Junge dort, Lowry, kaspert auf der Back herum. Schicken Sie ihn hoch in den Masttopp, so schnell er nur kann, und dort kann er dann bis zum Abendbrot lernen, was Manieren sind.«

Alle Seeleute mit Gefechtserfahrung teilten die Ansichten ihres Kommandanten über die Schiffsartillerie: Nichts konnte ein anderes Kriegsschiff schneller über die Kimm holen als der ferne Donner einer Kanonade, selbst wenn er sich über die große Entfernung wie Schwalben im Schornstein anhörte, und soweit das überhaupt möglich war, hielten die Männer in den Masttopps mit noch größerem Eifer Ausschau als zuvor – mit so großem Eifer fürwahr, daß kurz vor dem Eintreffen seiner Dinnergäste Jack eine Meldung von oben aus der Großbramsaling erhielt. Jevons, ein zuverlässiger Mann, war sich fast sicher, wenn nicht ein Segel, so doch etwas sehr Ähnliches weit draußen im Lee der Fregatte gesichtet zu haben; zwei Strich steuerbord voraus tauche es mal unter die Kimm, mal luge es darüber. Dies wurde weder vom Fock noch vom Besan bestätigt, die allerdings auch erheblich tiefer saßen.

»Ich denke, die Zeit für einen kurzen Blick habe ich gerade noch«, sagte Jack. »Stephen, sei so gut und kümmere dich ein bißchen um Blyth und Dick Richardson, falls sie kommen sollten, bevor ich wieder unten bin.« Er warf seinen Rock auf einen Stuhl, schnappte sich sein Fernrohr und stürzte zur Tür; als er sie öffnete, blickte er in die Gesichter seiner Gäste.

»Entschuldigen Sie mich für ein paar Minuten, Gentlemen. Ich entere nur kurz auf, um zu sehen, was an Jevons Meldung dran ist.«

»Darf ich mitkommen, Sir?« fragte Richardson.

»Selbstverständlich«, erwiderte Jack. An Deck preite er den Ausguck an, er solle abentern und den Weg frei machen, und während Richardson Rock und Weste ablegte, sprang er in die Wanten und kletterte höher und höher in den Topp hinauf, wo der Ausguck gerade angekommen war.

»Herrje, Sir«, sagte er, »ich hoffe nur, ich habe recht.«

»Das hoffe ich auch, Jevons«, sagte Jack; er nahm die Luv-Stengewanten, Richardson die in Lee, und kurz darauf standen sie im Ausguck, auf der Bramsaling, etwas außer Atem in der Hitze. Jack legte einen Arm um die Bramstenge und ließ seinen Blick in einem Bogen suchend über den westlichen Horizont gleiten. »Wie peilt es, Jevons?« rief er.

»Ein bis zwei Strich voraus, Euer Ehren«, ertönte die besorgte Antwort. »Einmal war es da, dann wieder weg irgendwie.«

Er setzte das Glas noch einmal an, starrte lange und angestrengt nach vorne: See und noch mehr See, sonst nichts. »Was halten Sie davon, Dick?« fragte er und reichte ihm das Glas.

»Nichts, Sir. Nein, gar nichts, fürchte ich«, sagte Richardson schließlich und sehr widerwillig.

Die Diane verfügte als eines der vergleichsweise wenigen Schiffe über Royalstengen; sie gestatteten, echte Royals und bei Gelegenheit sogar Skysegel über ihnen zu setzen, und diese Royalstengen erhoben sich über den Bramstengen, hoch oben gesichert von Oberbramsalings, einem Paar Wanten und Stagen. Allerdings maß die Großroyalstenge der Fregatte an der dicksten Stelle nicht einmal sechs Zoll im Durchmesser, die Bramstenge nicht viel mehr; ihre Wanten und Stagen waren entsprechend dünn, und Kapitän Aubrey wog mindestens zwei Zentner.

»O Sir«, rief Richardson, als er sah, wie die Hand seines Kommandanten nach den Bramwanten griff. »Ich kann aufentern. Dürfte ich bitte das Glas haben?«

»Unsinn«, knurrte Jack.

»Sir, mit allem Respekt: Ich wiege nicht viel mehr als einen Zentner.«

»Pah«, sagte Jack, schon in den Wanten stehend. »Halten Sie still. Sie werden noch den Mast verbiegen, wenn Sie hier weiter wie ein gottverdammter Pavian herumspringen.«

Richardson wiederholte sein »O Sir« und faltete dann die Hände wie zum Gebet, während er Jacks massige Gestalt das zarte Spinnengewebe hinaufklettern sah. An die Hebelkraft dieser verehrten Körpermasse auf einem so langen, schlanken Mast durfte man gar nicht denken, zumal das Schiff fünfzehn Grad krängte und an die fünf Grad stampfte, und er hatte gerade seine Hand an das Eselshaupt der Bramstenge gelegt, um zu fühlen, ob sie sich bewegte oder nachgab, als Jack, der sicher dort oben hockte, einen Arm in die Royalwanten gehakt, ausrief: »Ich habe sie, bei Gott, ich habe sie. Sind aber nur Proas. Drei Segel, Proas, Kurs Süd.«

Sie glitten an den Backstagen zum Deck hinunter, wobei die Schwerkraft ihnen Flügel oder deren Äquivalent verlieh.

»Tut mir leid, daß ich Sie habe warten lassen, Mr. Blyth«, sagte Jack zum Zahlmeister. »Auch daß ich keine guten Neuigkeiten mitbringe. Es waren nur Proas.«

»Nur Proas. Hat seine Sabbathosen ruiniert, die schönen Nankings, bloß um sie sich anzuschauen, und hat die beschissenen verlorenen Eier in Rotwein so lange hingehalten, bis sie nur noch beschissene Kartätschenkugeln in Pferdepisse waren«, bemerkte Killick zu seinem Gehilfen, und seine harsche, zänkische Stimme war in der Kajüte bestens zu vernehmen.

»Soweit ich erkennen konnte«, fuhr Jack fort, »segelten sie dicht am Wind, also werden unsere Kurse womöglich konvergieren.«

Sie konvergierten tatsächlich, und zwar überraschend schnell. Als es Zeit für den Pudding war, wurde von oben gemeldet, sie stünden vom Deck aus mit dem Rumpf über der Kimm, und als sich die Tischgesellschaft nach oben begab, um den Kaffee im Freien unter dem Sonnensegel zu nehmen, waren die drei Proas auf Kanonenschußweite herangekommen: auffällig große Boote, die durch ihre Ausleger bemerkenswert stabil und schnell waren und hart am Wind liefen.

»Ihr Metier dürfte außer Zweifel stehen«, bemerkte Mr. Blyth. »Das einzige, was fehlt, ist der Jolly Roger.«

»Vielleicht erklärt sich die Leere dieser Gewässer durch ihre Anwesenheit«, sagte Stephen. »Vielleicht haben sie den Ozean leergefegt.«

»Wie ein Hecht in der Suppe«, kommentierte Richardson.

Im Rund seines Fernglases konnte Jack ihren Anführer erkennen, einen drahtigen kleinen Mann mit grünem Turban, der hoch oben in der Takelage hing und mit einer Hand über den Augen zur Fregatte herüberstarrte. Er sah, wie der Mann seinen turbanumwickelten Kopf schüttelte, und eine Minute später gingen die Proas hoch an den Wind und schossen mit dreizehn oder gar vierzehn Knoten bei mäßigem Wind davon.

Musterung nach Divisionen, die Kriegsartikel, Rosinenpudding und Proas hatten diesem Tag ihren Stempel aufgedrückt, doch ereignete sich noch etwas, das ihn von anderen Tagen abhob. Während die Sonne als großer rotgoldener Ball im Meer versank, stieg am östlichen Himmel der Mond als großer goldgelber Ball empor: ein Vollmond, wie er voller nicht sein konnte. Das Phänomen war nicht selten, ja sogar ganz gewöhnlich; doch diesmal wirkte es wegen des klaren Himmels, der besonders hohen Luftfeuchtigkeit und zweifellos wegen zahlloser nicht so offensichtlicher und selten zusammentreffender Faktoren außerordentlich vollkommen, und alle Mann, selbst die Schiffsjungen und die redseligen, dickfelligen »alten Sodomiten«, schauten schweigend zu. Alle Mann, der Kommandant der Diane und die meisten seiner Offiziere eingeschlossen, hielten es für ein Omen, konnten sich allerdings nicht einigen, was es zu bedeuten hatte – bis zum nächsten Tag, als sie mit westlichem Kurs die Falschen Natunas mit weniger als einer Viertelmeile Abstand passierten: Von einer Flagge war nichts, aber auch gar nichts zu sehen, aber auf der auffälligen Felsspitze saß genau über dem weißen Farbstrich ein großer schwarzer Vogel, ein Kormoran, und ließ seine ausgebreiteten Flügel herabhängen.

Vergeblich versicherte Stephen, ein Kormoran an diesem Ort sei die natürlichste Sache der Welt – die Vögel seien in den südlichen Teilen Asiens sehr verbreitet –, die Chinesen hätten sie schon vor Jahrhunderten gezähmt. Jeder Seemann wußte von diesem Augenblick an, daß es an diesem Ort keinerlei Aussicht auf ein Treffen gab. Zwar hielten sie in der Nacht und am folgenden Tag pflichtschuldigst Ausschau, doch war niemand sonderlich überrascht, als ihr Törn nach Osten, ihr letzter, sich als genauso fruchtlos erwies wie der erste.

Jack segelte auf dem verabredeten Breitengrad bis zum Ende der verabredeten Zeit, um ein ruhiges Gewissen zu haben, und befahl dann schweren Herzens, nach Südwest abzudrehen und den Kurs zu steuern, den er und der Segelmeister als den besten nach Java abgesteckt hatten, indem sie den ganzen Nachmittag lang über allen vorhandenen Karten sowie all den Aufzeichnungen und Beobachtungen von Dalrymple und Muffitt gebrütet hatten. Nicht nur schweren Herzens, auch wütend oder besser zutiefst verärgert: Er und sein Schreiber hatten vor Sonnenuntergang für Humboldt ihre üblichen Messungen der Temperatur, Salinität und so weiter vorgenommen. Alle seine Gläser, Töpfchen und Instrumente hatte er um sein aufgeschlagenes Notizbuch in der Kajüte geschart, sich dann aber vor Niederschrift der Zahlen auf die Heckgalerie, seinen Abtritt, zurückgezogen. Während er dort saß, hörte er ein Krachen, gefolgt von einem wirren Gepolter, und wieder in der Kajüte, stellte er fest, daß Stephen von dem Stuhl gefallen war, auf dem er gestanden hatte, um eine Spinne unter dem Oberlicht zu fangen, und dabei nicht nur Seewasser über all seinen Aufzeichnungen verspritzt, sondern auch eine erstaunliche Zahl von Instrumenten zerbrochen hatte: die Hygrometer, sieben verschiedenartige Thermometer, Cromptons Apparat zur Messung des spezifischen Gewichts – praktisch alles, was aus Glas war. Außerdem hatte er es fertiggebracht, das freihängende Barometer zu zerschlagen und einen Schwertständer herunterzureißen, und das alles bei sehr moderatem Seegang.

Als in der Kajüte endlich wieder Ordnung herrschte, dämmerte es schon, und nach der Musterung auf Gefechtsstation kletterte Jack in den Großtopp, um den Mond aufgehen zu sehen. Diesmal allerdings lag der Himmel im Osten unter einer dichten Wolkendecke, die für die Nacht Regen verhieß. So saß er dort auf den aufgefalteten Leesegeln und fühlte sich ausgelaugt und entmutigt. Es hatte ihn merkliche Anstrengungen gekostet, seinen Körper hinaufzuhieven; er hatte sein Gewicht gespürt. Als er am Sonntag viel höher aufgeentert war, hatte er überhaupt nichts davon gemerkt. »Ist es das Alter?« fragte er sich. »Gott steh uns bei, was für eine Aussicht.« Für eine Weile lehnte er sich gegen das Segeltuch und sah zu den Sternen direkt über ihm auf, zwischen denen der Flaggenstock des Großmastes seine Kreise beschrieb, und ohne sich ihnen bewußt zuzuwenden, nahm er auch die leisen, steten Geräusche des Schiffes in Bewegung wahr, die gelegentlichen Befehle, die Musterung der aufziehenden Fahrwache: Richardson hatte gerade übernommen, Warren würde ihn zur Mittelwache ablösen und für die Morgenwache an Elliott übergeben. Wie er bemerkte, mußte er eingenickt sein, denn die Glocke weckte ihn: zwei Glasen. »So geht das nicht«, sagte er, reckte und streckte sich und musterte den Himmel. Der Mond stand bereits ein gutes Stück über dem Horizont, etwas verformt und von tiefhängenden Wolken verhüllt; der Wind wehte kaum stärker als zuvor, würde aber wohl Schauer und schlechtes Wetter bringen.

In der Kajüte stellte er fest, daß Stephen sich ins Unterdeck zurückgezogen hatte, also ließ er sich überbackenen Käse und ein Glas starken Grog mit viel Zitrone kommen und schrieb einen kurzen Brief an den Gesandten: Kapitän Aubrey empfahl sich darin Mr. Fox und hatte die Ehre, Seine Exzellenz davon in Kenntnis zu setzen, daß das Schiff nunmehr Kurs auf Java genommen habe und daß bei günstigem Wind und Wetter für Freitag mit dem Einlaufen in Batavia gerechnet werden könne; weiterhin wäre es vielleicht angebracht, wenn die Diener der Gesandtschaft am folgenden Tag mit dem Packen begönnen, da für die Diane nicht an eine längere Hafenliegezeit gedacht werde. Er trug dem Fähnrich vom Dienst auf, das Briefchen zu überbringen, und legte sich früh schlafen.

Seine Schwingkoje folgte den Bewegungen des Schiffes, seinem gemächlichen Rollen und Stampfen; die wenigen ebenfalls hängenden Gegenstände folgten ihnen ebenso, und ihr rhythmisches Pendeln war in dem schwachen Licht der kleinen Abblendlaterne neben der Koje gerade noch auszumachen. Er spürte den Schlaf kommen, und als er sich auf die Seite drehte, um ihn willkommen zu heißen, fiel sein Blick auf die glänzende Epaulette an seinem besten Uniformrock: Wie hatte er sich in all der Zeit, da er von der Marineliste gestrichen war, nach ihr gesehnt! In jenen Tagen hatte er das Schulterstück einmal im Traum gesehen, und das Erwachen war unbeschreiblich schmerzlich gewesen. Aber jetzt war es wirklich und wahrhaftig da, real und greifbar. Ein tiefes Glück durchströmte ihn, füllte sein Herz, und mit einem Lächeln auf den Lippen schlief er ein. Er erwachte bei dem fernen Ruf: »Habt ihr das Neueste schon gehört?« – dem traditionellen Scherz um vier Uhr morgens, mit dem die Wache unter Deck zur Ablösung der Fahrwache an Deck gerufen wurde; dann hörte er Stimmen ganz in der Nähe – Warren, wie er zu Elliott sagte: »Jetzt ist es Ihr Schiff«, und ihm Kurs und Segelorder mitgab, darauf Elliotts förmliche Wiederholung. Und er vernahm auch die Stimme des Schiffes, die ihm verriet, daß der Wind nicht zunahm. Nichts könnte regelmäßiger sein. Und aus dem Nichts kam ihm der Gedanke, daß Stephen natürlich in Batavia gelehrte Männer kennen würde – die Instrumente würden allesamt ersetzt oder von fähigen Handwerkern repariert werden können, und die Kette sorgfältiger Messungen, die halb um die Welt reichte, würde nur um ein, zwei Tage unterbrochen werden – allerhöchstens um drei. Kurz vor zwei Glasen wurden die Freiwächter an Deck gerufen, und genau um zwei Glasen begann im bleichen Mondlicht das Ritual des Deckschrubbens, und das, obwohl die Oberdecks während der ganzen Mittelwache von Schauern gründlich gewaschen worden waren. Das Scharren der Sandsteinziegel konnte Jack Aubrey nicht wecken, aber beim ersten knirschenden Beben, mit dem der Kiel über den Felsen schabte, sprang er aus der Koje und war sofort hellwach. Kaum hatte er sich aufgerichtet, als die Diane mit erschreckender Wucht aufsetzte und ihn zu Boden warf. Trotzdem stand er an Deck, bevor der Melder den Niedergang erreicht hatte.

»Alle Mann an die Brassen«, brüllte er so laut, daß seine Stimme durch das alles beherrschende, tosende Krachen drang, mit dem sich das Schiff weiter auf das Riff schob. »Alle Segel back! Alle Mann, kommt an da. Schneller, ihr da vorne!«

Die Diane verlor rasch an Fahrt, und dann hob ein Anschwellen der See sie auf einen unsichtbaren Felsen, wo sie wie angewurzelt liegenblieb.

Die Männer der Wache unter Deck strömten im Halbdunkel die Niedergänge herauf; fast alle Offiziere standen bereits an Deck. Jack schickte einen Zimmermannsmaat los, um die Bilge zu peilen.

»Mr. Fielding«, sagte er, »wir wollen das Skiff des Doktors zu Wasser lassen.«

»Zwei Fuß, Sir, und steigt eher langsam«, meldete der Zimmermann selbst. »Ich bin gleich runtergegangen.«

»Danke Ihnen, Mr. Hadley«, sagte Jack.

Die Nachricht verbreitete sich an Deck: nur zwei Fuß, und eher langsam steigend.

Ein paar weitere Maßnahmen drängten, und dann rief Richardson aus dem Skiff: »Drei Faden unter ihrem Heck, Sir, zweieinhalb mittschiffs und zwei unter dem Bug. Eine Kabellänge voraus kein Grund mehr mit dieser Leine.«

»Geit auf die Segel«, befahl Jack. »Klarmachen zum Fallen Steuerbordanker.«

Das Halbdunkel wich dem Morgengrauen; die Sonne sandte ihre Strahlen in die tiefliegende Wolke im Osten und schob sich dann über den Horizont. Die Schiffsglocke schlug vier Glasen. Jack ging nach vorne, um das Fallen des Bugankers zu beobachten – eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall einer besonders heftigen Sturmbö, die aber vor allem zur allgemeinen Beruhigung diente, denn nicht alle an Bord waren Helden. Als er zurückging, war es Tag, und im Lichte dieses Tages sah er eine ziemlich schwere See, die jedoch am Abnehmen war, einen Himmel, der schönes Wetter versprach, und eine Meile nördlich von ihnen eine Insel: ein Eiland mit grünen Hängen, nicht sehr groß, vielleicht zwei Meilen lang.

»Wie steht’s mit der Bilge, Mr. Fielding?« fragte er.

»Zwei Fuß und sieben Zoll, Sir, könnte jetzt sinken, wenn die Pumpen ziehen. Mr. Edwards würde gern mit Ihnen sprechen, wenn es beliebt.«

Jack warf einen Blick über die Bordwand und überlegte. Die Fregatte wirkte wie tot, als wäre sie im Trockendock; seit jenem letzten, furchtbaren Aufsetzen hatte sie sich nicht mehr gerührt. Und sie lag eigenartig hoch im Wasser. Leise sagte er zu dem Steuermannsmaat und den beiden Rudergängern: »Sie können wegtreten«, und versank darauf wieder in Nachdenken, während die Kettenpumpen surrten und Ströme von Wasser außenbords spien. Der Wasserstand an der Bordwand der Fregatte bestätigte seine Vermutung: Sie war kurz vor dem Umschlagen der Tide im Hochwasser einer Springflut auf Grund gelaufen; nun sank das Wasser mit der Ebbe bereits rasch wieder. Er drehte sich um und sah Killick, der stumm einen Schanzläufer hochhielt, dahinter Stephen und Edwards.

»Dank dir, Killick«, sagte er und schlüpfte hinein. »Guten Morgen, Doktor. Mr. Edwards, auch Ihnen einen guten Morgen.«

»Guten Morgen, Sir«, erwiderte Edwards. »Empfehlung von Seiner Exzellenz, und ob er oder jemand von der Gesandtschaft zu Diensten sein können?«

»Sehr freundlich von ihm, aber im Augenblick kann er nichts tun, außer diese Leute aus dem Weg zu schaffen.« Er nickte zur Kuhl hinüber, wo eine Gruppe von Dienern zusammenhockte. »Doch zweifellos wird er hören wollen, wie die Dinge stehen. Bitte treten Sie näher, Doktor, denn dies ist auch für Ihre Ohren bestimmt: Wir sind bei Hochwasser auf ein unbekanntes, nicht verzeichnetes Riff gelaufen. Wir liegen jetzt fest. Ich kann noch nicht sagen, wie groß die Schäden sind, aber unmittelbare Gefahr für das Schiff besteht nicht. Es ist sehr wahrscheinlich, daß wir sie durch Ableichtern beim nächsten Höchststand der Flut vom Riff freibekommen. Möglicherweise können wir sie dann so weit seetüchtig machen, daß sie uns ins Dock nach Batavia trägt. Auf jeden Fall werden wir gleich die Boote zu Wasser lassen, und es wäre vielleicht das Beste, wenn Mr. Fox mit all seinen Leuten und soviel Gepäck wie möglich unter ausreichender Bewachung an Land ginge, damit wir uns unserer Aufgabe zuwenden können.«
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DIESE AUFGABE, eine beschwerliche, komplizierte Aufgabe, erforderte Tag und Nacht harte und oft fachmännische Arbeit, die sich bei Hochwasser zu einer Intensität steigerte, wie sie Jack mit seiner langen Erfahrung kaum je erlebt hatte.

Von morgens bis abends leichterten sie das Schiff; Stunde für Stunde holten sie Vorräte an Deck und brachten sie Bootsladung um Bootsladung an Land, holten die oberen Maststengen und Spieren nieder und außenbords, wo sie Flöße daraus bauten, pumpten das Wasser über Bord, obwohl sie auf der Insel (einer nur von Ringelschwanzmakaken bewohnten Insel) noch keines gefunden hatten, lenzten es tonnenweise zusammen mit dem Seewasser, das immer noch so schnell hereinströmte, wie die Diane es außenbords speien konnte. Und während sie arbeiteten, sahen sie, wie die Ebbe, eine überraschend schnell sinkende Ebbe, das Riff auf beiden Seiten bloßlegte, so daß die See rundherum weiß gegen das Schiff brandete – eine mäßige Brandung, weil es keinen nennenswerten Seegang gab und der Wind unerheblich war. Doch je weiter die Ebbe fortschritt, desto mehr lastete ihr eigenes Gewicht ohne die stützende See auf der Diane, und ihr Spantenwerk ächzte von neuem. Nun konnte man sie von den Booten aus zur Gänze betrachten, wie sie dort eigenartig hoch aufragte und ihren Kupferboden darbot, gestützt von drei seetangüberwucherten Felsköpfen: zwei lagen achtern zwischen Großrüsten und Heck und einer weiter vorne ungefähr auf Höhe des Glockengalgens. Dort hatte jenes letzte Aufwallen der Flut sie fast senkrecht abgesetzt, bevor sie über den Rest des Riffes schaben und tiefes Wasser hätte erreichen können.

Bei Niedrigwasser lag sie so aufrecht und stabil, daß nachdem Jack sie zur Vorsicht mit einigen Stützstreben gesichert hatte, die Mannschaft ihr Mittagessen wachweise an Bord einnehmen konnte. Eine Extraportion sollte sie nach der hinter ihnen liegenden harten Arbeit erquicken und für die kommenden Anstrengungen stärken. Selbstverständlich ging das Lenzen die ganze Zeit weiter, und unter dem ständigen Klappern der Kettenpumpen kroch der Zimmermann mit seiner Truppe in der leergeräumten Schiffslast und im Orlopdeck herum. Sie hatten Laternen mitgenommen und alle Niedergangsluken weit geöffnet, damit so viel reflektiertes Sonnenlicht wie möglich den Weg herunter finden konnte, behoben die Lecks, an die sie herankamen, und stellten Art und Umfang der übrigen Schäden fest. Der Kommandant begleitete sie die meiste Zeit über. Währenddessen holten der Bootsmann und seine Maate mit Hilfe der erfahrensten Backs-und Kabelgasten die beste, das heißt die am wenigsten abgenutzte und zerfranste Ankertrosse der Fregatte herauf, ein Siebzehn-Zoll-Kabel, das sie Ende auf Ende bogen – kein einfaches Unterfangen in dem engen Raum im Bauch des Schiffes, wog es doch dreieinhalb Tonnen – und am Steuerbord-Buganker anschlugen, und zwar mit dem noch gar nicht abgenutzten Ende, das immer achtern von den Kabelpollern gelegen hatte, dem sogenannten bitteren Ende. Nach allgemeiner Ansicht war mit dem bitteren Ende nicht nur größere Stärke, sondern auch Glück verbunden.

Sie ließen den besten Anker, verstärkt durch den kleineren der beiden Warpanker, vorsichtig in die Schaluppe hinab, und das Boot, das auf der lang ersehnten, steigenden Flut dahintrieb, ließ die zwei zu guter Letzt über dem fallen, was Fielding und der Segelmeister nach längerem Loten aus dem Skiff für den besten und saubersten in einem ansonsten wenig ansprechenden und felsübersäten Ankergrund hielten.

Währenddessen waren die anderen Boote die ganze Zeit über hin und her gependelt, hatten große Mengen an Vorräten an Land gebracht und das Schiff so rasch entladen, wie sie nur konnten. Und die meiste Zeit über hatten Stephen und Macmillan nicht auf ihrer üblichen Gefechtsstation weit unten gesessen, wo sie nur im Weg gewesen wären, sondern in der Achterkajüte: Es war eine Zeit großer Eile und noch größerer Anstrengung, und sie hatten schon Sturzverletzungen behandelt, Stauchungen und Verrenkungen und sogar einen ganz unglücklichen Bruch – der gute Mann hatte sich in seinem Eifer selbst außer Gefecht gesetzt. Im Moment behandelten sie gerade Mr. Blyth. Ein aus der Kuhl geschleuderter Hühnerkorb hatte ihn im kleinen Kutter gefällt, und Blut aus einer Kopfwunde lief ihm in Strömen über das Gesicht; sie nähten ihn wieder zu, stillten die Blutung und fragten ihn, wie es um das Schiff stehe.

»Ich hoffe, oh, und wie ich hoffe, daß es in einer halben Stunde flott sein wird«, antwortete er. »Wir werden gleich Hochwasser haben, das Leck ist nicht viel schlimmer geworden, obwohl die Diane sich richtig auf den Hosenboden gesetzt hat, und der Kommandant glaubt, daß er sie herunterziehen kann. Falls sie im tiefen Wasser sehr stark leckt, will er sie auf den Strand setzen und kalfatern, denn bis zur Insel wird sie’s sicher schaffen, und dort gibt es einen guten Liegeplatz. Der Wind weht auflandig, wir werden Untersegel setzen und sie außerdem mit den Booten ins Schlepptau nehmen. Aber ich denke nicht, daß es dazu kommen wird – er glaubt, sie wird schwimmen. Natürlich haben die unteren Spanten stark gelitten, doch er denkt, daß sie schwimmen wird und daß wir mit Lenzen rund um die Uhr und vielleicht einem Lecksegel unter ihrem Boden bis Batavia durchkommen. Zuerst müssen wir sie aber erst einmal flottbekommen. Hören Sie nur!«

»An alle Boote«, ertönte der mächtige Ruf. »Alle Mann sofort an Bord.«

Die Matrosen enterten in Windeseile die Bordwand hinauf, denn auch sie hatten aufgepaßt wie die Schießhunde, während die Tide höher und höher gestiegen war. Eine ansehnliche Höhe hatte sie erreicht, vielleicht nicht ganz so ansehnlich, wie man es sich erhofft hätte, doch wenigstens war das Kupfer der guten Diane weit unter der Wasserlinie verschwunden. Sie lag da wie jedes andere anständige Schiff, und hätte es auch nur ein bißchen Seegang gegeben, hätte sie höchstwahrscheinlich vor sich hin gedümpelt. Alle Seeleute wußten, daß dies ihre beste Gelegenheit war, weil die Tide beinahe den Stand der letzten Flut erreicht hatte und das Schiff Gott weiß wie viele Tonnen leichter war, von denen die meisten von den Männern mit bloßen Händen von Bord geschafft worden waren.

»Handspaken einsetzen!« befahl Jack. »Und Mr. Crown, bitte schwichten Sie sie lang zusammen, ja?« Während der folgenden Pause wurden die Spaken mit dem Reep verbunden, wobei Mr. Crown an den äußersten Enden jeweils Schlaufen beließ, damit mehr Männer mit anpacken konnten. Danach sagte Jack: »Weitermachen, Mr. Fielding.«

Weitere Befehle folgten, aber kein Getrampel laufender Männer mehr, weil sie schon zur Stelle waren, und die Flöte gellte laut und klar über ihrem Stampfen. Schnell gingen sie bei den ersten Umdrehungen, dann langsamer und immer langsamer.

»Ich denke, wir dürfen jetzt an Deck gehen«, bemerkte Stephen. »Vielleicht finden wir ein freies Plätzchen an den Spaken. Wir müssen durch die Kuhl, sonst werden wir unter die Füße geraten und zu Tode getrampelt.«

Sie machten einen Bogen um das untere Gangspill mit seinen vielen beinahe regungslosen Männern, die gegen die Spaken drückten: ein halber Schritt, ein einziges Klicken des Palls, und das zum Preis von gewaltigen Anstrengungen der keuchenden Männer. Die beiden liefen hinauf zum Achterdeck, zum oberen Teil desselben Gangspills mit genauso vielen Männern, der sich genauso oder fast genausowenig bewegte. Die Flöte schrillte; der kleine Flötenspieler stand auf dem Spill; der Gangspillkopf blitzte im Sonnenlicht. Die Männer drückten mit aller Kraft, blaß durch die äußerste Anstrengung; sie atmeten schnell und stoßweise, und ihre Gesichter verrieten, daß sie ganz konzentriert und in sich versunken waren. »Und hiev und ho, und hiev und sie kommt.« Jacks Stimme mitten aus dem Gedränge war kaum wiederzuerkennen. Durch die Ankerklüse an Steuerbord direkt voraus konnten sie die Trosse sehen: so überdehnt, daß sie kaum halb so dick war wie sonst und das Wasser aus ihr troff, bretthart gespannt, eine fast gerade Linie vom Bug bis zum Eintritt ins Wasser.

»Alle zusammen, und hiev und ho und hiev und ho«, rief er erneut.

Stephen und Macmillan faßten jeder an einem Schwichtungsende an – die Spaken waren alle vollbesetzt – und drückten mit aller Macht, doch ohne Ergebnis.

»Sir, o Sir!« Der Zimmermann stürzte nach achtern. »Die Klüsenstücke halten das niemals aus.«

»Ausscheiden mit Winden«, befahl Jack einen Augenblick später und streckte sich.

Erst nach einer Weile taten andere es ihm nach, so erschlagen waren sie.

»Anholtau abschricken«, sagte er, und der Zug auf die Trosse ließ schlagartig nach. Steifbeinig begab er sich zur Reling, ging über das Seitendeck weiter auf die Back und in den Bug, und erwog mit äußerster Konzentration die Tide, das Schiff und das Riff in ihrem Zusammenspiel.

»Eine andere Möglichkeit gibt es nicht«, rief er schließlich. »Den Stückmeister zu mir. – Mr. White, es tut mir leid, aber die Stücke müssen über Bord. Alle Kanonen, nur die Karronaden nicht.«

Der Stückmeister, bleich von der Anstrengung, wurde noch bleicher. »Aye, aye, Sir«, sagte er trotzdem und rief seine Maate und Achterkanoniere zusammen.

Das war der grausamste Schlag von allen, eine gezielte Selbstentmannung, und da war kein Mann, der nicht so fühlte, als die geliebten Kanonen durch ihre Stückpforten mit einem zutiefst schockierenden Aufklatschen nach dem anderen außenbords gingen und die natürliche Ordnung aus den Fugen zu geraten schien.

»Die Jagdkanonen auch, Sir?«

Diese gehörten Jack persönlich: lange Neunpfünder aus Messing, wunderbar genau, sehr alte Freunde.

»Die Jagdkanonen auch, Mr. White. Wir behalten nur die leichten Karronaden.« Nach jenem letzten, zweifachen Aufklatschen (er schämte sich des Schmerzes, den er empfand) rief er: »Und nun, Fielding, wollen wir die Großbrasse spleißen.«

Wirres Jubelgeschrei begrüßte diese Ankündigung; Jemmy Bungs schoß unter Deck in die Schnapslast und kehrte mit einem Humpen zurück. Einem Humpen voll Arrak, nicht Rum, denn der war bereits gänzlich zur Neige gegangen – Arrak, der noch stärker war, ein Viertelpint für jeden Mann an Bord. Dieses wurde an Deck mit exakt der dreifachen Menge Wasser aus der Schöpfbütte verdünnt, mit den vorgeschriebenen Anteilen an Zitronensaft und Zucker versetzt und dann ausgeteilt. Jack trank das erste volle Pint.

Was man auch gegen den Brauch vorbringen mochte: Es schien Zeiten zu geben, in denen nichts daran auszusetzen war, und dies war eine solche Zeit. Er trank seine Ration langsam, spürte ihre beinah sofortige Wirkung, während er über die Bordwand auf die unbewegte See blickte.

»Und nun, Kameraden«, sagte er schließlich, »wollen wir sehen, ob sie sich diesmal vom Fleck rührt.«

Es war ihm, als habe er seit dem Verlust der Kanonen erstes Leben unter seinen Füßen verspürt, so als werde die Diane jeden Moment flottkommen. Hätte es auch nur ein kleines bißchen Seegang gegeben, sie hätte sich sicher von ihrem Bett erhoben, und so nahm er mit wachsender Hoffnung seinen Platz am Gangspillspak ein. Er nickte dem Flötenspieler zu, und alle Mann stampften zur Melodie von Skillygalee-Skillygaloo und den unvermeidlichen Rufen wie klar bei Zeisingen und kommt an mit dem Anholtau oder Wahrschau mit dem Knoten da stetig im Kreis, weiter und weiter, bis Zug auf die Trosse kam, der stärker und stärker wurde; die Trosse schoß aus ihren Windungen empor und spannte sich dünner und dünner. »Hiev und ho, hiev und ho«, rief Jack, stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht und all seiner Kraft gegen den Spaken, grub seine Füße in das Deck. »Hiev und ho« – dies aus dem Deck darunter, wo weitere fünfzig Mann und mehr mit aller Macht drückten.

»Alle Mann, alle Mann.« Das Schiff verschob sich knarrend ein Stück weit unter ihren Füßen, und alle warfen sich mit noch größerer Wucht gegen die Spaken; darauf gab auf einmal alles ihrem Druck nach, und auf beiden Decks fielen die Männer in wirren Haufen übereinander.

»Kabel einwinden«, sagte Jack. »Ein Mann an jeder Spake genügt.« Er humpelte nach vorne – ein schwerer Fuß hatte gegen sein einstmals verwundetes Bein getreten – und sah zu, wie die Trosse ohne Anker an Bord glitt. Sie war gerissen, obwohl das Ende wie neu gewesen war. »Wirklich ein bitteres Ende für uns«, sagte er zum Bootsmann, der mit einem müden Lächeln antwortete.

Die ganze Nacht hindurch entluden sie das Schiff weiter, und bei Ebbe, einer ruhigen, niedrigen Ebbe, sahen sie ihre Kanonen: Sie lagen rings um die Fregatte im seichten Wasser und warfen das Licht des Mondes zurück. Nach einem zeitigen Frühstück brachten sie den kleinen Buganker mit zwei vertäuten Karronaden aus und wählten diesmal die Zuglinie etwas genauer, die sich nun noch mehr einer gedachten Verlängerung des Schiffskiels annäherte. Als das getan war, warteten sie auf die Flut, die ihren Höchststand kurz nach Sonnenuntergang erreichen würde. Um sechs Uhr ging die Sonne auf und schien auf saubere, aufgeklarte Decks: Sie waren nicht mit den Ziegeln gescheuert, aber mit Schwabbern geschrubbt und hinterher trockengefeudelt worden, und zwar besonders im Umkreis der Ankerspills, und nun beobachteten alle Mann das Steigen der Flut. Sie kroch am Kupfer hoch, wobei die Kabbelungen sich ein paar Zoll eroberten, um sie gleich wieder aufzugeben, immer aber ein bißchen mehr gewannen, als sie verloren, bis die Sonne eine Handbreit über der Kimm stand. Danach stieg die See nicht weiter, und zurück blieb ein breiter Kupferstreifen über der Wasseroberfläche.

Kann das alles sein, fragten sie sich, soll das etwa ein echtes Hochwasser sein? Nach den Schiffschronometern war es das, und zwar schon seit einiger Zeit. Natürlich lief, wie jeder Seemann wußte, jede auf eine Springflut folgende Tide bis zum Ende der Nippflut niedriger auf als ihre Vorgängerin, aber so ein enormer Unterschied kam ihnen doch höchst eigenartig vor.

Wie dem auch sei: Das war alles, was sie an Hochwasser hatten und haben würden, um das Schiff flottzubekommen; also bemannten sie die Gangspills und mühten sich ab, bis Ströme von Schweiß auf das Deck rannen. Doch es war offensichtlich hoffnungslos, und bald darauf rief Jack: »Ausscheiden mit Winden!« und richtete seine heisere, gebrochene Stimme nach unten: »Mr. Richardson, ausscheiden mit Winden, hören Sie?« Und indem er vom Gangspill wegtrat, flüsterte er unwillkürlich, als er zu Stephen bemerkte: »Es nützt nichts, wenn wir uns abplacken und uns dabei genauso zerreißen wie das Schiff. Wir müssen auf die nächste Springflut warten. Wollen wir frühstücken? So wie es riecht, brüht der gute Kerl gerade Kaffee auf. Für eine Tasse würde ich meine Seele verkaufen.« Aber mit einem Fuß auf dem Niedergang wandte er sich um und rief: »Ach, Mr. Fielding, wenn die Offiziersmesse ihr Frühstück eingenommen hat und Sie genug Männer für ein Boot zusammenbekommen, sollten wir mit der Schaluppe den kleinen Buganker lichten, denke ich. Mir wäre nicht wohl dabei, die Trosse bis zur nächsten Springflut auf diesem felsigen Grund scheuern zu lassen. Und nach einer Pause können wir dann vielleicht mehr von dem Gepäck des Gesandten an Land schaffen.«

Das erste Boot, das beladen zur Insel pullte, kam mit Mr. Edwards, dem Sekretär, zurück, und der überbrachte die Empfehlungen des Gesandten, und falls es Kapitän Aubrey konveniere, an Land zu kommen, würde Mr. Fox ihn sehr gern in einer Angelegenheit von einiger Dringlichkeit sprechen.

»Bitte bringen Sie meine Antwort in die gebührende Form«, sagte Jack lächelnd zu dem jungen Mann. »Heute morgen bin ich nicht in der Verfassung, das selbst zu tun. Etwas in der Art wie: würde mich glücklich schätzen – liebend gern – sowie es Ihnen paßt – wenn Sie belieben – meine Empfehlungen selbstverständlich.« Als Edwards gegangen war, sagte er zu Stephen: »Ich werde mich kurz aufs Ohr hauen und dann an Land gehen. Aber um Himmels willen, was für eine Zeit, um auf Förmlichkeiten zu bestehen. Er hätte genausogut mit demselben Boot hierher kommen können.«

Fox schien sich dessen in gewissem Maße bewußt zu sein, als er Aubrey an der Anlegestelle begrüßte – einen trotz seines Nickerchens abgehärmten, schlecht aussehenden, hundemüden Aubrey. »Sehr freundlich von Ihnen, Sir, daß Sie gekommen sind, und das nach einer sicherlich anstrengenden Nacht und einem ebensolchen Tag. Ich hätte Sie auch nicht belästigt, wenn ich es nicht für dringend notwendig erachtet hätte, Sie in einer Frage zu Rate zu ziehen, die meine Amtspflichten im Dienste Seiner Majestät betrifft. Wollen wir ein Stück am Strand gehen?«

Sie wandten sich von den diversen Haufen ab (einem Durcheinander von Akten, zusammengebundenen Unterlagen, Gepäck, Stoffballen und Vorräten), zwischen denen niedergeschlagene Männer saßen, und schritten langsam auf das andere Ende der kleinen Bucht zu, wo der Strand in Felsen auslief, die weit in die See hinausragten.

»Ich mag mich irren, Sir«, begann Fox nach ein paar Schritten, »doch wie ich es verstehe, liegt das Schiff trotz Ihrer heroischen Anstrengungen immer noch auf dem Riff und wird bis zur nächsten Springflut auch dort liegenbleiben.«

»Genauso ist es.«

»Und selbst dann ist nicht sicher, daß die Diane freikommen wird oder, falls Sie sie herunterbekommen, daß sie ohne mehr oder weniger ausgedehnte Reparaturen Batavia erreichen kann.«

»Auf See gibt es praktisch keine absolute Sicherheit.«

»Aber bei alledem steht doch eine Tatsache unverrückbar fest: Sie wird nicht vor der nächsten Springflut flott sein. Nun möchte ich meine Worte keineswegs als Kritik oder gar Schuldzuweisung verstanden wissen, doch lassen Sie mich Ihnen sagen, Kapitän Aubrey, daß eine derartige Verzögerung meiner dienstlichen Wahrnehmung der Interessen Seiner Majestät in höchstem Maße abträglich wäre und daß es daher meine Pflicht ist, Sie zu ersuchen, mich in einem der größeren Boote nach Batavia bringen zu lassen. Jeder weitere Zeitverlust könnte unübersehbare Folgen für die strategische Planung in England haben – wie Sie wissen, ist das Gleichgewicht so empfindlich, daß die Entsendung eines einzigen Schiffes einen enormen Unterschied bedeuten kann – und könnte unmittelbarere und offensichtlichere Auswirkungen auf die Aktionen der Ostindischen Gesellschaft zeitigen. Die Direktoren müssen so bald wie möglich in Kenntnis gesetzt werden, ob sie es in dieser Monsunsaison riskieren können, ihre Indienfahrer auf die Reise nach China zu schicken oder nicht. Und all dies ist von größter Bedeutung für den Wohlstand unseres Landes und seine Fähigkeit, Krieg zu führen.« Und nach einer Pause, in der Jacks müder Geist das soeben Gehörte überdachte, fuhr er fort: »Kommen Sie, bei der steten Brise zu dieser Jahreszeit sind es keine zwei Tage bis Batavia, und der Gouverneur wird für den Fall, daß die Diane eine umfassende Instandsetzung benötigt, sofort Schiff und Handwerker schicken.«

»Bis Batavia sind es an die zweihundert Seemeilen«, sagte Jack. »Und dies sind gefährliche Gewässer. Ich bin mit dem Südchinesischen Meer ebensowenig vertraut wie mit seinem Himmel und dessen Vorzeichen, und meine Instrumente sind defekt. Da ist das Wetter, da sind die Malaien, die Dayak und die Chinesen.«

»Ich kenne diese Gewässer seit fünfunddreißig Jahren. Loder hat in genauso einem Boot wie der Pinasse Java umsegelt und kennt sie fast ebenso lange wie ich. Er sagt gutes Wetter voraus; unsere Malaien sagen gutes Wetter voraus, und wohlbewaffnet sollten wir uns nicht allzu viele Sorgen machen müssen. Ich sage Ihnen nochmals: Dies ist eine Frage der Pflicht.«

Schweigend gingen sie weiter, und als sie das Ende der kleinen Bucht erreicht hatten, setzte sich Jack auf einen Felsen und überlegte. »Nun gut«, sagte er schließlich. »Ich gebe Ihnen die Pinasse mit einer Karronade für den Bug und einer Bedienungscrew, dazu Musketen für alle Ihre Leute, einen Offizier für die Navigation und einen Bootssteurer.«

»Haben Sie vielen Dank, Aubrey«, rief Fox und schüttelte seine Hand. »Ich bin Ihnen zutiefst verpflichtet … Andererseits hatte ich nicht weniger von Ihnen erwartet, Sir.«

»Ich werde die Pinasse um elf Uhr zu Ihnen schicken, bemannt und betakelt. Vorräte, Wasser und Feuerholz befinden sich bereits auf der Insel. Ich wünsche Ihnen eine schnelle und glückliche Überfahrt. Meine besten Empfehlungen an Mr. Raffles, wenn Sie so freundlich wären.« Zurück auf der Fregatte sagte er zu Fielding: »Der Gesandte verläßt uns. Er segelt in der Pinasse nach Batavia, bewaffnet mit einer Vierundzwanzigpfünder-Karronade, einem Dutzend Musketen und ausreichend Munition. Was sie an Vorräten benötigen, haben sie. Ich brauche drei Freiwillige – einer davon muß ein Boot steuern können – und einen Offizier, der sie ans Ziel bringt.« Zu Stephen sagte er: »Fox will nicht auf den Mond warten. Er will mit seinem Vertrag nach Batavia; ich habe ihm die Pinasse überlassen.«

»Ist dies das Vorhaben eines Mannes, der alle seine Sinne beisammen hat, Jack?« fragte Stephen leise, und seine Stimme klang besorgt. »Ist es nicht ein verrücktes und unverhältnismäßiges Unternehmen?«

»Verrückt? Weiß Gott nicht. Batavia ist nur ein paar hundert Meilen entfernt. Bligh ist an die viertausend Meilen in einem kleineren und wesentlich schlechter ausgerüsteten Boot gesegelt, als es meine Pinasse ist.«

»Deine Pinasse«, bemerkte Stephen, denn tatsächlich gehörte sie Jack persönlich.

»Tja, wohl wahr. Aber ich werde sie hoffentlich wiedersehen, weißt du.«

»Er wird von kompetenten Seeleuten begleitet? Er wird keine falschen oder widersinnigen Befehle geben?« fragte Stephen, der sein schlechtes Gewissen beruhigen wollte.

»Mag sein, daß er falsche oder widersinnige Befehle gibt«, sagte Jack mit einem müden Lächeln, »aber keiner wird ihn beachten. Einer unserer Leutnants wird das Kommando führen.«

Der fragliche Offizier war Elliott, der Wache gehabt hatte, als die Diane auf Grund gelaufen war. Er wußte sehr wohl, daß er sich nur an seine Befehle hätte erinnern und die Marssegel reffen müssen, als der Wind auffrischte. Dann hätte die Fregatte im Moment des Aufpralls nicht mehr als drei oder vier Knoten Fahrt gemacht anstelle der vollen acht. Der Schlag wäre in jedem Fall hart, wahrscheinlich aber nicht katastrophal gewesen. Jack wußte das, weil er bei der Backstellung die vollen Marssegel gesehen hatte, und Elliott wußte, daß er es wußte. Keiner von beiden hatte ein Wort darüber verloren, aber Jack hatte sich sofort mit Elliotts Ersuchen einverstanden erklärt, die Pinasse zu führen, war die Karten und Aufzeichnungen mit ihm durchgegangen, hatte seine Instrumente überprüft und ihm einen besseren Azimutkompaß geliehen.

Elliott verließ das Schiff in einem Boot, das genaugenommen sein erstes eigenes Kommando war, um kurz vor elf. Er erreichte die Landungsstelle zur verabredeten Zeit, und dann folgte eine jener unerträglichen Verzögerungen, wie sie für Landratten typisch sind – Gepäck, das vergessen worden war, geholt werden mußte, gegen anderes ausgetauscht oder verwechselt wurde; Streitereien, Geschrei, Befehle und Gegenbefehle; Regelungen, die wieder geändert wurden. Jack hatte eigentlich an Deck bleiben wollen, bis die Pinasse die offene See erreicht hatte; nun ging er nach unten und schlief zwanzig Minuten, denn er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan.

Zurückgerissen in diese Welt, stand Kapitän Aubrey zwischen regungslosen Gestalten auf dem Achterdeck, nahm den Hut ab und sah Fox in der Ferne ebenso hochaufgerichtet, ebenso barhäuptig dastehen, während die Pinasse eine Viertelmeile vom Schiff stagte und auf südsüdwestlichen Kurs ging.

»Tja, Mr. Fielding«, sagte er, nachdem er einige Zeit lang die Decks und das ferne Ufer betrachtet hatte. »Jetzt, da sie weg sind, sieht es bei uns aus wie auf dem Trödelmarkt von Houndsditch: völlige Wuhling auf den Decks und der Strand wie ein Zigeunerlager, nachdem die Wachtmeister alle weggebracht haben. Ist das dort drüben in den schwarzen Kniehosen Mr. Edwards?«

»Ja, Sir. Er sagte mir, daß er Order hätte, mit einer Kopie des Vertrages hierzubleiben, für den Fall, daß ihnen etwas zustößt.«

»Ach wirklich? Nach dem Dinner lassen Sie die Mannschaft mal klar Schiff machen und alles auf Vordermann bringen – ich hätte gern, daß mein Schreiner und seine Maate meine Kajüte wieder so herrichten, wie sie früher war. Danach schicken Sie die Leute an Land, sie sollen so etwas wie Ordnung in diese Haufen von Sachen bringen, bevor wir das Schiff weiter ableichtern. Wir können nicht ewig mit einem verwaisten Pfandleihhaus direkt vor der Tür leben. Außerdem müssen wir darangehen, Trinkwasser zu finden.«

Ein richtiger Schlaf vor seinem eigenen Dinner und vor allem das Dinner selbst wirkten Wunder für Kapitän Aubrey. »Ich habe mal meinen Hammel in einem Gasthaus namens The Ship Aground gegessen«, erzählte er seinen Gästen, »aber ich hätte nie gedacht, daß so ein Essen einmal bitterer Ernst für mich werden würde. Ein höchst absonderlicher Gedanke, auf mein Wort. Mr. Edwards, lassen Sie uns anstoßen, Sir. Hauptmann Welby, ich weiß, daß ich am Tisch keine dienstlichen Dinge besprechen darf, doch helfen Sie meinem Geist bitte auf: Das Wort liegt mir seit einer halben Stunde auf der Zunge – das Thema, das ich mit Ihnen besprechen wollte, wenn wir an Land gehen –, das gelehrte Wort für Zelte aufschlagen und so weiter.«

»Kastrametation, Sir.« Welby strahlte, und sein Triumph war durchaus berechtigt: Es kam nicht alle Tage vor, daß ein Armeesoldat an Bord eines Kriegsschiffes triumphieren konnte. »Und dahinter steckt mehr, als man vermuten würde.«

Gewiß steckte mehr dahinter, als Jack vermutet hätte.

»Zuerst einmal, Sir«, begann Welby, »ist es immer klug, das Lager auf ansteigendem Terrain zu errichten und zugleich, wenn es irgend geht, eine gute Frischwasserquelle innerhalb der eigenen Linien zu haben, und es würde mich sehr wundern, wenn wir mit jener abschüssigen Wiese nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könnten. Damit meine ich, Sir, daß wir zum einen auf dem rechten Hang oben alle unsere Leute unterbringen und zum anderen einen Brunnen für sie graben könnten, der nicht allzu tief sein muß – in der Mitte hat es mit Sicherheit vor langer Zeit einen Wasserlauf gegeben. Die Stellung wäre gegen Artillerie nicht zu halten, aber gegen einen gewöhnlichen Überraschungsangriff könnten Sie sich keinen besseren Schutz wünschen. Ein Quadrat mit einer halbhohen Brustwehr und einer Palisade würde auf dreien seiner Seiten zwischen ihm und dem Wald einen schönen Streifen offenen Geländes lassen, und die vierte Seite würde die Landungsstelle beherrschen. Mit einer Karronade in jeder Ecke ergäbe es ein hübsches kleines Fort, selbst ohne einspringende Winkel und Vorschanzen oder ähnliche höheren Weihen.«

Jack konnte die weite Fläche – ein grünes Dreieck, das sich den Hügel hinauf in den dichten Wald schob – am besten von einer Kuppe in der Mitte überschauen, die zur Zeit unter dem Vieh der Diane kaum auszumachen war: Schafe, Ziegen, Schweine, Gänse und Hühner grasten auf einer Flanke mit besonders wohlschmeckendem Grün Sei-te an Seite. »Baker«, rief er, »treiben Sie das Viehzeug rüber auf die andere Seite.«

»Das kann ich nicht, Sir«, erwiderte Baker. »Sie hören auf niemanden außer Jemmy Ducks und den jungen Pollard, und die Schweine beißen, wenn man sie schubst.«

Es war die alte Leier: Selbst die frisch an Bord genommenen Tiere waren unter dem Einfluß ihrer älteren Genossen schon so zahm geworden, daß man sie nicht mehr treiben konnte, und ließen sich nur von denen führen, die sie mochten. Der nächste Schritt würde dann in ihrer Verwandlung in heilige Kühe bestehen, die auf keinen Fall geschlachtet, zerlegt und auf die Back gebracht werden konnten.

»Dann schicken Sie Jemmy Ducks und Pollard zu mir«, sagte Jack und nahm sich vor, Fielding zu wahrschauen, damit er Pollard andere Aufgaben übertrug. Distanz war nicht schwer, wenn es um Geflügel ging, doch bei den vierbeinigen Tieren war ein häufiger Wechsel des Viehhüters angezeigt.

»Ja, ich denke, das dürfte genau das richtige sein«, stellte er fest, als er die ganze Stellung einsehen konnte. »Ich hatte bei dem Lager eigentlich weniger an Verteidigung als an Ordnung und Sauberkeit gedacht, deshalb glaube ich, daß wir eine Brustwehr oder Palisade kaum benötigen, erst recht keine überdachten Gänge oder Außenwerke. Einen Brunnen brauchen wir aber unbedingt, und angenehm wäre auch gut getrimmter Platz für Zelte und Vorräte, wo Zahlmeister, Bootsmann, Zimmermann und Stückmeister rasch an alles herankommen, was sie brauchen. Wenn Sie also so gut wären, Ihren Brunnen zu graben und dann nach allen Regeln der Kunst das Lager abzustecken, werde ich mit dem Segelmacher sprechen, damit er mit dem Zeltbau anfängt.«

»Vielleicht nur einen kleinen Graben für die Drainage, Sir, falls es regnet? Die Erde würden wir davor aufwerfen.«

»Ganz wie Sie wollen, Hauptmann Welby«, sagte Jack schon im Gehen. »Aber nichts Kompliziertes.«

»Der Feldwebel und ich werden das Lager abschreiten und den ersten Spatenstich tun, sobald wir Spaten und Spitzhacken von Bord geholt haben«, rief Welby hinter ihm her.

An der Landungsstelle erfuhr Jack, daß Stephen zuletzt dabei gesichtet worden war, wie er sich mit einem Entermesser, das der Waffenmeister für ihn scharfgewetzt hatte, sowie einer großen Sehnenschere einen Weg in den außerordentlich dicht verfilzten Wald gebahnt hatte. Also nahm er Bonden und Seymour im Skiff mit und vermaß bis zum Einbruch der Dunkelheit soviel von der Insel, wie er konnte. Richardson war mit dem Dreggen nach den verlorengegangenen Ankern beschäftigt, sonst hätte Jack ihn ebenfalls mitgenommen, denn er gab einen exzellenten Vermessungsgehilfen ab.

Es traf sich gut, daß das Skiff leicht war, mußten sie doch die ganze Fahrt über rudern. Kurz nachdem Fox und sein Gefolge unter der Kimm verschwunden waren, hatte der Wind sich völlig gelegt, und obwohl eine ungewöhnlich starke Strömung sie das südliche Ufer entlanggetragen hatte, mußten sie von der Landspitze im Westen die ganze gerade, hoch aufragende Nordseite entlang wirklich extrem hart pullen, und wie Bonden bemerkte, wären sie machtlos gewesen, wenn die Tide mit der Strömung gelaufen wäre. Die Insel formte mehr oder weniger ein Rechteck, wie ein zerfleddertes Buch, das man schief auf das Wasser gelegt hatte. Die Südseite war flach zwischen Wind und Wasser; die Nordflanke stieg fast senkrecht in die Höhe, an manchen Stellen bis auf mehrere hundert Fuß. In den Klippen lagen Höhlen, von denen manche tief in den Fels hineinreichten, und an ihrem Fuß schmale Strände.

Während sie an ihnen entlangruderten, hörten sie lautstarke Hallorufe von oben und erblickten am Rand einer der Klippen Dr. Maturin, der mit einem Taschentuch wedelte. Er rief etwas zu ihnen herunter, als er merkte, daß sie ihn gesehen hatten, doch obgleich nicht ein Lüftchen wehte und die See ganz ruhig war, konnten sie nur das Wort Suppe verstehen.

Wenn er nicht seine Winkel nahm und Wassertiefen verzeichnete, überlegte er hin und her, was es bedeuten könnte, wurde jedoch bis nach Sonnenuntergang, als sie das Schiff erreichten, nicht klug daraus. Die Lichter erstrahlten auf der ganzen Breite des großen Heckfensters, und Stephen saß dort in der wieder ungeteilten Kajüte, das Cello zwischen den Knien, lächelte und nickte Jack zu. Er führte die Phrase seines eigenen Stückes, das er zum Namenstag der heiligen Cäcilie geschrieben hatte, zu Ende und sagte dann: »Hast du unser Lager mit seinen Straßen gesehen?«

»Nur als weißen Schimmer von See aus. Es kann doch gewiß noch nicht fertig sein?«

»Fertig zu Welbys Zufriedenheit: nein, aber vieles steht schon, und noch mehr ist auf Grad und Zoll genau markiert. Selten habe ich einen Mann gesehen, der mehr Freude an seiner Arbeit findet. Obwohl ich doch glaube sagen zu dürfen, daß ich am Nachmittag sogar noch mehr Freude gehabt habe als Welby. Ich habe die Schwalbe mit den eßbaren Nestern gefunden! Hirundo esculenta, die Vogelnestsuppen-Schwalbe! Ganze Kolonien von ihr, mehrere tausend Vögel stark, drüben auf den Klippen, von wo ich euch gesehen habe. In den Tiefen dieser Höhlen liegen ihre Nester reihenweise. Winzig kleine graue Vögel sind sie, keine drei Zoll lang, aber echte Schwalben und sogar schneller als unsere, und ihre Nester sind nahezu weiß. Ich hoffe, du wirst morgen mitkommen und sie dir ansehen.«

»Gewiß, wenn die Arbeit es zuläßt. War es sehr schwierig, durch den Wald zu kommen?«

»Recht mühselig war es schon, wegen der Lianen. Doch gibt es Wildschweine in Hülle und Fülle, und auf allen vieren kann man ihren Pfaden ganz gut folgen. Man findet auch noch andere Pfade, die allerdings ziemlich zugewachsen sind – von Zeit zu Zeit müssen Menschen hierherkommen, denn die Tiere sind durchaus nicht zahm.«

Jack holte seine Geige und stimmte sie liebevoll, während Stephen ihm einen Abriß der Flora und Fauna auf der Insel gab. »So viel zum Ringelschwanzmakak«, beendete Stephen seinen Bericht, und mit einem Akkord warfen sie sich in seine Hymne an die heilige Cäcilie. Nach dem Stück und einem Besuch von Fielding mit dem Tagesbericht aßen sie ihren traditionellen gebratenen Käse und spielten weiter und immer weiter, und die Musik hallte mit einer ganz anderen Resonanz durch das beinahe leere Schiff.

Jack legte sich spät in die Koje, und obwohl diese nicht stärker hin und her schwang, als wenn sie im Tower von London angeschekelt gewesen wäre, schlief er tief und fest. Trotzdem erwachte er mit einem unguten Gefühl. Selbstverständlich muß jeder Kommandant eines Schiffes des Königs, das alles andere als sicher auf einem Riff liegt und das er frühestens in etlichen Tagen flottzubekommen hoffen kann, mit einem unguten Gefühl erwachen, selbst wenn nach Ansicht der Fachleute das schöne Wetter anhalten wird und er sicher weiß, daß das Donnerstagshochwasser genauso hoch ansteigen wird wie die Flut, mit der sie aufgelaufen ist – und daß die volle Springflut am Sonntag noch wesentlich höher sein wird und sie auf jeden Fall freiheben wird. Dieses ungute Gefühl war jedoch anderer Natur und ähnelte eher einer abergläubischen und instinktiven Furcht.

Waschen, Rasieren und danach ein herzhaftes Frühstück vertrieben das Gefühl teilweise; eine äußerst ermutigende Begehung der Schiffslast mit dem Zimmermann beseitigte einen weiteren Teil (dank Mr. Hadleys Arbeiten an den Lecks mußten die Pumpen nun nur noch ein halbes Glas pro Wache lenzen), und nach einem Besuch in Welbys befestigtem Lager war er schon beinahe wieder er selbst. Das Lager mit seinem exakt verlaufenden Schanzwerk – Welby hatte das Wort Graben sehr großzügig ausgelegt –, den geraden Linien, den Vorratszelten in der Mitte und seinem Brunnen mit bereits dreieinhalb Fuß Wasser bot einen Anblick, der sein Herz erfreute, genau wie das sichtliche Vergnügen der Seesoldaten, die endlich einmal ihr Fachwissen beweisen konnten und spürten, daß sie die Matrosen ins Staunen versetzt hatten.

Aber bei Ebbe machte Jack sich mit einem kleinen Trupp daran, die Kanonen aufzubojen. Die Gruppe bestand aus den wenigen Schwimmern unter der Besatzung, und drei oder vier von ihnen waren auch gute Taucher. Er begleitete sie im und unter Wasser, und etwas stimmte nicht damit, das er nicht benennen konnte: Das Wasser war nicht nur zu warm, um auch nur ein bißchen zu erfrischen, sondern auch auf irgendeine Art unrein. Sie bojten die Stücke proper auf, doch das ungute Gefühl stellte sich wieder ein, und auch wenn er Stephen beim Dinner erzählte, man könne vernünftigerweise davon ausgehen, daß das Schiff am Donnerstag ohne die Tortur freikommen werde, über den verbleibenden Teil des Riffs geschleift zu werden – auch wenn er ihm sagte, für Sonntag könne man in der Hinsicht so gut wie sicher sein, weil dann die kombinierte Anziehungskraft von Sonne und Neumond die Springflut auf ihre volle Höhe ansteigen lassen werde: mindestens einen halben Faden mehr –, fehlte ihm dennoch der Appetit. Er ließ Wein wie auch Pudding stehen und ging an Deck, um sich die See und den Himmel anzusehen.

Beide gefielen ihm gar nicht. Gerade war Stauwasser nach einer wirklich sehr niedrigen Ebbe, und auf der Oberfläche lag ein merkwürdiger schwellender Schauder, eine Bewegung wie ein Zucken. Der Himmel war vor dem Essen leicht verhangen gewesen; jetzt lag ein tiefer Dunstschleier darüber. Nicht einmal ein Hauch von Wind, und die freiliegenden Felsen verströmten in der drückenden Hitze einen unangenehmen Geruch. Ein großer Fisch, ein Hai einer Art, die er noch nie gesehen hatte, zog langsam vorbei.

Er beobachtete die See und bemerkte, wie noch vor dem Umschlagen der Tide eine eigenartige Dünung einsetzte: ungewöhnlich abrupt, unnatürlich stark. Sein ungutes Gefühl verstärkte sich, und eine halbe Stunde später wandte er sich an den Segelmeister. »Mr. Warren«, sagte er, »das Signal für die Offiziere und alle Boote, wenn ich bitten darf, und lassen Sie die Männer den kleinen Buganker klarmachen zum Ausbringen, so wie vorher, aber diesmal mit zwei Trossen.«

Er sah, wie drüben auf einer ebenen Wiese außerhalb des Lagers die geometrische Ordnung eines Kricketspiels zerfiel und die Spieler zur Landungsstelle hinabliefen, und überall entlang dem Strand brachen bereits die weißgischtigen Wellenzüge, die von der Brandung gegen das Ufer geworfen wurden.

»Mr. Warren«, sagte er wieder. »Ich habe Sie schon gefragt, ob Sie ein Barometer besitzen, oder?«

»Ja, Sir, das haben Sie, und ich mußte leider antworten, daß ich es Dr. Graham gegeben habe. Er wollte es in Plymouth justieren lassen, und dort wird es wohl noch sein.«

Jack nickte und ging auf und ab, wobei er bei jeder Wendung nach Osten schaute, weil die Dünung aus dieser Richtung kam, aber auch weil der Horizont wie auch der Himmel auf zehn Grad Breite darüber sich gerade zu einem dunkelglänzenden Kupferrot verfärbten, wie man es nur selten zu sehen bekam.

»Mr. Fielding«, sagte er, sobald der Erste Offizier an Bord gekommen war, »ist der Doktor an Land gegangen?«

»Ja, Sir. Er ist der Meinung, Sie würden vielleicht mit ihm einen Spaziergang durch den Wald unternehmen und womöglich die Klippen am anderen Ende der Insel hinabsteigen. Er hat eine Rolle starke, geschmeidige Leine dabei sowie Sorley, einen Felsenkletterer von den schottischen Inseln.«

»Heute nicht, fürchte ich. Alle Mann sollen anpacken und das Schiff leichtern: Karronaden, Handfeuerwaffen, Munition – alles, was Zahlmeister, Zimmermann, Stückmeister, Waffenmeister, Segelmacher und Bootsmann für ihre Arbeit am meisten brauchen. Danach die Seesäcke und Kisten der Mannschaft, den persönlichen Besitz der Offiziere. Und bitten Sie den Doktor, an Bord zu kommen und sich um seine Siebensachen und die Arzneikiste zu kümmern.«

Doktor Maturin kam mit dem ersten pendelnden Boot an Bord. Obwohl die auflaufende Flut noch keine halbe Stunde alt war, brach sich die Brandung schon hoch an den Felsen, welche die kleine Bucht im Westen begrenzten, und sie brach in ungewöhnlich langen und ehrfurchtgebietenden Intervallen. Er fand Jack in der Kajüte, wo er mit seinem Schreiber die Schiffsdokumente, Register und Signalbücher zusammensuchte, die zahllosen Unterlagen und Papiere eines Kriegsschiffes, die nicht selten streng geheim waren.

»Mr. Butcher«, sagte Jack, »wir dürfen um Himmels willen Mr. Humboldts Meßwerte nicht vergessen: Sie liegen da drüben auf dem Spind. Packen Sie sie zu meinen hydrographischen Beobachtungen.«

»Ich nehme sie sofort mit, Sir«, erwiderte Butcher, der unter diesen Hunderten von Stunden exakter Messungen gelitten hatte und den wahren Wert der Aufzeichnungen zu schätzen wußte.

»Bruder«, begann Stephen, als der Schreiber von dannen gewankt war, die Ordner an die Brust gepreßt. »Was geht hier vor?«

»Ich bin nicht sicher«, antwortete Jack. »Doch es könnte wie in dem Stück unseres Barden kommen, und dann wäre Mirandas Wunsch ganz der meine:

Wenn Eure Kunst, mein liebster Vater, so Die wißen Wasser toben hieß, so stillt sie.

Willst du mal hinausschauen, und zwar nach Osten?« Sie blickten durch das Heckfenster und sahen, wie sich der Himmel unterhalb des glänzenden kupferfarbenen Streifens zu tiefem Purpur verdichtete. »Soweit ich weiß, habe ich solch einen Himmel nur einmal gesehen«, sagte Jack nach einer langen, nachdenklichen Pause. »Und das war in der Südsee, als wir auf die Marquesas zuhielten. Du hast davon herzlich wenig zu sehen bekommen, weil ein Leeroller dich in die Kuhl geworfen hat und du mit dem Kopf gegen eine Kanone geschlagen bist, aber damals folgte darauf ein gewaltiger Püster, derselbe, der die Norfolk zerschlagen hat. Außerdem gefällt mir diese Dünung nicht, die so abrupt eingesetzt hat. Deshalb räume ich das Schiff so leer, wie ich kann, und dich bitte ich, alles an Land bringen zu lassen, was dir etwas bedeutet, dazu all deine Arzneien und Sägen und Pillen. Sollte ich unrecht haben, ist der Schaden gering. Man kann mich höchstens einen alten Angsthasen nennen.«

Mittlerweile war vollkommen klar, daß unter den Seeleuten der Diane keiner ihren Kommandanten einen alten Angsthasen nennen würde. Sie waren allesamt seiner Meinung und steckten mit ihrer felsenfesten Überzeugung die Achterwache sowie die Landratten und Seesoldaten auf erster Fahrt an, die zuerst über den Abbruch ihrer Kricketpartie verärgert gewesen waren, nun aber verstummten und ängstliche Blicke auf den Himmel im Osten warfen.

Die Boote schossen hin und her, als gelte es ein Rennen; mit der auflaufenden Flut lief aber die nun viel stärkere Brandung weiter den Strand hinauf, viel weiter bei jeder Fahrt, ganz gleich wie schnell sie auch pullten, und bald mußten sie hart arbeiten, um die Boote durch die Brecher zu bringen. Was noch schlimmer war: Da die Fregatte mit dem Heck zur Dünung lag, bot sie keinen Schutz, und das Längsseitsgehen wurde immer gefährlicher, so daß Kisten, Kästen und Vorratsfässer abgefiert oder oft von der Bugreling heruntergeworfen wurden.

Um diese Zeit war es, daß Jack seinen Ersten Offizier nach unten rief und sagte: »Mr. Fielding, wenn sich das hier zu dem auswächst, was ich befürchte, muß jeder Offizier darauf vorbereitet sein, seine Division an Land zu bringen, sobald ich den Befehl gebe. Sorgen Sie bitte dafür. Ich will keinen Alle-Mann-von-Bord-Pfiff, kein Geschrei und keine Aufregung – einfach nur ein schlichtes Manöver, bei dem alle der Reihe nach an Land gehen.«

Fast eine Stunde lang nahm die Dünung zu, ohne daß nur ein Lüftchen geweht hätte, und das laute, ehrfurchtgebietende Krachen der Brandung wurde als Echo von den Felsen zurückgeworfen. Gegen Ende dieser Stunde rührte sich die Diane erstmals auf ihrem Bett. Jack hatte den Befehl bereits gegeben, und die Diane hatte sich nach und nach geleert, bis sich nur noch vier Mann von der letzten Bootsfuhre an Bord befanden: der Kommandant, sein Steward, die Wache vor der Schnapslast und ein Matrose, der nicht ganz richtig im Kopf war. Der Purpur hatte sich über den halben Himmel ausgebreitet, und das kupferrote Leuchten über fast die gesamte andere Hälfte, wobei es hier und da bis zum westlichen Horizont reichte. Aus der Dunkelheit weit achteraus drang ein steter leiser Donner herüber, und das Wetterleuchten von Blitzen unter der Kimm zuckte über den ganzen östlichen Himmel. Dann kam der Wind heulend über die See herangeschossen, eine Sturmbö wie aus heiterem Himmel: Im einen Moment war es noch windstill, im nächsten fiel der Orkan mit voller Kraft über sie her, schleuderte Flugwasser durch die Luft, nahm ihnen den Atem und trübte ihre Sicht. Die Schaluppe, randvoll mit der letzten Ladung, hatte in den Fockrüsten eingehakt und hielt sich gerade noch längsseits, und Fielding brüllte mit aller Kraft: »Kommen Sie, Sir. Um Gottes willen, kommen Sie schon.«

Jack stand mit den anderen am Absatz der Poop. »Ab nach vorne«, sagte er zu ihnen und schoß in die Kajüte, um nachzusehen: Da war niemand. Ein letzter Blick, und er lief nach vorne zum Vorschiff und stieg in das Boot über, als es auf die Höhe der Bugreling emporgehoben wurde. Kaum ließen Bonden und der Buggast los, schoß das Boot davon und flog vor dem fürchterlichen Wind über das Wasser, mit den enormen Wogen steigend und fallend, und weit voraus sah Jack, wie der große Kutter unter einem Brecher von achtern halb begraben wurde, querschlug und von der tödlichen Brandung um und um gerollt wurde. Bevor die Schaluppe den halben Weg zum Ufer hinter sich hatte, brachte der Wind Regen, eine große, schwarze, warme Wassermasse, die auf sie einstürzte, und nun waren sie ringsum von Donner umgeben, von ohrenbetäubendem, ohrenzerreißendem Donner genau über ihren Köpfen, und Blitzen überall.

»Alle Riemen back!« brüllte Bonden gegen das Toben an, während er die Schaluppe auf dem Rücken einer turmhohen Welle hielt. »Und jetzt vorwärts – pullt, o Herr im Himmel, pullt.«

Das schwere Boot hob sich höher und höher und raste auf den Strand zu, um weit oben in einem Schaumstrudel auf Sand zu laufen. Die ganze Mannschaft stand am Strand, und wer einen Halt fand, schob sie über den strömendnassen Sand hinauf und dann auf Reibhölzern weit über die höchste Flutmarke hinaus bis nahe an den verbleibenden Kutter. Das Skiff war nirgendwo zu sehen.

Jack hatte oft bemerkt – und bemerkte es gerade wieder –, daß in Zeiten extremer Not Menschen oft über Furcht, Schmerz und Müdigkeit hinauswuchsen, und was Lärm, Gefahr und den Umsturz aller natürlichen Ordnung anging, war dies ebenso extrem wie eine große Seeschlacht, bei der die Schiffe Rahnock an Rahnock lagen. Während sie durch den unglaublich dichten Regen unter ihren Bürden den aufgeweichten Hang hinaufwateten, erstrahlte eine Reihe von Bäumen am Waldrand in blaugrünem Licht, und der Blitz fuhr zischend von ihnen zurück in den Himmel. Er beugte sich zu seinem Steuermannsmaat hinab und brüllte nahe an seinem Ohr: »Kümmern Sie sich um Charlie« – der Schwachsinnige weinte, die Knöchel seiner Fäuste gegen die Augen gepreßt, und es sah so aus, als könne er seinen Verstand völlig verlieren.

»Aye, aye Sir«, antwortete der Maat, als wäre es das Natürlichste von der Welt. »Ich werd’ ihn trockenlegen, sobald wir in Deckung sind.«

Sie arbeiteten sich weiter nach oben; der enorm starke Wind nahm spürbar ab, als sie den Windschatten der Bäume, der rauschenden Bäume, erreichten, und im spärlichen letzten Licht (es war nämlich immer noch Tag) sahen sie, daß die Zelte hielten. Welbys Gräben spien einen breiten, schlammigen Strom aus, der die Grasnarbe unter ihrem Abfluß aufriß, aber das Lager stand nicht unter Wasser, und als Jack sein Quartier betrat, fand er dort völlig festen Boden vor. Nicht daß er dem Boden oder dem Schutz vor dem Regen irgendeine Beachtung geschenkt hätte, denn zunächst waren da Fieldings Verlustmeldungen: Siebzehn Mann waren mit dem Kutter umgekommen, sechs schwer verletzt worden, vier weitere Mann wurden mit dem Skiff vermißt, einen Mann hatte der Blitz erschlagen. Danach mußte Edwards mitgeteilt werden, daß für die Pinasse keinerlei Hoffnung bestand, und erst als eine unbestimmte Zeit verstrichen war und er mit Stephen dort im Zelt saß, als sie sich an das erschreckend starke Trommeln des Regens gewöhnt hatten und nur die auffälligsten Donnerschläge oder die Blitzeinschläge ganz in der Nähe noch ihre Aufmerksamkeit zu erregen vermochten, fiel ihm auf, daß der Boden unter seinen Füßen trocken war, seine Seekiste dort drüben stand, der restliche Besitz auf Böcken und Schemeln lag und seine Chronometer und ihr Kasten in eine Schweinsblase eingeschlossen worden waren.

Nun, da der Stimulus aktiven Handelns fehlte und es eigentlich nichts mehr zu tun gab, waren beide wie betäubt von der Flut von Ereignissen, von ihren eigenen Anstrengungen und dem enormen und ununterbrochenen Lärm, der selbst für eine gewöhnliche Unterhaltung Bemühungen erforderlich machte, die ihrer beider Kräfte überstiegen. Trotzdem saßen sie einigermaßen gemütlich beisammen und nickten einander bei einem gewaltigen Donnerschlag oder dem krachenden Fall eines Baumes in ihrer Nähe gelegentlich zu; Jack aber horchte angestrengt, ob er nicht unter all dem Getöse die schrecklichen Hammerschläge seines Schiffes auf dem Riff ausmachen konnte.

Das blieb ihm erspart: In dem allgemeinen Aufruhr der Elemente wäre nicht einmal eine Breitseite über diese Entfernung durchgedrungen, und von Zeit zu Zeit schloß er die Augen, senkte den Kopf und schlief. Als er gegen drei Uhr morgens erwachte, bemerkte er eine neue Note in dem allgegenwärtigen und alles durchdringenden Crescendo: ein wütendes Rauschen wie ein reißender Strom bei Hochwasser. Er lauschte diesem Geräusch eine Weile, während über ihm das grelle Licht der Blitze flackerte und das Zelt fast ununterbrochen erleuchtete. Manchmal war es so lange hell, daß er Stephen einen Rosenkranz beten sah. Dann folgte ein neues, diesmal kein gleichmäßiges Geräusch: ein langgezogenes, tiefes Donnern über vier oder fünf Minuten.

»Was war das?« rief er.

»Ein Erdrutsch, mein Lieber.«

Wieder lähmende Starre, totale Erschöpfung. Und doch schlief Stephen in dieser Phase einer tosenden, donnernden, von Blitzen durchzuckten Nacht nicht wirklich, und selbst wenn seine Gedanken gelegentlich fast in einen Tagtraum abdrifteten, kehrten sie doch oft zum Vertrag von Prabang zurück und umkreisten ihn. Edwards Abschrift lag jetzt in Dr. Maturins spezieller Arzneikiste, die mit Metall ausgeschlagen war und den sichersten, trockensten Verwahrungsort im ganzen Lager darstellte. Der Begleitbrief entsprach mehr oder weniger Stephens Erwartungen, außer daß er länger war, vehementer im Ausdruck und wesentlich ungeschickter formuliert; außerdem überraschte seine feindselige Tendenz gegen den jungen Edwards. Da der Brief aber Stephens Rolle nicht einmal implizit preisgab, weil der Gesandte überhaupt keine geheimdienstlichen Quellen nannte, würde der Brief so durchgehen müssen, wie er war. Manchmal, wenn die Ermattung seinen Geist benebelte, stand er in Versuchung, ihn Edwards zuliebe ins Lächerliche zu ziehen, indem er noch ein oder zwei Namen zu der Liste der Personen hinzufügte, die sich gegen den Gesandten verschworen haben sollten, um ihn herabzusetzen, seine Aufgabe zu erschweren oder seinen Verdienst um das Erreichte zu schmälern. Aber so wie die Dinge standen, war daran gar nicht zu denken, und selbst wenn er es hätte tun können, wäre es sinnlos gewesen, denn bei nüchterner Betrachtung erwies sich die Liste bereits als so lang, daß sie sich selbst ad absurdum führte – als das Produkt eines aus den Fugen geratenen Geistes.

Irgendwann nach dem Morgengrauen wanderte der Taifun weiter; die Regenwolken zogen nach Westen ab und hinterließen einen strahlendblauen Himmel, so daß Jack beim Aufwachen für einen Augenblick glaubte, es mit einem endlos langen Blitz zu tun zu haben. Der Wind hatte deutlich abgenommen, und doch war das Getöse noch lauter als zuvor, teils weil die gewaltige Brandung nicht länger vom wolkenbruchartigen Regen gedämpft wurde, vor allem aber, weil der tosende Strom, der sich aus dem Wald über das ergoß, was einmal das grasgrüne Dreieck gewesen war, von Stephens Erdrutsch aufgehalten wurde und sich in eine Reihe von Wasserfällen teilte. Die Masse aus Grasnarbe, Bäumen und Erde hatte den Strom fast vollständig vom Lager abgelenkt, das lediglich seine südöstliche Ecke eingebüßt hatte, doch war er dadurch mit ganzer Wucht auf den grasbewachsenen Abhang über der Landungsstelle umgeleitet worden. Der Hang war verschwunden, die Landungsstelle mit Schlamm bedeckt, die Schaluppe zerschlagen und auf das Meer hinausgespült worden; doch der kleine Kutter und einige Spieren waren noch da. Sie hatten sich in dem Gewirr aus entwurzelten Bäumen und Büschen zu beiden Seiten der Strommündung verfangen.

Jack trat leise aus dem Zelt, denn Stephen war nun seinerseits eingenickt. Er blickte in den klaren, reingewaschenen Himmel und dann über das weißschäumende Wasser zum Riff. Kein Schiff, selbstverständlich nicht, doch sein Blick wanderte weiter die Linie entlang zur westlichen Spitze der Insel, wo der Anker die Fregatte vielleicht zum Stehen gebracht haben könnte, falls die Wellen sie ohne allzu großen Schaden in tiefes Wasser gehievt haben sollten: eine schwache Hoffnung, der er kaum anzuhängen wagte.

Einige Leute gingen im Lager umher, redeten dabei leise oder sagten gar nichts. Jack schienen sie wie betäubt, aber froh, am Leben zu sein. Mitten unter ihnen standen Fielding und Warren und schauten durch ein kleines Taschenfernrohr nach Westen.

»Guten Morgen, Gentlemen«, sagte er. »Was haben Sie entdeckt?«

»Guten Morgen, Sir«, erwiderte Fielding, während er mit einer Hand sein Haar glattstrich. »Wir glauben, es könnte ein größeres Wrackteil sein.« Er reichte das Glas weiter, und nach einem längeren, angestrengten Blick sagte Jack: »Sehen wir es uns an.«

Sie stapften den verwüsteten Hang hinunter, der nun in der Sonne dampfte, überquerten den Strom bei dem Gewirr aus umgestürzten Bäumen, in dem das kostbare Boot und die wertvollen Spieren hingen, und marschierten weiter über einen wie gehämmerten Ebbestrand, der übersät war mit zahllosen Kokosnüssen, vermutlich aus Borneo, und vielen ertrunkenen Ringelschwanzmakaken, mit Sicherheit einheimisch. Andere Dianes schlossen sich ihnen an: Richardson, der Bootsmann, der Zimmermann, alle Fähnriche und Kadetten und viele von der Mannschaft. Der Kommandant ging mit dem Ersten Offizier vorneweg, und Fielding bemerkte leise: »Ich muß Ihnen leider sagen, Sir, daß das Zelt in der südöstlichen Ecke, das mit weggeschwemmt worden ist, unsere Pulverkammer war.«

»Bei Gott, wirklich? Ist nichts mehr übrig?«

»Ich habe noch nicht nachgesehen, Sir. Mag sein, daß ein paar Fässer als verdorben oder beschädigt aussortiert worden sind, aber viele können es nicht sein.«

»Wir wollen jedenfalls hoffen, daß uns ein paar geblieben sind.«

Sie gingen eine Zeitlang weiter, ohne zu sprechen. Es war ein strahlender Tag; linker Hand donnerte die lange Brandung auf den Strand und bedeckte ihn unter riesigen Teppichen aus weißer Gischt, doch sie kam längst nicht so weit, wie sie in der Nacht aufgelaufen war – jene Hochwassermarke lag tief im Wald, und an seinem Rand, in den Büschen und Bäumen, hing überall Seetang.

»Ich glaube, Sie hatten recht mit dem Wrack«, sagte Jack endlich.

Sie gingen schneller, und die Sonne warf ihre langen Schatten vor sie auf den Sand.

»Ja, so ist es«, sagte er mit einem Blick auf die vertraute Bordwand: der Steuerbordbug der Fregatte und ihr Rumpf bis halb zur Kuhl. Ungefähr ein Viertel des Schiffes lag hier auf dem vollkommen glatten Strand, der oberste Teil des Spantenwerks unter Sand, der Rest jedoch völlig frei. Die Planken schienen bemerkenswert intakt und sogar der Anstrich wirkte noch frisch.

»Sie muß an der Stelle auseinandergebrochen sein, wo die Bauchspanten den Kiel kreuzen«, sagte er nach einer langen, nachdenklichen Pause.

Die anderen waren alle herangekommen, standen schweigend da und betrachteten das Stück ihres Schiffes mit einer Mischung aus Neugier und Respekt.

Schließlich sagte der Zimmermann: »Diese Bauchspanten waren kein ehrliches Stück Arbeit, Sir, nicht so wie die Auflanger und all die anderen Spanten.«

»Ich fürchte, Sie haben recht, Mr. Hadley«, erwiderte Jack. »Aber wie Sie sehen, gibt es hier reichlich solides Holz. Genug für einen ausgewachsenen Schoner, nehme ich doch an.«

»O ja, Sir. Reichlich genug und noch mehr.«

»Dann, Kameraden«, sagte Jack lächelnd zu seinen Männern, »laßt uns ein neues Schiff bauen, so schnell wir nur können.«


ERKLÄRUNG
DER SEEMÄNNISCHEN
FACHAUSDRÜCKE
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Abendschuß – abendlicher Warnschuß aus einer Schiffskanone, der das Ende des normalen Tagesdienstes und das Aufziehen der Schiffswachen ankündet

abfallen – von der Richtung wegdrehen, aus der der Wind kommt

achteraus – Richtungsangabe: hinter dem Heck

achterlich – der hintere Sektor von querab auf der einen Seite übers Heck bis querab auf der anderen Seite (z.B. achterlicher Wind)

achtern – hinten an Bord

Admiralsränge – die Königliche Marine der Zeit kannte bis 1864 bei den Flaggoffizieren neben den Dienstgraden Admiral, Vizeadmiral und Konteradmiral auch noch die Unterscheidung nach Eskadronen, und zwar in den Farben des Union Jack (rot, blau, weiß in dieser Reihenfolge), so daß innerhalb desselben Dienstgrades z. B. der Admiral der Roten vor dem Admiral der Blauen und dem der Weißen stand

anbrassen – die Brassen durchsetzen

anluven – auf die Richtung zudrehen, aus der der Wind kommt

auf und nieder (Anker) – mit senkrechter Trosse, klar zum Bergen

Back – Vorschiff

Backbord – in Fahrtrichtung links

backen und banken – Hauptmahlzeit an Bord einnehmen

backsetzen – Segel, zum Beispiel beim Wenden, in Luv geschotet lassen, so daß der Wind gegen die eigentliche Leeseite weht; erzeugt ein Drehmoment

Bagienrah – (auch Kreuzrah) unterste Rah am Kreuz-(Besan)mast

Bändsel – dünnes Tau

Bargholz – eine Art Stoßdämpfer oder Scheuerleiste aus Holz am Rumpf eines Schiffes

Barkasse – breit und wuchtig gebautes zweimastiges Beiboot für schwere Lasten und bis zu hundert Personen

Battle of St. Vincent – Seeschlacht am portugiesischen Kap St. V. 1797, bei der eine englische Flotte eine überlegene spanische Flotte besiegte. Der spätere Admiral Nelson eroberte dabei zwei spanische Schiffe

Baum – Rundholz an der Unterkante des Segels

bekalmt – in der Flaute liegend

bekleeden – umkleiden zum Schutz gegen Durchscheuern

belegen – befestigen, sichern

Besantopp – Spitze des Besanmastes

Besteck – nautische Standortbestimmung nach Länge und Breite

Bilge – tiefster Hohlraum im Rumpf

Blackjack – Krug aus geteertem Leder für Bier oder Grog

Blinde – an einer Rah des Bugspriets gesetztes Zusatzsegel

Block – Gehäuse mit eingebauter(n) Rolle(n) zur Führung von Tauwerk

Bonnet – aneinandergeheftete Segeltuchstreifen, die am Fußliek eines Segels befestigt werden

Bramrah – das oberste (reguläre) Rundholz am Mast, an dem das Bramsegel angeschlagen ist

Bramsegel – oberstes (reguläres) Rahsegel

Brassen – Leinen, die eine Rah in die gewünschte Richtung bringen

Brigg – 1) Kanonen-oder Kriegsbrigg, 18./19. Jahrhundert, zwei rahgetakelte Masten, etwa zwanzig Kanonen; 2) zweimastiges Handelsschiff

Broktau – Sicherungstau am hinteren Ende der Kanonenlafette, um diese beim Rückstoß aufzufangen

Bugspriet – den Bug überragende kurze, kräftige Spiere

Bulin – Leine, mit der das Luvliek eines Segels am Wind nach vorn gespannt wird

Chips – Spitzname für Schiffszimmermann in der Royal Navy, vgl. engl, chip = Span

Crew – (engl.) Besatzung, Mannschaft

Davit – einfacher Bordkran mit Taljen

Deckoffizier – höherer Unteroffizier

Dhau – arabisches Handelsschiff von 150 bis 200 Tonnen Ladekapazität mit Lateinertakelage und einem Mast; auch allgemein als Bezeichnung für alle arabischen Handelsschiffe gebraucht

Dogger – Fischerboot

Dollbord – oberer Rand der Seitenwände eines Bootes

Downs – Teil des Ärmelkanals; Seegebiet vor der Küste von Kent bei Deal, in der Nähe der Goodwin Sands

Dregganker, auch Draggen – eiserner kleiner Anker mit Haken, dient als Wurf-oder Suchanker

Drehbasse – leichtes, schwenkbares Geschütz, meist für Schrotladung

Ducht – Sitzbank

dwars – quer

Eselshaupt – Teil der Marssaling

Etmal – die von Mittag bis Mittag zurückgelegte Strecke

Faden – (Längenmaß) das, was man mit beiden Armen fassen kann; sechs Fuß oder 1,83 Meter

Fall – 1) Leine zum Setzen der Segel; 2) Neigung des Mastes zur Senkrechten in Längsschiffrichtung

Fender – Stoßschutz an Schiffen

fieren – (Tau) ablaufen lassen, nachlassen

Finknetze – Netze oder Taschen am Schanzkleid zur Aufnahme der zusammengerollten Hängematten (Kugelfang)

Flieger – Zusatzsegel

Fock – auch Foksel, von F’c’sle, engl. forecastle (Vorderka-stell, Back): Aufbau, Deck oder Quartier auf dem Vorschiff

Fregatte – (historisch) schnelles Kriegsschiff mit drei rahgetakelten Masten und 28 bis 44 Kanonen, operierte häufig unabhängig

Freibeuter – s. Kaper

Fuß – (Längenmaß) 30,5 Zentimeter

Fußpferd – unterhalb der Rah verlaufende Leine als Halt für die Füße

Galiote oder Galeote – kleiner, ursprünglich holländischer Küstensegler mit ein oder zwei Masten und rundem Bug

Gat/Gatt – Öffnung, Raum im Schiff

Geitau – aufholbare Leine zum Reffen eines Rahsegels

Gestirnshöhe – Winkel eines Gestirns über dem Horizont

Gig – leichtes Beiboot, acht bis neun Meter lang, vor allem für den Kommandanten

gissen – eine nach Zeit und Strecke geschätzte, aber nicht exakte Schiffsposition ermitteln

Glasen – Anschlägen der Schiffsglocke beim halbstündlichen Umdrehen der gläsernen Sanduhr

Gording – Leine zum Aufholen (Hochziehen) eines Rahsegels

Gräting – Gitter aus Holzleisten

Großmast – Haupt-oder mittlerer Mast

Guinee – englische Goldmünze aus den Jahren zwischen 1663 und 1816 im Wert von 21 Shilling, also mehr als ein Pfund. Ursprünglich geprägt für den Afrikahandel (daher der Name)

halber Wind – quer einkommender Wind

halsen – mit dem Heck durch den Wind drehen

HMS – His/Her Majesty’s Ship, Schiff Seiner/Ihrer Majestät; seit 1789 verwendete Abkürzung, die ein Kriegsschiff der Royal Navy bezeichnet

Hüttendeck – begehbares Dach des Aufbaus (Hütte) auf dem Achterdeck

Jemmy Bungs – Matrose, der für die Vorräte in der Schiffslast zuständig ist (Seemannssprache)

Jemmy Ducks – Matrose, der an Bord mit der Versorgung des Federviehs betraut ist (Seemannssprache)

Jolle – kleines einmastiges Beiboot

Jolly Roger – Totenkopfflagge der Piraten

Jungfer – (auch Jungfernblock): runde Holzscheibe mit Löchern darin zum Durchsetzen von Tauen

Judasohr – erste Planke nach dem Vorsteven

Kabel – (nautisches Längenmaß) rund 185 Meter = 1/10 Seemeile

Kabelgatt – Stauraum für selten benutztes Tauwerk

Kabine – Wohnraum eines Passagiers Kajüte – Wohnraum des Kommandanten

Kammer – Wohnraum eines Offiziers

Kaper – auch Freibeuter oder Korsar; auf eigene Faust operierendes privates Kriegsschiff mit staatlicher Lizenz (Kaperbrief) zum Aufbringen von Handelsschiffen verfeindeter Nationen

Kattdavit – eine Art Bordkran oder Flaschenzug im Bug des Schiffes zum Einholen des Ankers an Bord ohne Beschädigung der Schiffswand

killen – flattern

Kimm – sichtbarer Horizont

Kite – hohes, leichtes Zusatzsegel

Klampen – festverbolzter Beschlag aus Holz oder Metall zum Belegen von Tauwerk

Klüverbaum – über den Bug(spriet) hinausragende Spiere für den Fuß der vorderen Segel

Knie – gebogenes Bauteil im Spannengerüst

Knoten – eine Seemeile pro Stunde

Kuhl – offenes Deck, zum Teil mit Kanonen an beiden Seiten, eingefaßt von den beiden Seitendecks sowie von Vor-und Achterdeck

Kutter – 1) Segelschiff mit einmastiger Gaffeltakelage; 2) Beiboot auf Kriegsschiffen mit Ruder-und/oder Segelantrieb; 3) Fisch-Kutter: kleineres Fischereifahrzeug mit Segelantrieb

Ladebord – hölzernes Gestell zum Schutz des Rumpfes beim Laden

Landfall – erstes Insichtkommen von Land

Last – 1) Gewicht; 2) Frachtraum an Bord

League – (historisches Längenmaß) bei der britischen Marine 5,56 Kilometer (drei Seemeilen); sonst zwischen 3,9 und 7,4 Kilometer

Lee – die vom Wind abgewandte Seite; die Richtung, in die der Wind weht

Leichter – zum Be-und Entladen von Seeschiffen bestimmtes offenes Hafenfahrzeug

lenzen – Wasser über Bord befördern

Liek – Kante des Segels

Linienschiff – Kampfschiff von tausend bis dreitausend Tonnen Verdrängung mit bis zu einhundertzwanzig Kanonen in zwei bis vier Batteriedecks, das im Seegefecht in der Schlachtlinie mitsegelt

Loblollyboy – Gehilfe des Schiffsarztes

Luv – die dem Wind zugewandte Seite; die Richtung, aus der der Wind kommt

Marssegel – mittlere Segeletage

Mastbacken – (meist) verschiebbare hölzerne Seitenholme am Mast

Master – siehe Segelmeister

Mondsegel – höchstes, zusätzliches Rahsegel

Moses – auch Mosesboot; kleines flaches Ruderboot, das in Westindien zum Transport von Waren im Hafen verwendet wurde, besonders zum Verladen von Zucker auf die Handelssegler

Muringtonne – stark und mehrfach verankerte Hafenboje zum Festmachen großer Schiffe

Niedergang – hüttenartig überwölbter Eingang oder Treppe zu einem tieferliegenden Deck

Nock – Ende einer Spiere

Nore – Seegebiet (Reede) vor der Themsemündung

Orlop/Orlopdeck – Deck unterhalb der Wasserlinie

Persenning – geteerte und dadurch wasserdichte Plane aus Segeltuch

Pinasse – einfach besegeltes, meist gerudertes, schmales Beiboot, zehn bis zwölf Meter lang

Pinne – Ruderpinne; (meist) waagerechter Hebel zur Betätigung des Ruders

Pint – (Hohlmaß): ein Pint = 0,568 Liter = 20 Flüssigunzen. 1 Flüssigunze ca. 0,028 Liter

Plicht – (auch Cockpit) unter Decksebene liegender Arbeits-und Sitzraum; historisch: Aufenthaltsraum jüngerer Offiziere; Verbandsplatz an Bord

Pollerbeting – Unterbau eines starken Pfahls (Poller), der zum Festmachen von Leinen usw. dient

Pompey – seemännischer Spitzname für die Hafenstadt Portsmouth am Ärmelkanal, damals wie heute einer der wichtigsten britischen Militärhäfen; Herkunft unbekannt

Poop/Poopdeck – siehe Hüttendeck

Preventer – Leine zur vorübergehenden seitlichen Abstützung eines Masts oder einer Stenge

Prise – erbeutetes Schiff

Pudding – Roly-Poly und Spotted Dog: beliebte Nachspeisen; erstere eine Art Strudel, letztere ein Korinthenpudding (daher der Name »Gefleckter Hund«)

Pulverschapp – Munitionsmagazin; wegen Explosionsgefahr besonders gesicherter Raum im Bauch des Schiffes

Pütting – Rüsteisen zur unteren Aufnahme des Wantenzugs

Pütz – Eimer, oft aus Segeltuch

Quartermaster – Steuermannsmaat

Quiddje – Matrose auf erster Fahrt

Rah – bewegliches Querholz am Mast zum Anschlagen der Segel

rank – kippelig, instabil; Gegensatz: steif

raum – (Richtungsangabe) von schräg hinten

raumen – (Wind) mehr nach achtern umspringen

reffen – Segelfläche verkleinern

Riemen – Ruder zur Fortbewegung eines Bootes

Rigg – Antriebseinheit eines Segelschiffs mit allem stehenden und laufenden Gut einschließlich Masten und Spieren

Royals – oberste, zusätzliche Segeletage am Mast

Ruder – Steuerrad

Rüsten – Beschlag am Rumpf zur Befestigung der Wanten

Saling – Querstrebe am Mast zum Ausspreizen der Wanten

Schandeck oder Schandeckel – die äußerste Planke der Deckbeplankung, die auf den Spanten aufliegt und sich der Form des Schiffes anpaßt

Schanzkleid – Brüstung an der Deckskante

 Schmacke oder Schmack – Küstensegler West-und Nordeuropas mit Großmast und kleinem Heckmast

Schapp – kleiner Schrankraum (Spind) an Bord

Schießen der Sonne – Bestimmung der Mittagsbreite, das heißt Fixierung des genauen Sonnenstands um 12 Uhr mittags zur Ermittlung der geographischen Breite der Schiffsposition

Schlappgording – dünne Leine, die das Fußliek eines Rahsegels etwas aufholt, damit man darunter durchblicken kann (nur auf Kriegsschiffen)

Schlipphelling – schiefe Ebene, um Schiffe vom Stapel zu lassen

Schoner – Segelschiffstyp, der längsschiffs stehende Gaffelsegel führt (keine vollgetakelten Masten)

Schot – Leine zum Einstellen der Segel

Schott – hölzerne (Quer-) Wand, oft entfernbar

Schratsegel – Segel, dessen Unterkante in Längsrichtung steht

Schwabber – Marineslang für Feudel beziehungsweise Mop

Schwichtungsleine – schräge Halteleine vom Mast zur Rah

schwojen – hin-und herschwingen

Seemeile – (Längenmaß) 1,852 Kilometer

Segelmeister – dem Kommandanten beigegebener Deckoffizier, zuständig für Navigation, Segelführung und Seemannschaft

Seite – Zeremonie beim Betreten oder Verlassen eines Schiffes durch seinen Kommandanten oder andere Offiziere gleichen oder höheren Ranges

Skiff – schlankes, leichtes Ein-Mann-Boot

Skysegel – zusätzliches Segel über der Royalsegeletage

Slup – (historisch) Marine-, Kriegs-oder Kanonenslup, 20 bis 35 Meter lang, bis zu zwanzig Kanonen mittleren Kalibers, zwei Masten mit kombinierter Rah-und Schratbesegelung

Soldatenloch – Öffnung in der Plattform der Marssaling, durch die Scharfschützen leichter hinaufklettern können

Spanke – Zusatzsegel am Besanmast

Spant – rippenähnlicher Bauteil zur Aussteifung des Rumpfes

Speigatt – Abflußöffnung am Fuß des Schanzkleids

Spiere – seemännische Bezeichnung für Stangen und Rundhölzer aller Art

Spill – Winde zum Aufspulen von Leinen, Trossen usw.

Spillspaken – Sprossen aus Holz oder Eisen, die als Hebel verwendet werden, um das Ankerspill zu drehen

Spleiß – handgefertigte Verbindung von Tauen

Spriet – Stange zum Ausspreizen eines Segels

Sprietsegel – viereckiges Schratsegel, das am Mast angeschlagen ist und mit einer Spiere (»Spriet«) ausgespreizt wird

Springstropp – kurze Zusatzleine

Stag – Tau zur Abstützung des Mastes nach vorn und hinten

Stander – dreieckiger oder ausgezackter Flaggenwimpel, als Kommandozeichen im Masttopp gehißt

ständig machen – im Wasser auf der Stelle halten

Stek – seemännischer Knoten

Stell – eine Garnitur Segel

Stelling – (Hänge-) Gerüst für Außenbordarbeiten

Steuerbord – in Fahrtrichtung rechts

Steven – die den Rumpf vorn und achtern begrenzenden, schrägen oder senkrechten Planken

Strich – 11,25 Grad; Unterteilung der (alten) Kompaßrose

Stück – historische Bezeichnung für Kanone

Takelage – siehe Rigg

Takelung – das Prinzip der Takelage, je nach Schiffstyp

Talje – Flaschenzug

Tender – Versorgungsschiff, Beiboot

Topp – Spitze (eines Mastes usw.)

Toppgast – Vollmatrose, besonders geschult für die Arbeit in der Takelage

Toppnant – ein Rah oder Spiere nach oben haltendes Tau

Tory – eine der beiden Parteien im britischen Parlament; heute Bezeichnung für konservative Partei, damals Vertretung des niederen Landadels und von Teilen des Hochadels

Unze – (Gewichtsmaß) = ca. 30 Gramm. 1 Flüssigunze (Hohlmaß) = ca. 0,028 Liter = 1/20 Pint

Ushant – engl. Seemannsbezeichnung für die Ile d’Ouessant und das gleichnamige Kap vor der bretonischen Küste im Nordwesten Frankreichs; einer der wichtigsten Navigationspunkte für die Seefahrt der Zeit

USS – United States Ship, Schiff der Vereinigten Staaten; heute noch gebräuchliche amerikanische Gegenbezeichnung zum englischen HMS

Vollkapitän – Kommandant eines größeren britischen Kriegsschiffes, dessen Name auf der Kapitänsliste der Royal Navy steht – im Unterschied zu Leutnants zur See und Kapitänleutnants, die kleinere Einheiten befehligen

Vollschiff – Segelschiff mit Rahsegeln an mindestens drei Masten

voll und bei – Stellung der Segel am Wind, bei der sie optimal ziehen

Vorläufer – Anholtau: Leine oder Kette zum Einholen eines schweren Taus

Wahrschau! – warnender Ausruf

Want – Tau zur seitlichen Abstützung des Masts

warpen – einen Anker mit einem Beiboot ausbringen, um das Schiff an der Trosse zum Anker zu verholen

Waschbord – hochstehende Planke an Deck zum Schutz vor überkommendem Wasser

Webeleinen – leiterartige Querleinen zwischen den Wanten

wenden – mit dem Bug durch den Wind drehen

Whigs – im 18. und 19. Jahrhundert zweite Partei im britischen Parlament; Vertretung der Wirtschafts-und Finanzinteressen, liberale Ausprägung

Wuhling – 1) Umwicklung eines Rundholzes mit einem Tau oder einer Kette zur Verstärkung und zum Zusammenhalten; 2) Gewirr, Unordnung

Wursten – Eisschutz am Bug und an den Seiten eines Schiffes, einem Fender vergleichbar

Yard – (Längenmaß) 0,914 Meter

Zeising – kurzes, handliches Stück Tauwerk, das beispielsweise zum Festbinden der Segel dient

Zoll – (Längenmaß) 2,54 Zentimeter

Zurring – sichere Befestigung mittels dünner Leine (Bändsel)
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